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     Kapitel 1


    September 1940: London
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  Obwohl die Herbstsonne zum Flanieren einlud, hastete Ellen mit hochgezogenen Schultern die Straße entlang. Bei jedem Schritt schlug die Gasmaske gegen ihre Hüfte. Die Haut über ihren Hüftknochen fühlte sich schon ganz taub an von den unzähligen Schlägen. Ellen tauchte ein in den Schatten eines Sperrballons, der wie eine drohende Gewitterwolke über den Häusern schwebte. Sie schluckte vergeblich gegen das Kratzen in ihrer Kehle an. Es waren nicht der Rauch der zahllosen Feuer und der Geruch nach verbrannten Ziegeln, die in ihrer Kehle kratzten, sondern Angst. Angst, die wie ein Schleimpfropf in ihrem Hals klebte. Angst, die ihre Hände zittern ließ und Angst, die ihre Knochen von einer Sekunde auf die andere in Gelee verwandelte. Unter Krieg und Heimatfront hatte sie sich etwas anderes, weniger Bedrohliches vorgestellt.


  Nun ja. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich überhaupt nichts vorgestellt, hatte nur am anderen Ende der Welt sein wollen, wenn ihr ehemaliger Verlobter seine Braut zum Altar führte. Ellen biss sich auf die Unterlippe: Sie hätte neben James stehen sollen! Neben dem Mann, der sich in ihre Träume geschlichen hatte, seit er die Plantage der Waits’ übernommen hatte. Und als er tatsächlich um ihre Hand anhielt, hatte sie Schluckauf bekommen vor Glück. Mit immer noch zuckendem Zwerchfell stand sie später vor dem Spiegel und starrte sich an, als sei sie eine Fremde, musste sich kneifen, um es wirklich zu glauben. James wollte sie! Und es war ihm egal, dass sie grobknochig, sommersprossig und zu allem Überfluss auch noch rothaarig war.


  Doch dann kehrte Veronica aus dem Schweizer Pensionat zurück, süß und klebrig, und James umschwirrte sie wie ein Kolibri.


  Er löste die Verlobung an einem windigen Abend im Frühjahr. Die Haare zerzaust vom Ritt und den Panamahut in den Händen knetend starrte er an ihr vorbei. Es tue ihm leid, murmelte er. Seine Worte rauschten in ihren Ohren. Das mit Veronica sei … Sie starrte ihn an, sah das Grübchen in seiner linken Wange, das sie hatte küssen wollen, wenn sie erst verheiratet waren. Ihre Hände zuckten: Sie wollte ihn schlagen, kratzen, anflehen. Nichts von alledem tat sie. Stattdessen floh sie ins Haus.


  Ihre Mutter Charlotte Ellen Kirkbridge zerriss die Hochzeitsliste, an der sie gerade schrieb. Sie habe es sich gleich gedacht, murmelte sie und Ellen spürte den Schlag kommen. So ein gutaussehender Junge wie James und ihre Ellen. Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Die Worte fraßen sich wie Säure in Ellens Herz. Sie solle den Kopf nicht hängen lassen, fügte ihre Mutter mit ihrer Ich-bin-groß-und-du-bist-klein-Stimme hinzu, die jeden schrumpfen ließ und die sie für Ellen und die Dienstmädchen reserviert hatte. Mit 22 sei sie schließlich noch keine alte Jungfer und bei ihrer Mitgift würde sie schon noch einen Mann finden. Einen, der besser zu ihr passte. John zum Beispiel sei ein reizender Junge.


  Die Erinnerung an dieses Gespräch brannte wie der Biss einer Feuerameise. Nein. John war nicht reizend. Und ein Junge schon gar nicht. Er war mindestens vierzig und hatte den faltigen Hals einer Schildkröte. Wenn John der Mann war, den ihre Mitgift ihr im Clarendon Parish kaufen konnte, dann wollte sie lieber als alte Jungfer sterben.


  Die Plakate waren ihre Rettung. TAKE THE ROAD TO VICTORY! JOIN THE WAAF. Frauen in Uniform, den Seesack auf der Schulter, ein siegessicheres Lächeln auf den Lippen. Bereit, für ihr Land zu kämpfen. Frauen wie sie: mit breiten Schultern und festem Schritt.


  Ohne ihren Eltern etwas zu sagen, meldete Ellen sich zum Frauenfreiwilligendienst der Air Force und wurde eine Wespe. Mit ihrer Unterschrift katapultierte sie sich mitten hinein in diesen Krieg, in dem jeder Tag ihr letzter sein konnte.


  Ellen durchquerte das Tor zum Regent’s Park. Kaninchen flitzten in die Büsche, und als gäbe es weder Krieg noch Bombennächte, saß eine Frau - die grauen Haare zu einem straffen Dutt gebunden auf einer der Bänke am Weg und genoss die Septembersonne. Auf ihrem Schoß balancierte sie einen Vogelkäfig, in dem ein Kanarienvogel schaukelte. Sie pfiff eine Melodie und der Vogel antwortete mit seinem Gesang, in dem die Sonne des Südens aufging.


  Für die Dauer des Liedes löste sich der Pfropf in Ellens Kehle. Sie atmete den Duft von Hibiskus-Büschen und sah statt der Sperrballone die nebelverhangenen Kuppen der Blue Mountains. Wie spät mochte es daheim sein? Sie schüttelte das Glücksarmband vom Handgelenk und schaute auf die goldene Uhr. Ein Geschenk ihrer Mutter. Wie ein Winterhauch legte sich der Gedanke an Charlotte Ellen Kirkbridge über das Heimwehkribbeln. Ihre Mutter hatte Ellen immer das Gefühl gegeben, nicht gut genug zu sein. Ebenso wie Veronica hatte sie einige Jahre in einem Schweizer Pensionat verbracht, um dort den letzten Schliff zu erhalten. Vielleicht hatte sie deshalb James’ Verrat so leicht verziehen. Sie und Veronica waren aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ellen war anders und sie wusste nicht, wer mehr darunter gelitten hatte, sie oder ihre Mutter, die vergeblich versucht hatte, die grobknochige Tochter, die ihr das Schicksal beschert hatte, nach ihrem Vorbild zu formen. Eine Dame bewahrt immer und überall Haltung. Eine Dame tut dies nicht und das noch viel weniger. Ein ständiges Credo. Und doch vergeblich – ein Gedanke wie eine kalte Dusche.


   Trotzdem blieben die Bilder in ihrem Kopf. Eines der Hausmädchen würde gerade den Tisch im Schatten des noch sonnengelb blühenden Mahoebaums decken. Je höher die Sonne stieg, umso dunkler wurden die Blüten, bis sie abends fast purpurn mit der untergehenden Sonne um die Wette glühten. Ihr Duft untermalte die Geschichten ihrer Kindheit, die der Nachtwind in ihr Schlafzimmer wehte. Geborgen unter dem Moskitonetz lauschte sie der Stimme der Großmutter, die von Piratenköniginnen und verborgenen Schätzen erzählte. Jede Geschichte gefangen in einem Anhänger ihres Glücksarmbandes. Ellens kindliche Fantasie verwandelte vorbeiziehende Wolken in Schiffe, deren Segel der Wind blähte, und Sterne in spanische Dublonen, die vom Meeresgrund heraufschimmerten. Wenn ihre Großmutter schwieg, sang ihr Vater und seine tiefe Stimme webte die Hängematte ihrer Träume und wiegte sie in den Schlaf.


  Der Gedanke an ihren Vater steigerte das Heimwehkribbeln in Ellens Nacken. Er würde genau in dieser Minute von seinem Wallach steigen und mit dem breiten Schritt des Reiters aufs Haus zugehen. Immer vor dem Frühstück ritt er über die Plantage. John junior wäre bei ihm. Eine jüngere, wenn auch nicht weniger behäbige Version des Vaters. Immer heftiger kribbelten die Heimwehameisen in Ellens Nacken. Nur für die Dauer eines Lächelns wollte sie ihrem Vater zuhören, wie er über die Ernte redete, und den Geruch seiner Hände einatmen, den Duft der Tabakblätter, die er zwischen den Fingern zerrieben hatte, um die Qualität der Pflanzen zu überprüfen. Die Männer würden sich an den gedeckten Tisch setzten und gebratene Nieren und Speck vertilgen, während Charlotte Ellen Kirkbridge sich mit Tee und trockenem Toast begnügte. Sie war schließlich eine Dame. Und auch du solltest dich mit Tee und Toast begnügen. Und sitz gerade.


  Unwillkürlich presste Ellen die Oberarme an den Körper. Der Drill der vielen Mahlzeiten, die sie mit unter den Armen eingeklemmten Traktaten über christliche Lebensführung zu sich genommen hatte, wirkte immer noch. Wie oft hatte sie hungrig den Tisch verlassen müssen, nur weil eins der Hefte bei einer unbedachten Bewegung zu Boden geflattert war, während ihr Bruder am Tisch hockte und Rührei mit Speck in sich hineinschaufelte. Du solltest wenigstens essen wie eine Dame, wenn du schon nicht so aussiehst. Ihre Mutter hob bei diesen Sätzen immer nur eine Augenbraue und ihr Blick ließ Ellen schrumpfen, bis sie sich so klein und unbedeutend wie eine Wasserwanze fühlte.


  Die Erinnerung an die flatternden Traktate vertrieb endgültig das Heimwehkribbeln.


  Jamaika war Vergangenheit, London Gegenwart und über ihre Zukunft würde sie sich Gedanken machen, wenn der Krieg vorbei war. Trotz ihrer allgegenwärtigen Angst liebte Ellen ihre Arbeit im Headquarter. Sie liebte die langen Streifen mit verschlüsselten Botschaften, die sie ins Reine tippte, das Pling, mit dem die Walzen der Schreibmaschinen einrasteten, und das Rattern der Telegrafen. Sie liebte ihre Freundin Sam, die ständig für einen anderen Offizier schwärmte. Aktuell für einen Franzosen, der heute Morgen das erste Mal im Headquarter aufgetaucht war und der ihr angeblich zugelächelt hatte.


  Als Teil eines großen Kampfes fühlte Ellen sich das erste Mal wichtig im Leben. Sie war zwar nur ein kleines Rädchen im Getriebe, aber immerhin ein Rädchen und kein Kleiderständer auf einer Veranda wie ihre Mutter. Wenn ihr hier jemand zulächelte, dann lächelte er ihr zu und nicht der Tochter des reichsten Pflanzers im Clarendon Parish.


  Ellen bog in den Parkweg ein, der zum Kanal führte. Ein Entenpaar sonnte sich am Ufer und Tauben gurrten in den Ästen über ihr. Einbeinig hüpfend streifte sie Schuhe und Strümpfe von den Füßen. Unter den Bäumen hatte sich das Gras die Feuchtigkeit der Nacht bewahrt, und an einen Baumstamm gelehnt kühlte sie ihre brennenden Fußsohlen. Das musste vorerst reichen. Vielleicht konnte sie ja ein Bad nehmen, wenn sie früh genug im Palais war. Ellen seufzte bei dem Gedanken an den Schlafsaal, den sie sich mit neunzehn anderen Wespen teilte, wenn sie nicht gerade im Bunker hockten wie in den letzten Nächten. Das einzig Private in diesem Raum war der schmale Metallspind, in dem sie ihren größten Schatz, einen Badewannenstöpsel, aufbewahrte.


   Ellen zwängte ihre Füße wieder in die Schuhe, die geschrumpft zu sein schienen, und verließ den Park. Kaum spürte sie das unregelmäßige Kopfsteinpflaster unter den Schuhsohlen, richteten sich die Härchen auf ihren Unterarmen auf. Sie schirmte die Augen mit der Hand gegen die schräg einfallenden Strahlen der Abendsonne ab. Dabei redete sie sich ein, ihre Haut kribbelte nur erwartungsvoll wegen der Aussicht auf ein Bad, doch das Röhren der Sirenen erstickte ihre Hoffnung. Einen Moment lang blieb sie orientierungslos stehen. Konnte sie es noch bis zum Luftschutzraum der Wespen schaffen? Oder sollte sie … Die Fragen drehten sich noch wie ein aufgezogener Kreisel in ihrem Kopf, als sie bereits Richtung Underground rannte. Menschen strömten aus den Häusern. Mütter zerrten ihre Kinder die Straße entlang. Ein alter Mann führte seine Frau, ein Kriegsversehrter schwang seine Krücken. Er trug einen Armeerucksack, als sei er auf dem Weg zur Front. Das leere Hosenbein flatterte hinter ihm her.


  »Beeilung!« Eine Rot-Kreuz-Schwester zog eine Schwangere aus dem Gedränge, die ein Kind auf dem Arm trug.


  Eins im Arm, eins im Bauch, schoss es Ellen durch den Kopf.


  »Nicht drängeln!« Die Schwester stand wie ein Fels in der Brandung. Für jeden hatte sie ein Lächeln.


  Neid wallte in Ellen auf. Wie konnte ein Mensch so schön sein? Nicht einmal die Schwesternuniform mit dem weißen Kopftuch, dem kurzärmeligen blauen Kleid und der aufgesteckten weißen Schürze, auf der das rote Kreuz prangte wie eine Zielscheibe, konnten diese Frau verunstalten. Haut so weiß wie Schnee, Lippen so rot wie Blut. Gedanken so dumm wie … Ellen biss sich auf die Unterlippe.


  »Wo muss ich hin?« Die Stimme der Schwangeren war schrill vor Angst.


  »Da entlang.« Die Schwester dirigierte sie nach rechts. »Helfen Sie bitte Tom.« Und ehe Ellen sich’s versah, stand sie neben dem Einbeinigen und spürte den rauen Stoff seiner Tweedjacke in ihrer Handfläche.


  »Ich komm zurecht.« Er schüttelte Ellen ab, klemmte sich die Krücken unter den Arm und hüpfte einbeinig die Stufen hinunter.


  Unhöflicher Kerl. »Geben Sie mir wenigstens Ihre Krücken«, bot Ellen ihm an. Sie blieb hinter ihm, obwohl sie ihn am liebsten überholt und vergessen hätte. »Ich werd sie schon nicht klauen.«


  »Turtelt woanders.«


  Ellen wurde von den nachfolgenden Menschen auf die Treppe geschoben. Während sich ihre Füße von Stufe zu Stufe tasteten, ließ sie den Einbeinigen nicht aus den Augen, bereit zuzugreifen, falls er strauchelte. Hallende Schritte, Schatten an den Wänden. Geduckte Köpfe. Mittendrin sie selbst. Nur nicht stolpern. Der Einbeinige knickte um, schwankte, fing sich wieder. »Nun geben Sie mir schon endlich Ihre verdammten Krücken«, zischte Ellen. »Oder wollen Sie kopfüber auf den Gleisen landen?« Als er nicht reagierte, zog sie ihm einfach die Krücken weg. »Und nun halten Sie sich gefälligst mit beiden Händen fest.«


  »Was isn da vorne los«, rief jemand über das Heulen der Sirenen hinweg. »Solnma draußen warten, bisse Herrschaften soweit sind?«


  Eine andere Stimme. »Halt die Schnauze.«


  Eine Frauenstimme. »Der kann nicht schneller. Das isn Kriegsversehrter.«


  »Wenn der weiter so trödelt, bin ich auch einer.« Wieder die erste Stimme.


  Schließlich erreichten sie den Tunnel und die Menschen rannten an dem Einbeinigen vorbei. Er lehnte sich gegen die Wand und Ellen reichte ihm die Krücken.


  »Danke.« Er klemmte sie sich unter die Achseln und steuerte die nächste Bank an. Ellen folgte ihm. Um ihn herum schien das Gedränge weniger dicht zu sein.


  »Ich heiß übrigens Smith. Tom Smith.« Der Einbeinige versuchte ein Grinsen. Schweiß perlte ihm von der Stirn.


  »Haben Sie Schmerzen?«, fragte Ellen, um nicht unhöflich zu wirken. Eine Lady ist nie unhöflich. Dieser Satz begleitete sie, seit sie alt genug war, anderen Menschen zu widersprechen.


  Rückwärts gesprochen klangen die ständigen Ermahnungen ihrer Mutter viel lustiger. Als Kinder hatten Ellen und ihr Bruder es darin zu wahrer Meisterschaft gebracht. Auch sonst hatten sie oft rückwärts gesprochen, zum Beispiel wenn die Erwachsenen sie nicht verstehen sollten oder wenn es besser war, nicht die Wahrheit zu sagen. Es war eine Art Kompromiss, weil nur Feiglinge logen. Das wussten sie aus den Geschichten ihrer Großmutter.


  Und für nichts in der Welt hätten die Geschwister Großmutter enttäuschen wollen. Vor allem Ellen nicht. Sie war die Einzige, die Ellen in Schutz nahm, wenn Charlotte Ellen Kirkbridge sich mal wieder über sie beklagte. Maggi sei halt ein fantasiebegabtes Mädchen, sagte sie dann in einem Ton, als schmücke dieses Adjektiv ihre Enkelin wie ein Orden des Empires. Sie war die Einzige, die Ellen mit der Koseform ihres zweiten Namens ansprach. Für alle anderen war Ellen schlicht Ellen. Es war fast so, als gehöre dieser Name nur ihnen beiden. Wie die geheime Sprache. Und so war es wohl auch.


  Ellen lernte schon früh, dass der Name mit dem Armband zusammenhing, und deshalb wunderte sie sich auch nicht, als Großmutter es ihr zum Abschied ums Handgelenk legte. »Nimm es mit«, flüsterte sie, bevor Ellen das Postschiff bestieg. »Damit du dich erinnerst.« Ellen weinte vor Stolz und sie weinte noch mehr, als sie die Geschichte träumte, die ihre Großmutter dem Armband hinzugefügt hatte, auch wenn sie nicht verstand, warum ihre Großmutter vor der Liebe ihres Lebens geflohen war und einen Kaffeepflanzer geheiratet hatte. Sie verstand auch nicht, warum all diese Geschichten in ihr weiterlebten. Aber sie genoss es und sie malte sich aus, welche Geschichte sie selbst hinzufügen würde, wenn sie nur die Überfahrt überlebte. Als sie die Nordsee erreichten, verbrachte Ellen Tage und Nächte über die Reling gekrümmt und noch Wochen, nachdem sie von Bord gegangen war, torkelte sie wie betrunken.


  Eine Frau stieß mit ihrem Korb gegen Ellen und katapultierte sie in die Gegenwart zurück. Ellen blinzelte. Kriegsversehrter. Dame. Schmerzen. »Die Krankenschwester könnte Ihnen etwas geben. Soll ich …«


  »Geht schon, danke.« Tom zog ein Schnupftuch aus der Tasche und wischte sich die Stirn. »Wollen Sie sich nicht setzen?« Einladend wies er auf den freien Platz neben sich. »Oder wollen Sie den Bombenangriff lieber stehend ertragen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur …« Ellen wusste selbst nicht, was sie dachte, warum sie stotterte oder warum sie wie ein kleines Mädchen von einem Fuß auf den anderen trat. Menschen wie er, Menschen mit Verletzungen oder Behinderungen verwirrten sie. Sie hatte immer Angst, das Falsche zu tun oder zu sagen.


  Schließlich setzte sie sich doch neben den Invaliden. Er hatte ja Recht. Es war albern stehen zu bleiben. Immer mehr Menschen drängten in den Tunnel. Männer sprangen bereits auf die Gleise und Kinder wurden von ihren Müttern hinuntergereicht.


  »Mein Gott«, entfuhr es Ellen. »Was machen die, wenn ein Zug kommt?« Am liebsten hätte sie die Bemerkung verschluckt, aber nun war es zu spät. Dieser Tom musste sie für die letzte Idiotin halten. Keine Underground fuhr bei Luftalarm.


  Unauffällig musterte Ellen den Einbeinigen von der Seite. Er sah aus, als würde er nicht genug zu essen bekommen. Furchen gruben sich in seine Mundwinkel und unter der speckigen Schirmmütze, wie sie Hafenarbeiter trugen, kräuselten sich schweißnasse rotblonde Haare. Toms Augen hatten dieses britische Einheitsblau, farblos wie ein Sommerhimmel, und seine Brauen und Wimpern schimmerten rötlich. Ein Gesicht, das man sofort wieder vergessen würde. So wie meins, dachte Ellen und spürte so etwas wie Verbundenheit.


  Während die Menschen um sie herum begannen sich häuslich einzurichten, setzte sie ihre Musterung fort und kam zu dem Schluss, dass er mit seiner speckigen Jacke und der vom Schweiß nachgedunkelten Mütze zwar aussah wie ein typischer East-Ender, aber nicht so sprach. Er näselte eher wie die Offiziere im Headquarter.


  »Könnten Sie bitte aufrücken?«


  Unbemerkt von Ellen war die Krankenschwester mit der Schwangeren an die Bank getreten. Sie trug immer noch das kleine Mädchen, das sie mit großen Augen anstarrte. Schnodder lief ihr aus der Nase und immer wieder schoss die Zunge der Kleinen vor und bremste den Fluss.


  »Natürlich.« Tom machte Anstalten, sich zu erheben.


  Die Schwester winkte ab. »Bleiben Sie man besser sitzen – aber vielleicht«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Ellen hinzu, »könnten Sie der Dame einen Augenblick das Kind abnehmen?«


  »Äh, ja.« Dame? Die Schwangere hatte so viel von einer Dame an sich wie eine Ente. Ellen stand auf und nahm ihr das Kind ab. Um sich vor dem Schnodder zu schützen, zog sie aus den Tiefen ihrer Uniformjacke ein nicht mehr blütenweißes Taschentuch. Sie konnte geradezu den entsetzten Aufschrei ihrer Mutter hören, als sie dem Kind damit die Nase putzte.


  »Wie wär’s, wenn Sie sich hinsetzen würden, Ma’m?« Die Krankenschwester schob die Schwangere Richtung Bank.


  »Wie lange dauert das?« Die Frau presste die Fäuste in den Rücken. »Mein Alter ist auf Schicht.« Sie schluchzte.


  Die Schwester half ihr, sich neben den Einbeinigen zu setzen. »Nicht weinen«, sagte sie. »Ihre Kleine wird ja ganz bange. Ist bestimmt bald vorbei.«


  Im gleichen Moment heulten die ersten Bomben durch die Luft und das Licht flackerte. Das Pfeifen schien überall zu sein. Über mir, unter mir, neben mir … Wie eine hängengebliebene Schelllackplatte summte der Abzählreim in Ellens Ohren. Das kleine Mädchen umklammerte ihren Hals, ihr Herz pochte gegen Ellens Rippen. Das Pfeifen der Bomben trieb ihr den Schweiß aus den Poren. Die Einschläge kamen näher. Noch immer stolperten Menschen die Treppe herunter. Ein letztes Flackern, dann erlosch das Licht. Menschen kreischten voller Panik. Als das Licht wieder aufflackerte, raste eine Staubwolke die Treppe herab.


  »Volltreffer«, murmelte Tom in seinen Jackenärmel. Blind vor Staub tasteten sich hustende Menschen am Geländer entlang die Stufen herunter. Ellen presste das weinende Kind an sich, summte die Melodie, die ihre Kindheit begleitet hatte.


  Hush, little baby, don’t say a word,


  Mum’s going to buy you a ploughman’s bird.


  »Ich kenn das Lied.« Tom schaute lächelnd auf.


  »Ach ja?« Ellen wusste nicht, was sie antworten sollte. »Es ist …«


  »Phyllis.« Ein Offizier tauchte aus der Staubwolke auf. »Mon Dieu. Bin ich froh, dich zu sehen.« Ellen starrte ihn an. Der Franzose. Wenn jetzt die Lampen ausfielen, wären die Schwester und er die einzigen Lichtquellen. Arme Sam. Sie musste sich wohl einen neuen Schwarm suchen. Gegen diese Phyllis, neben der sich jede andere Frau in Dörrobst verwandelte, hatte sie keine Chance. Die nächste Angriffswelle vertrieb das Mitleid aus Ellens Kopf. Die Angst, verschüttet zu werden, ließ sie schneller atmen. Der Beton unter ihren Füßen bebte.


  »Mama!« Das Kind in ihren Armen stemmte sich gegen ihre Brust, strampelte mit den Beinen.


  »Keine Angst.« Ellen schob sich die Kleine auf die Hüfte. »Hier kriegen sie uns nicht.«


  »Pinkel dir nicht in die Hose«, warnte die Schwangere ihre Tochter. »Sonst wird die Dame nass.«


  Eine Aussicht, die Ellen wenig behagte.


  »Nu setzen Sie sich schon.« Die Mutter der Kleinen rückte enger an Tom heran und klopfte neben sich auf die Bank. »Sonst haut Sie die nächste Druckwelle aus den Pantinen.«


  Auch diese Aussicht behagte Ellen nicht. Also tauchte sie ein in den Geruch von Schweiß und Zwiebeln, der die Frau wie eine Wolke umhüllte.


  »Ich heiß Brenda.« Aufmunternd schaute die Schwangere sich um und die Menschen in ihrer Nähe murmelten ihre Namen. So erfuhr Ellen den des französischen Offiziers. Vincent und Phyllis klang auf jeden Fall besser als Vincent und Sam.


  »Bist du aus Irland?«, fragte die Schwangere in ihre Gedanken hinein.


  »Nein«, antwortete Ellen. »Jamaika.«


  »Von so weit weg?« Die Schwangere stieß einen Pfiff aus. »Ich dachte, da gibt’s nur Schwatte.«


  »Nun ja, ursprünglich stammen wir wohl schon aus Irland.« Ellen dachte an die Geschichten ihrer Kindheit.


  »Und was hat Sie nach London verschlagen?«, fragte die Krankenschwester, die sich einfach zu Ellens Füßen gesetzt hatte und mit ihrem freundlichen Lächeln zu ihr aufschaute. Sie schien ein netter Kerl zu sein und für ihre Schönheit konnte sie schließlich genauso wenig wie Ellen für ihre roten Haare. Nicht diese schöne Frau hatte ihr den Verlobten ausgespannt, sondern Victoria.


  »Ich weiß nicht.« Ellen rückte das Kind auf ihrem Schoß zurecht, damit die Kleine ihr nicht die Gasmaske gegen die Rippen drückte. »Möglicherweise neigen die Frauen in unserer Familie dazu, sich in Gefahr zu begeben.« Diese Begründung klang auf jeden Fall erheblich besser als die Wahrheit. Unwillkürlich grinste Ellen. Die Vorstellung, dass sich Charlotte Ellen Kirkbridge in Gefahr begeben würde, war so absurd wie der Gedanke, dass die Sonne im Westen aufgehen könnte. Sie tastete nach dem Glücksarmband. Sofort griffen klebrige Fingerchen nach dem goldenen Totenkopfanhänger und zerrten daran.


  »Nicht.« Vorsichtig löste Ellen die Kinderfinger von dem Anhänger.


  »Gruseliges Ding.« Brenda beugte sich vor, so weit es ihr schwangerer Bauch zuließ, und musterte mit zusammengekniffenen Augen das Armband. »Wer hängt sich denn einen Piratenschädel ans Handgelenk.«


  »Meine Urur-, und wer weiß, wie viele ›Ur‹ noch zwischen uns stehen, -großmutter.«


  »Das muss ja ein Früchtchen gewesen sein.« Brenda ruckelte sich mit einem Seufzen wieder zurecht.


  »Ja, kann man wohl sagen.« Bilder stiegen in Ellen auf und verdrängten das Pfeifen der Bomben. »Sie hat als Piratenkönigin die Karibik unsicher gemacht.«


  »In echt? Erzähl.«


  Ellen schaute in die Gesichter um sich herum. Jeder lächelte ihr zu, auch dieser Vincent. Es war ein freundliches, ein aufforderndes Lächeln. Und warum nicht? Warum sollte sie diese Menschen nicht mit sich nehmen? Fort aus diesem stickigen U-Bahn-Schacht, in dem es nach Angst und Diesel stank.


  »Ihr Name war Anne Cormac«, sagte Ellen und strich dem Kind auf ihrem Schoß eine Strähne aus der Stirn. »Bekannt wurde sie allerdings als Anne Bonny und sie hatte Haare wie du.«


  
    Kapitel 2


    November 1705: Cork, Irland
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  An diesem regnerischen Novembermorgen wusste Anne noch nicht, dass sie eine Piratin und damit zum verfluchten Weiblichen der Karibik werden würde. Sie wusste nur, dass etwas anders war als sonst, als ihre Mutter ihr die Haube abnahm und das Baumwollkleid aufschnürte. Vor Kälte zitternd stand sie im flackernden Licht der Öllampe und starrte auf die Schere in der Hand ihrer Mutter.


  »Es tut nicht weh.«


  Anne fürchtete sich trotzdem. Die Schere war riesig und aus Mums Augen kullerten Tränen. Außerdem klang ihre Stimme so verzagt, als hätten die Nachbarskinder wieder ihre Notdurft vor der Wohnungstür verrichtet. Das taten sie manchmal, wenn der Mann mit den seidenen Kniebundhosen und dem langen lockigen Haar, das er über den Bettpfosten hängte, zu Besuch gewesen war. Früher hatten sie ihnen nach solchen Tagen auch schon mal eine tote Ratte vor die Tür gelegt, aber jetzt aßen sie die Ratten. Man konnte es an den winzigen Knochen in ihrer Notdurft sehen.


  Anne und ihre Mutter aßen Hühnchen und weißes Brot. Deshalb mochten die anderen Mieter sie nicht und auch nicht den Mann, obwohl er mit seinem Stock an jede Tür klopfte und mit jedem sprach. Aber nur bei Anne und ihrer Mutter kehrte er ein und er brachte weißes Brot und Geschenke. Deshalb hatten sie auch nie Hunger. Nur Langeweile. Weil ihre Mum immer auf den Mann wartete. Wenn er dann kam, lachte sie und war laut und auch Anne lachte, aber sie war leise. Sie wollte nicht, dass die Nachbarn ihr Glück hörten. Manchmal, wenn die Sonne schien und die Wolken wie Lämmer über den Himmel huschten, nahm der Mann sie mit zum Hafen hinunter. Anne musste ihre Röcke raffen, wollte sie mit ihm Schritt halten, und ihr Herz pochte gegen die Schnürung ihres Leibchens, wenn sie endlich unten im Hafen waren. Sie atmete die nach Salz und Teer duftende Luft ein, legte den Kopf in den Nacken und drehte sich im Kreis, bis ihr schwindelig wurde, um nur ja alles zu sehen. Die Masten der Westindienfahrer ragten bis in den Himmel und die Matrosen, die barfüßig in den Wanten kletterten, schienen nicht größer zu sein als sie selbst. Anne trank die Bilder und füllte ihre Ohren mit dem Kreischen der Möwen und den Rufen der Matrosen, um sich daran erinnern zu können, wenn die Tage wieder zu lang waren, um sie mit Spielen zu füllen.


  Der Mann mit den seidenen Hosen nahm Annes Hand, damit sie ihm nicht im Gedränge der Matrosen, Händler und schönen Frauen verloren ging, und wenn sie durstig vom Staunen war, ließ er sie aus seiner silbernen Flasche trinken. Der Schnaps brannte in ihrer Kehle, dass es sie schüttelte, aber dann breitete er sich wie eine warme Decke in ihrem Bauch aus. Annes Beine wurden müde und der Mann trug sie nach Hause, wo er sie wie ein kleines Kätzchen vor dem Kamin ablegte, und dann wurde ihre Mum auch leise. Wenn Anne mitten in der Nacht aufwachte – manchmal weckte sie der Ruf des Nachtwächters oder das Grölen von betrunkenen Männern - kroch sie zu ihrer Mum ins Bett und die sang sie dann mit schlafschwerer Stimme zurück ins Land der Träume.


  Hush, little baby, don’t say a word,


  Mum’s going to buy you a ploughman’s bird.


  And if that ploughman’s bird don’t sing,


  Mum’s going to buy you a diamond ring.


  Anne kuschelte sich dann in Mums Arm und atmete den Duft des Mannes ein, der wie eine zweite Haut an ihr klebte.


  In solchen Nächten nistete sich ein Lächeln wie ein Vogel in Mums Mundwinkeln ein und blieb dort, bis irgendjemand gegen die Tür polterte und »Hure« rief. Annes Wanst war dann so voll mit schwarzer Wut, dass sie sich vor jede einzelne Tür im Haus hocken wollte, aber Mum ließ es nicht zu. »Sie wissen es nicht besser«, sagte sie dann immer und ihre Stimme klang so wie jetzt. Verzagt.


  Ebenso verzagt griff sie nach Annes rotem Zopf und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. Anne kniff die Augen zusammen, bis Kreise hinter ihren Lidern tanzten.


  »Fürchtest du dich?«


  Anne schüttelte den Kopf.


  »Dann sag was.«


  Anne schüttelte wieder den Kopf. Nicht die Angst vor der Schere machte sie sprachlos, sondern das von einem Dreispitz gekrönte Kleiderbündel auf dem Stuhl. Sie würde Baumwollkleid und Spitzenhaube gegen Mütze und Kniehosen tauschen.


   »Es muss sein, weißt du?« Die Stimme ihrer Mutter zitterte, als sei ihr kalt. »Sag mir deinen Namen.«


  »Anne Brennan.« Anne schlug sich die Hand vor den Mund. »Adam Cormac«, verbesserte sie sich hastig. Die Schere schabte durch ihren Zopf, Anne hielt die Luft an.


  »Und wer bist du?«, fragte Mum.


  »Der Neffe von Sir William Cormac.« Das war der Name des Mannes mit den Seidenhosen. Das Ziehen an ihren Haaren ließ nach und Anne strich sich über den Nacken.


  »Und woher kommst du?«


  »Aus Leifear«, antwortete Anne und wusste, dass sie wieder einen Fehler gemacht hatte.


  »Du bist Engländer«, korrigierte Mum sie prompt. »Für dich heißt es Lifford.«


  »Lifford«, wiederholte Anne und kratzte sich mit dem nackten Zeh die Wade. »Mir ist kalt.«


  »Du darfst keinen Fehler machen«, flüsterte ihre Mum und wickelte sich den abgeschnittenen Zopf wie ein Band ums Handgelenk. »Sonst findet sie es heraus und dann ist alles vorbei.« Mum sagte keinen Namen, aber Anne wusste, von wem die Rede war. Lady Cormac. Die böse Frau, die verhinderte, dass Mum und sie bei dem Mann lebten.


  Der Mann, den sie ab jetzt Onkel nennen würde, erschien, als Anne fertig angezogen war. Sie strich über die Ärmel ihres Justaucorps, atmete tief ein. Nichts kniff, nichts zwängte ein. Auf einmal hatte Anne das Gefühl, dass es schön sein würde, ein Junge zu sein.


  »Alles bereit?«, fragte er und beugte sich zu ihr herunter. Puder rieselte aus seinen Haaren. Er roch nach Talg und gebratenem Speck.


  »Yes, Sire«, antwortete Mum und ihre Stimme klang schon wieder so, als habe jemand seine Notdurft vor ihrer Tür verrichtet.


  »Also dann, Adam«, sagte der Mann. »Wer bist du? Und wer bin ich?«


  Diesmal machte Anne keinen Fehler und er stupste ihr freundlich mit der Fingerspitze gegen die Nase. »Dann nimm dein Bündel und komm.«


  Anne gehorchte, doch an der Tür zögerte sie, wandte sich um. »Kommst du nicht?«, fragte sie.


   »Nein«, antwortete Mum und Annes Herz hustete vor Schreck und es fühlte sich überhaupt nicht mehr gut an, ein Junge zu sein.


  Annes Herz erholte sich bald von seinem Husten. Und auch wenn sie ihre Mutter nicht mehr sehen durfte, liebte sie ihr Hosenleben und vor allem liebte sie es, Onkel William zum Hafen zu begleiten.


  Während er mit den Kapitänen verhandelte, spielte sie mit den Kindern der Wirtsleute. Und weil jeder sie für einen Jungen hielt, wurde sie auch so behandelt, und nachdem sie bei ihrer ersten Prügelei noch einen Zahn verloren hatte, lernte sie schnell, ihre Fäuste zu gebrauchen oder sich flink genug wegzuducken. Sie war ein Junge und blieb es bis zu dem Tag im Juni 1706, als Onkel Williams Frau auftauchte und der Maskerade ein Ende bereitete.


  »Die Bugwelle hat ne Ladung Fässer vom Kai gespült.« Adam trat von einem Fuß auf den anderen, während Pete die Perücke puderte. Die Brigg, von der sie sprach, war in den frühen Morgenstunden mit vollen Segeln in den Hafen von Cork gerauscht. Ein Manöver, das mehr als nur Mut erforderte, und nun bereitete sich ihr Onkel darauf vor, den Kapitän dieses Schiffs zu treffen.


  Adams Zunge spielte mit dem lockeren Backenzahn in ihrem Oberkiefer. Wenn das so weiterging, hatte sie bald weniger Zähne als der alte Pete. Zwar behauptete Onkel William, dass ihre Zähne nur ausfielen, um neuen Zähnen Platz zu machen. Aber Adam war sich nicht sicher.


  »Yessire«, sagte der Leibdiener mehr zur Allongeperücke als zu Adam. »Isse ne schöne Brigg. Schnell isse. Viele Dukaten bringtse.« Er schaute auf. »Was hüpfse wie eine spanische Galeone bei Westwind. Geh schiffen. Und stör mich nicht. Oder soll dein Onkel …« Pete spuckte auf den Kamm, mit dem er die Locken teilte. »… wie ein gerupfter Hahn aussehen, wenn er dem Bukanier die Fracht abhandelt?« Er griff nach dem Reispuder und bestäubte die Perücke. Zum Schluss knüpfte er noch die Flohfalle hinein, die Sir William Cormac dem Kapitän eines Ostindienfahrers abgekauft hatte. Seitdem gehörte es zu Adams Aufgaben, die Mäuse zu fangen, deren Blut die Flöhe in die Elfenbeinfalle locken sollte.


  »Sir William müsste schon längst unten sein.«


  »Der Master läuft dir schon nich weg. Geht ja doch keinen Schritt ohne dich ausm Haus«, brummte Pete.


  »Soll er etwa dich mitnehmen?« Adam trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Wenn er dich losschickt, Papier und Feder zu holen, ist die Tinte eingetrocknet, bis du endlich wieder zurück bist. Du bist langsamer als eine undichte Schaluppe bei Ebbe, alter Mann.«


  »Ich geb dir gleich alter Mann hinter die Ohren«, drohte Pete gut gelaunt. »Und wenn hier einer undicht ist, bist du das. Nu geh endlich schiffen.« Er spuckte wieder auf den Kamm. Adam rannte zur Tür. Vor dem Haus erwischte sie ein Windstoß, wie er häufig über die Hügel wehte, die die Stadt einrahmten. Mit einer Hand hielt Adam die grüne Kappe fest, damit der Wind sie nicht übers Meer trug, während sie mit der anderen den Druck ihrer Blase zu lindern suchte. Sie wollte gerade hinterm Rosenbusch verschwinden, als ein geschlossener Landauer vor dem Haus hielt. Ein livrierter Diener sprang von der Hinterachse und öffnete den Wagenschlag. Neugierig schob Adam die grüne Kappe in den Nacken. Heute schien ein aufregender Tag zu werden. Erst die Brigg und nun auch noch eine Lady in einem roten Seidenkleid. Ihr Gesicht und ihr Dekolleté waren so weiß wie Sir Williams gepuderte Perücke. Sie klappte einen Fächer auf und winkte Adam mit einer herrischen Handbewegung zu sich.


  »Zu Ihren Diensten.« Adam verbeugte sich, die Hand immer noch im Schritt, und musterte die Lady dabei so unauffällig, wie es ihr in dieser gebückten Haltung möglich war.


  »Ist Sir William Cormac zu Hause?« Die Lady hielt sich einen mit Rosen bemalten Fächer wie eine Maske vors Gesicht. Bestimmt hatte sie schlechte Zähne. Die Huren im Hafen verbargen ihre verfaulten Stumpen auf ähnliche Weise, wenn ihre Fächer auch nicht so hübsch waren.


  »Sehr wohl, Mylady. Mein Onkel ist daheim«, antwortete Anne und richtete sich auf. »Soll ich Euch melden?« Der Drang in ihrem Wanst wurde übermächtig und sie kniff die Pobacken zusammen. Das half manchmal, wenn auch nicht für lange Zeit. Das wusste sie aus leidvoller Erfahrung. Pinkeln war das große Problem in ihrem Leben als Junge, da wusste auch Onkel William, von dem sie fast vergessen hatte, dass er ihr Vater war, keinen Rat, und wen sollte sie sonst fragen? Dem alten Pete würden die Eier aus der Hose fallen, wenn er erführe, dass der Neffe des Masters ein Mädchen war. Das mit den Eiern hatte sie am Hafen aufgeschnappt und es gefiel ihr, auch wenn sie nicht wusste, was es bedeutete. Sie hatte Pete gefragt und er hatte ihr eine Maulschelle verpasst und ihr angedroht, die rote Hexe würde kommen und ihn in ihren Ofen stecken, wenn er noch einmal reden würde wie ein Hafenbengel.


  Adam verstand nicht, was an Eiern schlimm sein sollte. Wahrscheinlich versteckte Pete sich hinter dem Geschimpfe. Das taten Erwachsene oft, wenn sie eine Antwort nicht wussten. Pete war ein dummer alter Mann und die rote Hexe hatte er sich nur ausgedacht, damit sie nicht weiter fragte. Adam dachte an ihre Mutter. Die hätte die Antwort bestimmt gewusst. Schließlich war sie eine Frau und Frauen kannten sich mit Eiern aus, weil sie immer kochten. Dem Gedanken an ihre Mutter folgte ein Stich im Bauch. Anne hatte sie an dem Tag das letzte Mal gesehen, an dem ihr Leben als Adam begonnen hatte.


  »Du bist also Adam?«


  Adam zuckte zusammen. Konnte die Lady etwa Gedanken lesen? Die weiten Röcke raschelten, als die Lady einen Schritt vortrat und Adams Kinn mit dem Fächer anhob. Adam fühlte sich unwohl unter dem prüfenden Blick der zusammengekniffenen Augen.


  »Soso.«


  Der Schlag mit dem Fächer traf Adam unvorbereitet. Sie taumelte zurück und hielt sich die Wange.


   »Pack sie.« Ehe Adam die Hand von der Wange nehmen konnte, hatte der Diener sie gepackt. Sie strampelte und schrie, doch vergeblich. Der Diener stopfte sie in die Kiste, die hinten am Landauer befestigt war, und klappte den Deckel zu. Dunkelheit umfing sie. Adam schrie und trat gegen die Holzwände ihres Gefängnisses, stemmte sich gegen den Deckel. Sie keuchte. Sie würde ersticken. Heiße Nässe rann ihre Oberschenkel hinab. Adam schluchzte auf und krümmte sich zusammen. »Onkel William.«


  In rasender Fahrt jagte die Kutsche den Hügel hinab. Adams Finger krallten sich in das Holz der Kiste. Die Kutsche holperte über einen Stein, Adams Kopf schlug hart gegen den Kistendeckel. Benommen blieb sie liegen. Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit die Lady mit dem roten Seidenkleid erschienen war. »Die rote Hexe«, flüsterte Adam. Der alte Pete hatte nicht gelogen. Es gab sie tatsächlich und sie war gekommen, um sie zu holen. Ächzend stemmte Adam sich gegen den Deckel. Sie keuchte und stöhnte, die Augen traten ihr vor Anstrengung aus den Höhlen, aber sie gab nicht auf. »Ich hab doch gar nichts gemacht«, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wie eine Kanonenkugel schoss Schmerz in ihre Stirn. Adam sackte zusammen und spuckte Blut und Zahnsplitter aus.


  Schließlich hielt der Landauer mit einem Ruck und der livrierte Diener zerrte sie aus der Kiste. Adam kniff die Augen zusammen. Das grelle Sonnenlicht blendete sie.


  »Der Lümmel ist nass wie eine Schiffskatze«, knurrte der Diener und klemmte sie sich unter den Arm. Schlaff hing sie in seinem Griff.


  »Was ist mit dem Bengel?« Die Stimme der Frau.


  »Vielleicht hat er sich den Kopf angeschlagen, Mylady«, antwortete der Diener.


  »Vielleicht stellt er sich auch nur tot.« Ein Schlag mit dem geschlossenen Fächer traf Adams Wange.


  Adam presste die Lippen aufeinander. Auf keinen Fall wollte sie weinen. Auch wenn die Frau die rote Hexe war und sie verbrennen würde. Sie würde nicht weinen. Der Rock der Hexe schleifte über den weißen Kies des Weges. Rosenbüsche griffen nach Adam und kratzten mit ihren Dornen über ihre nackten Beine. Weißer Kies? Rosenbüsche? Adams Herz pochte in ihrer Kehle. Sie kannte den Weg, war ihn oft mit Onkel William gegangen. Aber was wollte die Hexe hier?


  Ihre Frage wurde schneller beantwortet, als ihr lieb war. Der Diener lud sie wie einen Sack im Salon ab. Adam sah sich ihrer Großtante gegenüber, die in ihrem üblichen Sessel vor dem Kamin saß.


  Obwohl es ein sonniger Tag war, brannte ein Feuer und Adam fragte sich unwillkürlich, ob es ihretwegen entzündet worden war. Aber konnte es sein, dass Aunt Sally mit der roten Hexe gemeinsame Sache machte? Und wer war der Herr mit dem feistem Bauch und der dicht gelockten Allongeperücke, der hinter dem Sessel von Aunt Sally stand?


  Adam senkte den Blick zu ihren nackten Füßen. Unangenehm war sie sich der Nässe bewusst, die kalt an ihren Schenkeln klebte.


  »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte Aunt Sally und musterte Adam über die Ränder ihrer Mützenbrille hinweg, als sähe sie sie zum ersten Mal.


  »Nein.« Adam schüttelte den Kopf. »Ich hab nichts Böses getan. Ich schwörs bei …« Meiner unsterblichen Seele, hatte sie sagen wollen, hielt aber im letzten Augenblick inne. »Wirklich nicht.«


  »Zieh die Hose aus«, herrschte die Hexe sie plötzlich an.


  »Sie ist schon fast trocken«, stammelte Adam. Ihre Finger krallten sich unwillkürlich in den Hosenbund. Hilfesuchend schaute sie zu Aunt Sally hinüber. »Wirklich, Tante. Es ist nur Wasser.«


  »Tu, was Lady Cormac dir sagt.«


  Lady Cormac? Der Name traf Adam härter als der Schlag des Fächers.


  »Zieh die Hose aus.«


  »Ich bin Adam Cormac aus Lifford. Ich bin ein Junge.«


  »Bitte, meine Damen.« Der dicke Mann sprach, als würde jedes Wort geziert den kleinen Finger abspreizen. Mit einem spitzenbesetzen Tuch wischte er sich die Stirn. »Auch ein kleiner Mann ist schließlich ein Mann.« Etwas wie ein Lachen gluckerte aus seiner Kehle.«


  »Glaubt mir, Mister O’Brian«, antwortete Lady Cormac und richtete ihren Fächer wie einen Degen auf ihn. »Der einzige Mann in diesem Raum seid Ihr. – Hosen runter.« Der Fächer schwang herum und hinterließ einen weiteren Striemen auf Adams Wange.


  Für einen Augenblick trafen sich die Blicke der Frau und die Blicke des Kindes. In beiden lag unversöhnlicher Hass.


  »Los, mach schon«, herrschte die Frau den Diener an, der Adam immer noch mit eisernem Griff festhielt.


  »Lass mich los.« Adam kreischte und strampelte, ihre Finger klammerten sich in ihren Hosenbund. »Du hast nicht die Eier dazu.« Adam spürte nicht einmal mehr den Schlag mit dem Fächer. Sie kämpfte um ihr Leben. Und verlor.


  Mit nacktem Unterkörper stand sie vor ihrer Großtante, die ihre Mützenbrille hochklappte, um besser sehen zu können.


  »Heiliger Patrick«, keuchte der Mann und bedeckte seine Augen mit dem Spitzentuch.


  
    Kapitel 3


    1714: Charlestown
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  Der Skandal fegte Sir William Cormac und seine kleine illegitime Familie von der Insel und sie strandeten wie so viele in den Überseekolonien, wo Sir William eine Plantage kaufte und schon bald zum geachteten Mitglied der Gesellschaft von Charlestown wurde. Aus Adam wurde wieder Anne und sie lebte das Leben einer gehorsamen Tochter der Oberschicht. Wie die anderen Mädchen besuchte sie die Schule der Witwe Ball. Die Dame war Französin und mit ihrem asthmatisch pfeifenden Mops, den sie ständig auf dem Arm trug, der Inbegriff Pariser Eleganz. Anne lernte Haussklaven zu beaufsichtigen, trällerte Liedchen und begleite sich dabei auf dem Spinett. Und wie alle anderen Väter ließ auch Sir William sein hübsches Töchterchen von der Frau des Pfarrers für ein Kaminbild porträtieren. Jeder hielt Anne für ein reizendes, folgsames Mädchen. Ihre Lehrer schwärmten von ihr und es schien, als habe sie ihre Hosenzeit vergessen. Aber der Schein trog, denn zu ihrem elften Geburtstag wünschte sich Anne einen Mustang und zu ihrem dreizehnten Geburtstag schmeichelte sie ihrem Vater Fechtunterricht ab.


  Auf ihren Ausritten begleitet sie ein Catawba-Indianer, der als Jäger auf der Plantage lebte. Bald wurde Charly Vierfedern zu ihrem besten Freund und sie zu seiner gelehrigen Schülerin. Von ihm lernte Anne mit Pistole, Tomahawk und dem Messer umzugehen. Als sie jedes Blatt, auf das er zeigte, mit einem gezielten Wurf vom Baum holte, schenkte er ihr ein eigenes Messer. In den Griff hatte er einen Schutzzauber geschnitzt und die Schneide des Messers so scharf geschliffen, dass sie ein schwebendes Haar durchtrennen konnte. Er zeigte ihr, wie sie die Messerschlinge am Arm befestigen und wie sie die Muskeln anspannen musste, damit es in ihre Hand glitt. Lautlos und tödlich. Von Charly Vierfedern lernte sie mit den Schatten zu verschmelzen und sich im Dunkeln zu bewegen, ohne gesehen zu werden. Immer häufiger nutzte sie ihre Fähigkeiten und verschwand mit Hilfe des Catawba aus dem Elternhaus, das sie mit seinen Regeln einengte wie ein zu eng geschnürtes Korsett.


  Nächtelang trieb sie sich als Junge verkleidet am Hafen herum. Schon bald war sie Teil einer Gang, die betrunkene Matrosen ausraubte, und ging keiner Rauferei aus dem Weg. Niemand ahnte etwas von ihrem Doppelleben, bis zu dem Tag, als eine Dienerin sie erwischte.


  Anne ließ ihren Mustang am Stall zurück und huschte von einer knorrigen Eiche zur anderen. Eine leichte Brise vom Meer verwirbelte die Hitze, die sich unter dem dichten Blätterdach staute. Engelshaar streifte ihr Gesicht. Sie blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit. Das Haus schimmerte zwischen den Bäumen. Hinter ihm schob sich das erste Rot der aufgehenden Sonne über den Nachthimmel. Ein Schatten bewegte sich über die mondbeschienene Lichtung. Anne drückte sich gegen die Rinde und verschmolz mit dem Baum. Ein Trick, den sie von Charly Vierfedern gelernt hatte. Doch es war nur eine Katze auf der Jagd nach einer Maus. Über Annes Kopf zirpten die Heimchen und vom Fluss her hörte sie das Knarzen der Alligatoren. Kein verräterisches Knacken, kein Atemgeräusch, nichts. Und doch lauerte er ihr auf. Anne wusste es. Hier irgendwo musste er sein. Schweiß versickerte zwischen ihren fest eingebundenen Brüsten. Sie hob den Kopf und sog die Luft durch die Nase ein, tastete den nächtlichen Duft der Azaleenbüsche nach Schweiß oder Tabak ab.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond und verschluckte das letzte Licht. Dunkler als in einem Pferdearsch. Jetzt oder nie. Anne stieß sich ab und rannte gebückt zum Haus. Der Angreifer erwischte sie, als sie gerade die Hand unter den Fensterrahmen schob. Stocksteif blieb sie stehen, die Messerspitze berührte ihre Kehle.


  »Fühl dich nie zu sicher«, murmelte Charly Vierfedern und lockerte seinen Griff.


  »Wie wahr.« Anne rammte dem Indianer den Absatz ihres Lederstiefels gegens Schienbein, packte mit beiden Händen seinen Arm, und ehe er reagieren konnte, stand sie hinter ihm. »Du wirst alt, Charly Vierfedern.« Sie ließ ihn los und hob ihre Mütze auf, die bei der Rauferei in den Staub gefallen war.


  »Nein«, widersprach der Catawba und richtete sich auf. Obwohl Anne für ein Mädchen recht groß war - sie überragte alle anderen Mädchen in der Schule der Witwe Ball und auch die meisten Jungen musste sie zu Charly Vierfedern aufschauen. Er steckte das Messer zurück in die Lasche, die er versteckt unter dem mit Fransen verziertem Ärmel seines Jagdhemdes aus weichgekautem Waschbärenleder trug. »Du wirst nur immer besser. Und das musst du auch, willst du nicht enden wie die Frau am Hafen.«


  Anne spuckte ins Gras, um ihr Unbehagen zu verbergen. »Sie lebt immer noch. Eine Mörderin. Pah. Sie ist nichts als eine Hafendirne, die eine andere im Suff erschlagen hat.« Seit fünf Tagen lag die Frau mit der gelben Haube auf dem Richtgerüst. Bis zur Geburt ihres Kindes hatte sie im Gefängnis gesessen und auf diesen Tag gewartet. Kaum war das Kind geboren, hatte der Henker sie zum Blutgerüst am Hafen gezerrt, hatte sie dort gefesselt und ihr einen Felsbrocken auf die Brust gelegt. Morgens, mittags und abends stopfte der Henker ihr ein Stück Brot in den Mund und goss einen Schluck Wasser hinterher. Abends tauschte er den Felsbrocken gegen einen schwereren aus. Immer wenn er den Stein von der Brust der Frau nahm, stieß sie ein unmenschliches Stöhnen aus, das erst erstarb, wenn der neue Stein sich auf ihre Brust senkte. Unmenschlich. Tödlich. Doch noch immer atmete die Frau.


  »Warst du dort?«


  Anne spuckte wieder aus. Sie kriegte das Bild dieser schlaffen blutverkrusteten Brüste, aus denen Milch tropfte, nicht aus dem Kopf. »Natürlich«, antwortete sie betont forsch. »Um das Blutgerüst wimmelt es von betrunkenen Matrosen, denen der Seiber von der Unterlippe tropft und die nicht merken, wenn man ihnen die Geldbeutel vom Gürtel schneidet.« Sie griff in ihre Hosentasche und zog einen abgewetzten Beutel heraus. »Er stinkt, als sei er in Rum getaucht. Ich glaub, der Matrose hat das Zeug ausgeschwitzt. Hier. Ich brauch’s nicht.« Sie warf den Beutel in die Luft. Blitzschnell streckte Charly Vierfedern die Hand aus und der Beutel verschwand in seinem Ärmel.


  »Irgendwann erwischen sie dich.« Seine Stimme klang warm wie die Sommernacht.


  »Solange ich nicht mit den anderen Jungs von der Mole strulle, wird’s niemand herausfinden.« Anne spuckte wieder in den Staub. »Außerdem bin ich schneller mit dem Messer und auch schneller mit den Beinen als die versoffenen Hafenwachen.« Sie unterdrückte ein Gähnen. Der goldene Rand der Sonne tauchte über den Wolkenbergen im Osten auf.


  »Geh schlafen.« Charly Vierfedern legte ihr den Zeigefinger zwischen die Augen. Anne hielt still, obwohl die Berührung sie kitzelte. Sie wusste, Charly bat die Götter seines Volkes, sie zu schützen, und obwohl Anne regelmäßig in die Kirche ging, ließ sie sich lieber von Charly Vierfederns Göttern schützen als vom christlichen Gott verdammen. Wieder spuckte sie aus, dann drehte sie sich um und kletterte durchs Fenster. Charly Vierfedern würde ihre Spuren verwischen und sich um das Pferd kümmern. Fast hätte sie wieder ausgespuckt, wischte sich aber im letzten Moment den Speichel von der Unterlippe. Eine Dame spuckte nicht. Anne umging die Bodendiele, die knarzte wie ein brünstiger Alligator, und tastete sich am Büfett entlang zur Treppe. Ich bin ein Windhauch, ein Atemzug. Kein Geräusch begleitete ihre nächtliche Wanderung durch das Haus ihres Vaters. Irgendwo krähte ein Hahn. Annes Lider juckten vor Müdigkeit. Sie wollte nur noch ins Bett.


  Hinter ihr knarrte eine Holzdiele. Anne wirbelte herum, das Messer stoßbereit in der Hand. Die Hände abwehrend erhoben, drückte sich Clara gegen die Wand.


  »Ist was mit Mutter?« Anne schob das Messer zurück in die Armschlinge. Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag.


  »Wie siehst du denn aus?«, zischte die Dienerin. »Und wo kommst du um diese unchristliche Zeit her?«


  »Was geht’s dich an.« Anne legte all die Verachtung in ihre Stimme, die sie für die Dienerin empfand. »Sag endlich. Was ist mit Mutter? Hat sie wieder …« Bevor Anne ihre Frage beenden konnte, fiel ihr die Dienerin ins Wort.


  »Nein, noch hütet ihr Schoß die Frucht.« Die Dienerin senkte die Hände. »Warst du wieder mit dem Nigger Bisamratten jagen?«


  »Charly Vierfedern ist kein Nigger.«


  Clara trat einen Schritt näher, schnüffelte, sog die Luft ein, wie es Anne eben noch selbst im Garten getan hatte. »Du warst nicht auf der Jagd«, zischte sie. »Du stinkst nach Hafen.« Blass schwebte ihr Gesicht über dem grauen Kleid. Anklagend richtete sie den Zeigefinger auf Anne. »Das wird deinem Vater nicht gefallen.«


  »Was weißt du, was meinem Vater gefällt.« Anne zwang das Zittern aus ihrer Stimme. Nur keine Schwäche zeigen. Ein Muskelzucken und das Messer glitt wieder in ihre Hand.


  »Willst du’s drauf ankommen lassen? Mich vielleicht abstechen?« Clara verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wer kümmert sich dann um deine Mutter, wenn sie das nächste Kind verliert? Du vielleicht?«


  »Lass Mutter aus dem Spiel.« Anne griff das Messer fester und spürte, wie es ihre Haut ritzte. Blut floss ihr warm über die Finger.


  »Feine Familie«, spottete Clara. »Die Mutter eine Dirne, die ein totes Balg nach dem anderen wirft, der Vater ein Bigamist und das Töchterchen hurt im Hafen herum.«


  »Und nicht zu vergessen: die Dienerin«, zischte Anne. »Eine verurteilte Mörderin.« Anne hätte sich eher selbst mit dem Messer die Kehle durchgeschnitten, als Clara merken zu lassen, wie sehr ihre Worte sie trafen. Ihre dumme Mutter. Warum musste sie ausgerechnet Clara ihr Herz ausschütten. Weil sie sonst niemanden hat. Gleich und gleich gesellt sich eben gern. Anne hasste die Stimmen in ihrem Kopf. Vor allem, weil sie die Wahrheit sagten. Aus Peggy Brennan war keine Dame geworden, nur weil sie jetzt in einem großen Haus lebte und jeder sie für die rechtmäßige Lady Cormac hielt. In ihrem Herzen blieb sie ein Dienstmädchen, das sich vor den Damen von Charlestown fürchtete. Was sollte sie mit ihnen reden? Und vor allem, in welcher Sprache? Peggy sprach schlechter Französisch als die Haussklaven und ihr Englisch war so breit und verwaschen wie das Flussbett des Catawba River. Aus lauter Angst blieb sie im Haus. Ja, sie verließ nicht einmal mehr ihr Zimmer.


  Und während ihr Vater immer noch jeden Abend wie ein ausgesperrter Hund bei Regen vor ihrer Schlafzimmertür winselte, vermied Anne das Zimmer der Mutter, als wüte darin die Pest. Sie hasste den Geruch nach Talkum und getrocknetem Lavendel, der wie ein Leichentuch über dem Raum lag.


  »Hüte deine Zunge«, zischte Anne. Hart pochte ihr Herz gegen die Rippen. »Oder der Henker nimmt sie dir. Dann kannst du nicht einmal den Preis aushandeln, wenn du im Hafen hurst.«


  »Bevor mir der Henker die Zunge rausschneidet, legt er dir einen Stein auf die Brust.« So leicht ließ sich Carla nicht einschüchtern. Verächtlich schaute sie Anne direkt in die Augen. »Wenn du willst, dass ich schweige, musst du mir Achterstücke geben. Sonst weiß bei Sonnenuntergang die ganze Stadt, wo du dich nachts rumtreibst. Und nun geh mir aus dem Weg.« Die Dienerin stieß sie zur Seite.


  Bittergallige schwarze Wut kochte in Annes Wanst auf. Sie sah nur noch die spitze Nase. Hörte die verhasste Stimme und sprang vor, das Messer zum Stoß erhoben. Für einen Moment spürte sie einen Widerstand, dann glitt die Klinge in die Brust der Dienerin.


  »Du«, flüsterte Clara, die Augen weit aufgerissen. Blutiger Speichel schäumte auf ihren Lippen. Sie wankte, griff mit beiden Händen nach dem Messer. Zwischen ihren blassen Fingern quoll Blut hervor.


  Anne stolperte zurück, stieß gegen das Treppengeländer. Sie würgte. »Ich.« Abwehrend streckte sie die Hände aus. Clara brach in die Knie. Mit ihrem letzten Atemzug stieß sie einen gurgelnden Schrei aus.


  Anne sackte zu Boden, als habe ihr jemand die Kniesehnen durchtrennt. Sie starrte auf das Blut, das sich um Clara ausbreitete. Sie keuchte, ein zentnerschwerer Stein drückte auf ihre Brust. Luft. Atmen.


  
    Kapitel 4
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  »Hört.« Ellen richtete sich auf. »Die Sirenen. Es ist vorbei.«


  »Aufwachen, Lämmchen.« Brenda klopfte ihrer schlafenden Tochter auf die Wangen. Mit einem leisen Stöhnen stemmte sie sich von der Bank hoch, auf der sie die letzten Stunden gesessen hatte. Phyllis half ihr in die Jacke und hievte sich das Kind auf die Hüfte. Um sie herum rafften die Menschen ihre Siebensachen zusammen und stiegen schweigend hinauf in die Oberwelt.


  Jeder fürchtete sich vor dem, was ihn erwartete. Steht mein Haus noch? Wo ist mein Mann? Was ist mit meiner Schwester? Die Angst umsummte die Menschen wie ein Hornissenschwarm.


  Als wollten sie die Rückkehr in die reale Welt verzögern, blieb die kleine Gruppe, die Ellens Geschichte zusammengeschweißt hatte, noch einen Augenblick am Ausgang der U-Bahn beisammen. Der Nachthimmel leuchtete vom Widerschein der unzähligen Feuer.


  »Wir haben Ihnen zu danken«, sagte Phyllis schließlich. »Ich hoffe, wir sehen uns mal wieder?«


  »Nicht wenn ich dafür aufstehen muss«, antwortete Ellen. Eine Lady ist nie unhöflich. »Oh nein. Entschuldigung. Ich meine«, stotterte sie, »ich bin so müde, dass ich am liebsten nie mehr aufstehen würde.«


  »Ach so.« Phyllis Verblüffung löste sich in einem Lachen. »Dann hoffe ich, dass Sie ausschlafen können.«


  »Wenn das Palais, in dem wir stationiert sind, noch steht, bestimmt.« Ellen winkte vage in die Nacht. »Zumindest sehe ich in der Richtung kein Feuer.«


  »Kannse nich aufpassen?« Eine Frau wich Ellens Hand aus und verschwand in die Dunkelheit.


  »Ich werde wohl zum Lazarett müssen. Nach einer Nacht wie dieser …« Phyllis beendete zwar den Satz nicht, aber der kurze Moment des Wohlbefindens war vorbei und die Gruppe trennte sich. Während Phyllis und Vincent die schwangere Brenda in ihre Mitte nahmen, wanderten Ellen und Tom Richtung Park. Wie Novembernebel wallte Rauch durch die Straßen. Die Luft stank nach verbranntem Gummi und Kerosin. Ellen kramte in ihrer Schultertasche nach einem Tuch, um es sich vor die Nase zu halten. Wenn auch die Druckwellen die Fensterscheiben pulverisiert hatten, standen die Häuser in diesem Straßenzug noch.


  »Noch mal Glück gehabt.« Unter Toms Krücken knirschte das Glas. »Ich wohn hier.« Er blieb vor einem dunklen Mietshaus stehen. »Ich würd Sie ja …« Er brach ab und hob in einer hilflosen Geste die Krücken. »Aber vielleicht könnte ich, ich meine wir …«


  »Machen Sie sich keine Umstände.« Ellen hob abwehrend die Hand, in der sie das Tuch hielt. Als wollt ich ihm zum Abschied winken. Absurder Gedanke. Hastig senkte sie die Hand. »Ich wohne nicht weit von hier.«


  »Na dann.« Tom druckste herum. »Wissen Sie eigentlich, dass wir etwas gemeinsam haben?«


  »Aber klar doch. Wir sind beide gerade dem Tod entronnen.«


  »Das auch. Aber ich meine etwas anderes. Das klingt jetzt vielleicht weit hergeholt, aber ich hatte auch einen Urahn, den es in die Karibik verschlagen hat.«


  »Wie nett«, antwortete Ellen und zwang sich zu einem Lächeln. Eine Dame ist nie unhöflich.


  »Na ja. Er ist aber wohl kein Pirat gewesen. Er war - glaube ich Offizier oder so etwas. Aber er hat da unten sein Glück gemacht und sogar eine Frau gefunden.«


  »Wie nett«, antwortete Ellen, der beim besten Willen nicht einfiel, was sie sonst sagen sollte. Hoffentlich will er mich nicht einladen oder so. Das Taschentuch flatterte auf ihre Schuhe.


  »Danke für die Geschichte«, sagte Tom über ihren gebückten Rücken hinweg und verschwand im Hauseingang.


   Ellen blieb zwar nicht den Rest ihres Lebens im Bett, aber sie zog sich die Decke über den Kopf, als ein Arbeitstrupp die Fenster in ihrem Schlafsaal mit Brettern vernagelte. Es war bereits Mittag, als sie mit verquollenen Augen in den Gemeinschaftsraum ging, um ihre Uniformbluse zu bügeln. Außer ihr war nur noch Sam anwesend, die mit Lockenwicklern im Haar auf der breiten Fensterbank saß und eine heimliche Zigarette rauchte. »Kein Strom«, brummte sie nach einem kurzen Blick auf Ellen.


  »Mist.« Ellen schmiss die Bluse auf den Bügeltisch. »Wenn Section Officer Carter dich erwischt, schrubbst du eine Woche mit deiner Zahnbürste die Toiletten.«


  »Kein Wasser«, antwortete Sam, drückte aber trotzdem die Kippe an der Hauswand aus. »Hast du noch Fleischmarken?«


  Ellen schüttelte den Kopf.


  »Na, egal.« Sam drehte die Wickler aus ihrem Haar. »Ich bin sowieso zu fett.«


  »Wie kommst du denn darauf?« Kein Londoner war fett, nicht einmal der Premierminister und bestimmt nicht Sam Black. Schon zweimal hatte sie die Nähte ihres Rockes auftrennen und ihn enger nähen müssen, damit er ihr nicht auf die Schuhe fiel.


  »Na ja, ich schaffe es nicht mir einzureden, ich würde kein Fleisch mögen. Also sage ich mir: Du bist zu fett. Oder ich halt’s wie meine Mutter, die sagt immer: leichte Abendmahlzeit, lange Lebenszeit. Allerdings hab ich das Gefühl, meine Lebensspanne hängt nicht wirklich von meinen Essgewohnheiten ab.«


  »Du spinnst.«


  »Ich spinne?« Sam streckte anklagend den Finger zum Fenster hinaus. »Die Welt spinnt, nicht ich.«


  »Ihr spinnt beide.« Ellen beugte sich aus dem Fenster, das im Gegensatz zu denen auf der Straßenseite noch Scheiben hatte. »So eine Nacht wie gestern brauche ich so bald nicht wieder.«


  Die Sonne schimmerte als blasse Scheibe hinter den Rauchschleiern, die wie eine Glocke über London hingen. Am schlimmsten schien es die Docklands erwischt zu haben. Kurz dachte Ellen an die schwangere Brenda. Hoffentlich war ihrem ›Alten‹ nichts passiert. Die Luft schmeckte nach Ruß und legte sich wie ein Schmierfilm auf die Atemwege. Wie man bei dieser Luft überhaupt auf die Idee kam zu rauchen, war Ellen schleierhaft. Vor allem als Frau. Halt. Typischer Charlotte-Ellen-Kirkbridge-Gedanke. Soll Sam doch rauchen. Sie ist ein freier Mensch.


  »Das waren mehr als tausend Bomben«, nuschelte Sam und ließ sich in einen der Sessel fallen, die um das Radiogerät herumstanden. Sie rollte die Lockenwickler zwischen den Händen, als würde sie sich daran wärmen.


  »Hast du sie gezählt?« Ellen schloss das Fenster und setzte sich ebenfalls. Mühsam zog sie die Füße unter den Morgenmantel. Ihre Knochen fühlten sich an, als wären sie mit Zement gefüllt.


  »Jede einzelne. Ich hab dieses Pfeifen immer noch im Ohr. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Wo warst du eigentlich?«


  »Ich hab’s nur bis zur Underground an der Camden High geschafft«, antwortete Ellen. »Und weißt du, wer noch dort war?« Sie erzählte Sam von der Begegnung mit dem französischen Offizier.


  »Wow. Du Glückliche.« Sam drehte den Lockenwickler wieder in ihre Ponyfransen. »Und ich hocke zwischen der Carter und ihrer Freundin und muss mir anhören, wie unmoralisch es sei, mit seinem Verlobten zu schlafen, bevor er an die Front geht.«


  »Du Ärmste.« Ellen überlegte kurz, was passiert wäre, wenn sie dem Drängen ihres Verlobten nachgegeben hätte. Vielleicht hätte Veronica dann keine Chance gehabt. Männer mögen keine Frauen, die leicht zu haben sind. Die Stimme ihrer Mutter.


  »Und?«, fragte Sam. »Hat er von mir gesprochen?«


  »Äh«, setzte Ellen an, als die Tür zum Gemeinschaftsraum geöffnet wurde und Section Officer Carter ihren Kopf hereinsteckte.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Sam. Beide Mädchen sprangen auf und salutierten. Die Offizierin berührte nachlässig ihr Käppi. »Abrücken zum Saint Pancras. Die Rot-Kreuz-Schwestern können Hilfe gebrauchen.« Carter streckte den Kopf vor. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Hier riecht’s nach Rauch.«


  »Wir hatten Bombenalarm.« Sam schob Ellen aus dem Raum, bevor Carter der Unterschied zwischen Rauch und Zigarettenqualm auffiel.


  »Halt.« Carters Stimme erwischte die beiden auf dem Treppenabsatz. »Meinen Sie nicht, Sie haben etwas vergessen, Aircraftwoman 2nd Class Kirkbridge?«


  »Aircraftwoman 2nd Class Kirkbridge«, brummelte Sam.


  »Bist du still. Wenn sie dich hört.« Ellen hastete zurück und schnappte sich ihre Uniformbluse. Wenig später verließ sie mit Sam im Schlepptau das Wespennest.


  »Sie hasst uns.«


  »Quatsch«, wiegelte Ellen ab. »Warum sollte sie das tun?«


  »Weil wir im HQ arbeiten und sie uns deshalb nicht so rumkommandieren kann wie die anderen.«


  »Du bist ungerecht.«


  »Ach ja?«, fragte Sam. »Und warum schickt sie ausgerechnet uns? Ist ja nicht so, als würde es im Wohnheim an willigen Wespen mangeln, oder. Wir sind Tippsen.«


  »Wir sind Angehörige der britischen Streitkräfte«, widersprach Ellen, obgleich ihr Magen beim Gedanken an das Lazarett revoltierte. »Und nun halt die Klappe.«


  Die Londoner waren damit beschäftigt, die Schäden der Nacht zusammenzukehren. Haufen von Glasscherben lagen vor den Häusern. Bretter wurden vor Fensterhöhlen genagelt und im Schutt zwischen den Häusern zerrten Kinder an einem Seil. Vor dem Eingang des Krankenhauses warteten Leichtverletzte darauf, dass ihnen geholfen wurde. Zwischen ihnen wuselten Rot-Kreuz-Schwestern in ihren adretten Uniformen herum, verbanden Arme und Beine, reichten Becher mit Tee und sahen schrecklich müde aus.


  »Sie hat’s erwischt? Das tut mir leid.«


  Ellen drehte sich um. Phyllis trug ein Cape über ihrer Uniform und zog fröstelnd die Schultern hoch. Graue Schatten lagen unter ihren Augen.


  »Kommen Sie.« Ohne Ellens Antwort abzuwarten stieg sie die Stufen zum Eingang hinauf. Ellen schrak vor dem stechenden Karbolgeruch zurück.


  Auf dem Marmorboden der Eingangshalle knallten ihre Schritte wie Gewehrschüsse. »Wir brauchen unbedingt Hilfe bei den Schwerverletzten.« Phyllis wich einem Arzt mit blutverschmiertem Kittel aus.


  »Wir sind keine Krankenschwestern.« Sam drängte sich an Ellen, als würde sie Schutz suchen.


  »Das ist uns bewusst.« Phyllis blieb vor einer Tür stehen und wandte sich zu ihnen um. »Sie werden Tee verteilen und den Schwestern zur Hand gehen: Schüsseln halten und so etwas.«


  Sie lächelte ihr Sonnenlächeln und sofort schmolz Sams Widerstand dahin. »Wenn’s weiter nichts ist.«


  Der Karbolgestank umnebelte Ellens Hirn. Sie starrte auf die Hand an der Türklinke. Ihr Magen rebellierte bei dem Gedanken an das, was sie hinter der Tür erwartete. Und bitte, was für Schüsseln sollte sie halten? Der Zement wich aus ihren Knochen, stattdessen verwandelten sie sich in Gelee. Trotzdem gelang ihr ein Lächeln und sie nickte. »Dann woll’n wir mal.«


  »… sagen die Preußen, wenn sie müssen«, flüsterte Sam und fing sich einen Rippenstoß von Ellen ein.


  Phyllis winkte die beiden in einen Saal. Die Betten standen so dicht, dass die Schwestern an den einen Verletzten stießen, wenn sie sich über den anderen beugten. Die Luft im Raum summte vom Flüstern zahlloser Stimmen, die immer wieder von schmerzerfülltem Stöhnen und Schreien übertönt wurden. Jeder Atemzug schmeckte, als sei er schon durch viele Kehlen gegangen.


  »’tschuldigung.« Zwei Dienstmänner mit einer Trage drängten sich an ihnen vorbei. Der Körper auf der Trage war trotz Decke deutlich zu erkennen und endete weit oberhalb der Knie. Ellen schluckte. Schweiß sammelte sich in ihren Achselhöhlen. Plötzlich war sie dankbar für den Karbolgeruch, der die anderen Gerüche überdeckte wie das Leichentuch den beinlosen Torso.


  »Sie bleiben bitte hier«, sagte Phyllis zu Ellen. »Und Sie kommen mit mir.« Sie dirigierte Sam zu einer grauhaarigen Schwester, die dampfenden Tee in Becher füllte.


  »Ich …« Die Bettenreihen tanzten wie Schaum auf den Wellen des Meeres, das Summen schwoll zu einem Hurrikan: … kann das nicht, kann das nicht.
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  Luft. Atmen. Anne schlug die Augen auf. Wie ein Pancake hing der Mond am Himmel. Noch immer lastete der Stein auf ihrer Brust und gellte Claras Schrei in ihren Ohren. Der Einfluss ihres Vaters hatte sie vor der irdischen Gerechtigkeit geschützt. Doch vor ihren Träumen konnte er sie nicht bewahren.


  Anne schwang die Beine über die Bettkante und trat auf die Veranda. Zikaden zirpten in den Bäumen und vom Fluss tönte das Knarzen der Alligatoren durch die Nacht. Ein Schatten huschte geduckt über die nächtliche Wiese, ein schrilles Quietschen durchbrach kurz das Konzert der Nachtschwärmer.


  Hoffentlich legt sie die Maus nicht wieder vor Mutters Bett. Ein Windstoß strich über Annes Haut. Sie schauderte und verschränkte die Arme vor der Brust. Seit sie sich nicht mehr schnürte, wuchsen die beiden Hügel und so mancher Gast ihres Vaters geriet ins Stottern, wenn sie mit hochgedrücktem Busen und Dekolleté den Raum betrat.


  Anne lernte gerade eine neue Form der Macht kennen. Bisher hatte sie Macht als männliches Vorrecht betrachtet, doch je weicher ihr Körper wurde, umso mehr schien er eine eigene Kraft zu entwickeln. Männer wie ihr Vater erniedrigten sich für die Gunst einer Frau. Für etwas, was hinter verschlossenen Türen stattfand und über das selbst Charly Vierfedern nicht mit ihr sprechen wollte. Aber andere Männer umso lieber, und vor allem wollten sie es mit ihr tun. Frauen beherrschten Männer allein durch das Leuchten ihrer Porzellanwangen und den Glanz ihres Haars. Anne dachte an James Bonny, der mit ihrem Vater Geschäfte machte. Er war ein gut aussehender Mann mit einem blonden Zopf, der so dicht war, dass es eine Schande war, ihn unter einer Perücke zu verstecken. Annes Herz schlug schneller, wenn sie den Bukanier nur sah. Und dazu hatte sie oft Gelegenheit, weil Bonny ein häufiger Gast am Tisch ihres Vaters war. Zuerst beachtete er sie nicht und Anne setzte alles Wissen der Witwe Ball ein, flirtete mit ihrem Fächer und ihren Augen und zwang Bonny, sie zu beachten. Mittlerweile teilte er ihre Gefühle und umtänzelte sie wie ein liebeskranker Mustang und Anne war entschlossen, ihn zu heiraten. Auf seinem Schiff würden sie gemeinsam die Welt erobern. Mit den Fingerspitzen strich Anne die Konturen ihrer Brüste nach, wie er es getan hatte. Ein Vibrieren lief durch ihren Körper und ballte sich in ihrem Schoß. Und Bonny würde sie erobern.


  Seufzend stieß sich Anne vom Geländer ab. Sie musste früh aufstehen und die Arbeit der Küchensklaven beaufsichtigen. Ein unterdrücktes Keuchen aus dem Zimmer ihrer Mutter ließ sie innehalten. Die knarrenden Holzdielen vermeidend schlich sie hinüber zur Verandatür ihrer Mutter. Ebenso wie ihre stand sie offen. Eine Windböe bauschte die Chintzvorhänge und Anne schaute ins Zimmer. Halb erwartete sie ihren Vater zu sehen, doch ihre Mutter war allein. Das Licht des vollen Mondes fiel auf ihr Bett. Die Augen panisch aufgerissen, warf sie den Kopf hin und her. Tränen glitzerten auf ihren geisterbleichen Wangen. Wieder stöhnte sie, presste die Hand gegen die Lippen. Sie hatte sich das Laken vom Körper gestrampelt, Blut tränkte ihr Nachtgewand. Der Wind ließ nach und der Chintzvorhang nahm Anne die Sicht, als wollte er das Elend ihrer Mutter vor ihr verbergen. Zu spät.


  Nein! Anne klammerte sich an das warme Holz des Türrahmens, wollte ans Bett ihrer Mutter stürzen und gleichzeitig fortrennen. Nicht schon wieder!


  Jedes Kind, das zu früh den Körper ihrer Mutter verließ, nahm ein Stück ihrer Seele mit und auch die gelehrten Ärzte mit ihren Reden voller unverständlicher Worte würden nicht verhindern können, dass irgendwann nur noch ihre Hülle übrig sein würde.


  Eine hübsche Hülle mit Haaren, die leuchteten wie gehämmertes Kupfer, und schneeig schimmernden Wangen.


  Zu hübsch wohl, denn Annes Vater hörte nicht auf, seinen Samen in ihren Schoß zu pflanzen.


  Anne straffte die Schultern und schob den Vorhang zur Seite. »Mama?« Sie trat ans Bett ihrer Mutter. Peggy griff nach ihr, grub die Fingernägel in Annes Handflächen und stöhnte.


  »Ich hol Papa.« Anne befreite ihre Hand und wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie rannte zum Schlafzimmer ihres Vaters, hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Steht auf!« Ohne seine Antwort abzuwarten, raste sie hinunter in die Küche und versetzte der Sklavin, die neben dem Herd schlief, einen Tritt, um sie zu wecken. »Schick Charly Vierfedern los.«


  Sofort sprang die Sklavin auf die Füße, griff nach einem Holzeimer und rannte in die Nacht.


  Jeder in diesem Haus wusste, was zu tun war, wenn die Herrin ein Kind verlor.


  Wenig später hievte die Küchensklavin einen Kessel kochendes Wasser auf das Dreibein, das vor dem Kamin im Schlafzimmer stand. Anne tupfte ihrer Mutter den Schweiß von der Stirn. Sie hatte getan, was sie konnte: Ihrer Mutter Tücher zwischen die Beine gestopft, um den Blutfluss zu stoppen, ihre Hand gehalten, wenn eine Schmerzwelle ihren Körper marterte, sie mit Essigwasser gewaschen und ihr heißen Cognac eingeflößt.


  »Wo ist Sir William?« Sie fühlte sich im Stich gelassen. Nicht sie war für den Zustand ihrer Mutter verantwortlich. Warum ließ er sich nicht blicken? Noch kein einziges Mal hatte er gesehen, was sein Samen im Körper ihrer Mutter anrichtete. Am liebsten hätte sie ihn an Peggys Lager gezerrt, damit er endlich sah, was er ihr antat, doch Anne wusste, dass ihre Mutter ihr das nie verzeihen würde. Wo blieb nur die Hebamme?


  »Unten, Missus«, antwortete die Sklavin atemlos. »Im Herrenzimmer.«


  Endlich hörte sie eilige Schritte auf der Treppe.


  Anne stieß erleichtert die Luft aus, als die Hebamme, eine kräftige Mulattin, das Zimmer betrat. »Wie lange schon?«


  »Ich weiß nicht. Es war schon alles voller Blut, als ich kam.«


  »Diese Frau sollte zugenäht werden«, brummte die Hebamme, während sie die Ärmel ihres Kleids aufkrempelte. »Alles wird gut, Kindchen.« Sie beugte sich über Peggy, lächelte ihr zu. »Ihr macht das großartig.« Sie legte ihre Handflächen auf Peggys Bauch. Anne starrte auf die dunklen Hände, die getragen von Peggys Atem auf dem Laken ruhten, mit dem Anne ihre Mutter zugedeckt hatte. Es schien, als lausche die Mulattin mit ihren Händen in den von Schmerzen gepeinigten Körper hinein. Peggy stöhnte, bäumte sich auf. Anne stützte sie. Die Adern am Hals ihrer Mutter traten wie Stricke hervor. Ein gurgelndes Trillern entwich ihren Lippen, dann fiel sie zurück auf ihr Kissen.


  »Vamonos.« Die Hebamme spreizte Peggys Beine und schob die blutigen Tücher auf den Boden. Während sie mit einer Hand weiter den Bauch abtastete, verschwanden die Finger der anderen Hand in Peggy. Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Für einen Augenblick runzelte die Hebamme die Stirn.


  »Alles bestens, Mylady«, sagte sie. »Versucht zu pressen. Ich helf hier unten ein bisschen nach. Nur noch ein wenig weiten. Alles in Ordnung. Ihr müsst nur hübsch pressen. Mylady? Habt Ihr verstanden?«


  »Sie ist bewusstlos.« Mit den Fingerspitzen hob Anne vorsichtig eins der Augenlider an. Nur das Weiße war noch zu sehen. »Gib mir Riechsalz«, herrschte sie die Sklavin an, die auf der anderen Seite des Bettes stand.


  »Eine Wehe kommt.« Die Hebamme sprach, ohne aufzuschauen. »Leg dich auf ihren Bauch. Wenn deine Mutter nicht mitpressen kann, musst du es für sie tun.


  »Ich!« Alles in Anne sträubte sich dagegen, sich auf den geschwollenen Leib ihrer Mutter zu werfen. Doch sie tat, was die Hebamme von ihr verlangte. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut, das die Laken tränkte. Obwohl Peggy bewusstlos war, drang der Schmerz zu ihr vor. Sie ächzte und auch Anne ächzte und schluchzte und die Sklavin jammerte und wich an die Tür zurück.


  »Es ist gleich da.« Schweiß perlte der Hebamme von der Stirn. Sie hatte beide Hände im Körper ihrer Mutter, schob, zerrte, zog. Anne spürte, wie sich der Bauch unter ihr verkrampfte, die Hebamme zog ihre Hände zurück, etwas Faltiges tauchte im Geschlecht ihrer Mutter auf und verschwand wieder.


  »Du auch. Leg dich auf sie.« Die Hebamme winkte der Sklavin. Anne spürte das Gewicht ihres Körpers auf ihrem Rücken. Keine Luft, kann nicht atmen. Blutschlieren tanzten vor ihren Augen. Eingequetscht zwischen dem Körper ihrer Mutter und dem der Sklavin sah sie, wie der kleine schlaffe Körper den Schoß ihrer Mutter verließ.


  Die letzte Frucht ihres sterbenden Leibes war der Sohn, auf den Sir William so lange gewartet hatte.


  Die Erde über Peggys Sarg war noch nicht festgetreten, als Sir William Anne beim Magistrat als Muttermörderin anzeigte. Er war wahnsinnig vor Schmerz. Lieber gab er ihr die Schuld am Tod ihrer Mutter als sich und seinem Begehren.


  Die selbstgerechten Spießer von Charlestown waren nur zu bereit ihm zu glauben. Zu viele Geschichten gab es bereits über sie, die ungeratene Tochter des ehrenwerten Sir William Cormac. Anne floh mit Bonny. Sie war verwirrt und wütend und wollte nur noch fort von Charlestown, ihrem Vater und dem weißen Kreuz hinterm Haus.


  
    Kapitel 6


    1717: Auf Kaperfahrt
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   Anne stand hoch über dem Deck und starrte durch das Fernrohr. Das Meer glitzerte wie eine aufgetakelte Hafenhure in der Sonne und der Horizont verlor sich in einem tiefdunklen flirrenden Blau. Annes Körper wiegte sich mit der Dünung. Tauchte der Bugspriet in ein Wellental, krallte sie die Zehen in das warme Holz des Ausgucks, und durchteilte die Schaluppe den nächsten Wellenkamm, drückte sich die Wärme des Topmastes zwischen ihre Schulterblätter. Über ihr kreisten Möwen im Wind und um sie herum knatterten die Segel. Der Wind trocknete den Schweiß zwischen ihren Brüsten und vertrieb den Geruch nach Essig und Teer, der von den Schiffsbohlen aufstieg. Jeder außer ihr und Jack, der an der Ruderpinne stand, hatte sich in einen der wenigen schattigen Winkel verzogen und würfelte oder hielt ein Schläfchen. Ein friedliches Schiff.


  Doch der Schein trog: Ein Wort von ihr und die Mannschaft war an den Geschützen. Anne senkte das Fernrohr und tastete nach dem Wasserbeutel aus Haifischleder, den sie am Gürtel trug. Zu leicht. Sie seufzte und überlegte, ob sie aufs Deck hinunterklettern sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte sich nicht den vorwurfsvollen Blicken der Mannschaft aussetzen, wenn sie von den Süßwasservorräten nahm, die im gleichen Maß schwanden, wie die Unzufriedenheit der Piraten wuchs. Seit einem Monat kreuzten sie nun im Golf von Florida und das einzige, was sie sahen, waren Fischschwärme, die sich vor der Bugwelle teilten, und Schildkröten, die mit dem Panzer nach unten auf der ummauerten Feuerstelle landeten, wenn sie nicht schnell genug abdrehten.


  »Kreuzdonnerwetternocheins.« Der Fluch war nicht mehr als das Krächzen einer Möwe im Wind. Annes Kehle war rau, als habe sie Sand geleckt. Wenn nicht bald ein Schiff auftauchte, mussten sie ohne Prise nach New Providence zurückkehren. Hohn und Spott würden sie ernten: Kapitän Calico Jack Rackham und seine Frau, die Piratenkönigin. Die Sonne ließ Annes Gedanken hochkochen. Vielleicht würden sie auch gar nicht zurückkehren. Vielleicht beschloss die Mannschaft ja, sich nach Piratenart von ihnen zu trennen, und setzte sie auf einem der unzähligen Sandflecken aus, die das Kreuzen in diesen Breiten so gefährlich machten. Nichts anderes hatten sie mit Vane getan und es war Annes Stimme gewesen, die dabei den Ausschlag für Jack gegeben hatte. Manche aus der Mannschaft hatten das jedoch nur widerwillig akzeptiert. Vor allem der schöne Mike Labat, der sich den Zopf mit roten Bändern schmückte und stolz darauf war, dass er sich auch bei Sturm rasieren konnte, wartete nur auf eine Gelegenheit, ihr den Tod seines Bruders heimzuzahlen.


  Anne setzte das Fernrohr ab und atmete in tiefen Zügen gegen eine plötzliche Übelkeit an. Sie presste die Hand gegen die Lippen. Um ein Haar hätte sie aufs Schiffsdeck gekotzt. Schon wieder. Aber es konnte nicht sein. Sie hatte doch alles getan, was Zola ihr beigebracht hatte: sich vor jedem Beilager eine Kappe aus Bienenwachs tief in die Scheide geschoben und sich trotzdem nachher die Scheide mit Essig oder Salzwasser ausgespült. Und jetzt das. Es war ungerecht. Zola hatte mit mehr Piraten herumgehurt, als die Milchstraße Sterne hatte, und war nie schwanger geworden. Und in ihrem Bauch wuchs ein Balg, obwohl Calico Jack in den letzten Wochen meistens zu betrunken war, um überhaupt seinen Schwanz zu finden. Anne wusste, dass sie ungerecht war, aber es war ihr egal. Sie vermisste den Jack, der ihr damals am Strand von New Providence vor die Füße gerollt war.


  Zusammen mit Beth, einer Hebamme, die zur Zwangsarbeit in den Kolonien verurteilt worden war, hatte sie Bonefish entgrätet. Ein riesiger Schwarm dieser Fische war im Riff vor New Providence aufgetaucht und die Frauen hatten die Netze einfach nur durchs flache Wasser ziehen müssen. Nun zappelten Hunderte dieser Fische in den scharfkantigen Maschen des Netzes. Blackbeard hatte den Tag zum Feiertag erklärt und vier Fässer Rum spendiert.


  Während die Frauen arbeiteten, hockten die Piraten am Strand und schauten vergnügt zu, wie sich Blackbeard und die anderen Kapitäne als Ankläger und Richter gegenseitig für ihre Übeltaten zu den absurdesten Todesstrafen verurteilten.


  »Sie fürchten ihr Ende, deshalb spotten sie darüber«, murmelte Beth und fingerte einen zappelnden Bonefish aus dem Netz. Mit einem Ruck zog sie ihn auseinander und die Gräten schnappten mit einem Geräusch wie ein verschämter Damenfurz aus dem Fleisch. Beth warf den Fisch hinüber zu den Frauen, die mit ihren Macheten die Fische filetierten.


  »Meinst du?« Unauffällig schaute Anne zu Blackbeard. Konnte es wirklich sein, dass dieser Bär sich fürchtete? Sie bezweifelte es. Furcht kannte er nur aus den Blicken der anderen. Egal ob Mann oder Frau. Jeder fürchtete ihn und auch Anne machte da keine Ausnahme. Blackbeard hatte mehr Ehefrauen als Finger, und was er ihnen antat, war legendär. Anne hatte keine Lust, dem Heer der Ehefrauen hinzugefügt zu werden, deshalb saß sie bei Beth und entgrätete Fische. Noch war sie sicher. Noch war sie Stede Bonnets Frau. Fragte sich nur, wie lange noch.


  Einige der jüngeren Piraten, denen das Schauspiel zu langweilig geworden war, füllten Schweinsblasen mit Meerwasser und bewarfen sich damit. So manche Schweinsblase landete inmitten der kochenden Frauen und rief gereckte Fäuste und unflätige Flüche hervor, wobei es keine der Frauen mit Beth aufnehmen konnte, die mehr Flüche kannte als Blackbeard.


  Plötzlich rollte ein Mann unter Annes Röcke: Calico Jack, von dem man sagte, dass er nicht einmal im Bugspriet seine Hose auszog. Vor Schreck riss sie den Fisch in ihren Händen entzwei und schnappte nach Luft. Jack war nass wie eine Bilgenratte und bohrte seine Zunge in ihr Geschlecht. Seine Finger kniffen in ihre Oberschenkel und schickten Wogen aus Wärme und Begehren in ihren Bauch. Warum nicht? Stede kreuzte in der Meerenge zwischen Kuba und Hispaniola. Er würde sie nicht vermissen.


  Ohne einen Blick zurück ließ sie sich von Jack fortziehen und folgte ihm durch ein Meer von duftenden Magnolien, in deren Blüten Kolibris tanzten. Schließlich kamen sie zu einer abgelegenen Bucht. Jack hob Anne auf seine Arme und trug sie bis an den Saum des Meeres.


  Der Sand schmiegte sich weich an ihre Haut, Anne schloss die Augen. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach dem Mann neben ihr, auf ihr, in ihr. Während die Sonne im Westen ins Meer tauchte, murmelten die Wellen zu ihrem Liebesspiel. Etwas öffnete sich unter Jacks Stößen in ihrem Schoß und ein Orkan raste durch sie hindurch. Noch nie hatte sie Derartiges erlebt. Nicht mit Bonny und auch nicht mit Stede.


  Nach dem Liebesspiel zog Jack sie ins flache Wasser. Ihre Hand in seiner lagen sie in der Dünung. Das Meer spülte den Schweiß von ihren Körpern und Jack erzählte Anne von seinem Leben als Steuermann und erklärte ihr den Nachthimmel und in Anne wuchs die Sehnsucht nach diesem freien Leben. Sie blieben zwei Tage und Nächte in dieser einsamen Bucht: fischten, redeten und liebten sich. Am dritten Tag wusste Anne, dass sie ihren Mann gefunden hatte. »Für immer und ewig«, flüsterte sie.


  »Bis in die Hölle und zurück«, antwortete Jack.


  Anne folgte ihm aufs Schiff: Zunächst als verkleideter Matrose, aber jetzt lebte sie als seine Frau zwischen den Piraten, und seit sie einem betrunkenen Matrosen, der ihr an die Wäsche wollte, mit ihrem Messer Grübchen in die Wangen gestochen hatte, wagte niemand mehr, ihr zu nahe zu treten.


  Anne rechnete nach, während sie systematisch den Horizont absuchte. Neumond war gerade vorbei. Sie runzelte die Stirn. Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal geblutet? Verfluchter Haischiss. Wenn nur Beth bei ihr wäre oder sie wenigstens Nieswurz hätte. Beth hatte Zäpfchen daraus gedreht und sie den Frauen gegeben, wenn sie die Kinder loswerden wollten. Als Hebamme kannte sie alle Tricks.


  Der Gedanke an ein Kind ängstigte Anne mehr als eine Schiffsladung spanischer Soldaten.


  Allein der Gedanke, so wie ihre Mutter zu enden, saugte ihr den Saft aus den Knochen.


  Ihre Mutter. Anne senkte für einen Augenblick das Fernrohr. Das weiße Kreuz, die Flucht mit Bonny. Dieser stinkende Walfurz hatte gehofft, sie und ihr Vater würden sich wieder versöhnen und dann könne er sich ins gemachte Nest setzen. Pech gehabt. Verheiratet war sie immer noch, aber Bonny hatte sie nicht mehr gesehen, seit er im Rostigen Anker durchs Fenster getürmt war.


  Männer. Wie eine Seilwinde kehrten ihre Gedanken zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen zurück.


  »Ich will das nicht«, krächzte sie gegen den Wind. Hilflos blutend an einem Fleischklumpen krepieren. Sie schlug sich mit der Faust gegen den flachen Leib. Wenn sie nur Nieswurz hätte.


  Möwen kreisten am Horizont. Anne richtete sich auf. Ihr Herz pochte schneller, vertrieb die Übelkeit und mit ihr die trüben Gedanken. Sie ahnte das Segel mehr, als dass sie es sah. Nur eine andere Schattierung von Blau. Endlich.


  »Fluit Steuerbord voraus!« Die Aufregung sprengte die Kruste aus Sand und Salz, die auf ihren Stimmbändern lag. Im Nu wimmelte es auf Deck von Männern. Broken Bone, von dem es hieß, er sei einst Advokat gewesen, und der als Schiffszimmermann auf der Dragon angeheuert hatte, legte seine Oboe zur Seite. Er hatte sie eigenhändig aus dem Holz des Cocobolo geschnitzt und spielte in jeder Freiwache. Geschickt wich er dem einäugigen Joe aus, der die neunschwänzige Katze schwang, um der Mannschaft Beine zu machen, und lief zur Reling. Jack riss das Ruder herum und für einen Augenblick erstarb das Knattern der Segel, bevor sie sich wieder füllten. Die Jagd hatte begonnen.


  Zwei Tage folgte die Dragon der Fluit. Die Piraten atmeten den Gestank der Angst ein, der wie faulendes Bilgenwasser vom Schiffsrumpf tropfte. Zwei Tage und zwei Nächte bliesen Broken Bone und der Geschützmeister Horny Harry abwechselnd die Oboe. Dazu trommelten Anne oder Black Ben. Die Töne hallten über das Meer und ließen der Besatzung der Fluit das Blut in den Adern stocken. Nach zwei Tagen ging ein Zittern ging durch den Schiffsrumpf der Fluit und sie neigte sich wie ein gestrandeter Wal auf die Seite. Der Steuermann war vom Kurs abgekommen und hatte sie auf eine Sandbank gesetzt. Jack drehte die Dragon bei, bis sie wie Dung am Arsch einer Kuh unter der Heckgilling der Fluit klebte. Enterhaken flogen und Gott und die Welt verfluchend kletterten die Piraten am Heck hinauf. Auch Anne warf ihren Enterhaken. Wie eine wütende Hornisse pfiff eine Kugel an ihrem Ohr vorbei. Sie wich zurück, ihre Wange schabte über das sonnenwarme Holz. Der Gestank der Bilge raubte ihr den Atem.


  »Hasse schon genuch?« Joe schlug sein Enterbeil ins Heck des Schiffs und zog sich einhändig zu einem der vielen Gesimse hoch. In der freien Hand hielt er eine gezündete Granate, die er über die Reling warf, um ihnen den Weg freizusprengen.


  Anne biss die Zähne zusammen, bis der wackelige Backenzahn Schmerzblitze in ihr Hirn schoss und die Übelkeit vertrieb. Wenn sie nicht aufpasste, brachte das Kind sie um, bevor sie eine Gelegenheit hatte, es loszuwerden. Eine Hand vor die andere setzend, zog sie sich am Entertau hoch. Ein Körper stürzte an ihr vorbei und schlug krachend auf dem Deck der Dragon auf. Calico Jack überholte Anne, das Entermesser hatte er sich zwischen die Zähne geklemmt und Haar und Hemd trieften vor Schildkrötenblut. Wie ein Gecko lief er die Schiffswand hoch, nur gehalten von der Leine seines Enterhakens. Seine nackten Füße hinterließen blutige Abdrücke am Heck. Auch von Annes Hemd tropfte Blut. Mit einer letzten Kraftanstrengung erreichte sie die Reling und schwang sich aufs Deck. Sie keuchte vor Anstrengung. Saugte ihr dieses Wesen jetzt schon die Kraft aus den Gliedern?


  Ihr blieb keine Zeit, über ihre Schwäche nachzudenken. Ein blondes Jüngelchen in starrer Offiziersuniform stellte sich ihr entgegen, sich an seinen Degen krallend wie an die Schürze seiner Mutter. Der Knirps reichte Anne gerade bis zur Schulter und hatte noch nicht einmal den ersten Bartflaum. Na warte, Bürschchen. Ich hab was für dich. Anne riss ihr Hemd auf und präsentierte ihm ihre weißen Brüste. Der Knabe schrie auf, als hätte er den Leibhaftigen gesehen, und stolperte zurück. Anne nutzte seine Verwirrung, zog ihre Pistole aus dem gekreuzten Gurt und schoss ihm den Degen aus der Hand. Blut spritzte und ein Stück seines Daumens segelte mit dem Degen zu Boden. Der Junge krümmte sich und umklammerte weinend seine verletzte Hand.


  »Das hier ist nichts für Kinder«, murmelte Anne sanft wie eine Amme und schlug den Jungen mit dem Pistolenknauf nieder. Besser Kopfweh als tot. Seit der Nacht, in der Clara gestorben war, wusste Anne, dass sie das Töten nicht liebte. Am liebsten war es ihr, wenn sie ihre Gegner kampfunfähig machte. Sie schob den bewusstlosen Jungen näher an die Reling, bevor sie wie eine Irrsinnige kreischend übers Deck stürmte. Ihr Haar flatterte als blutige Flagge im Wind und verstärkte das Wahnsinnige ihrer Erscheinung. Die meisten Matrosen hatten bereits ihre Waffen fallen lassen, kaum dass die bluttriefenden Piraten das Deck stürmten, und nur die Offiziere kämpften noch. Anne achtete darauf, nicht in Mikes Nähe zu geraten. Schon einmal hatte seine wirbelnde Enteraxt sie gestreift. Ein Offizier stellte sich ihr in den Weg, sie entwaffnete ihn durch eine Finte und rammte ihm ihr Knie ins Gemächt. Als er zusammensackte, schickte ihn ein wohlgezielter Hieb mit ihrer Pistole ins Reich der Träume. Neben ihr schwang Joe das Enterbeil und lachte, als sei alles nur ein riesiger Spaß. Seine narbenzerfressene Augenhöhle ließ selbst die Offiziere zurückweichen. Fat Eagle hielt einen Offizier am Kragen. Im Gegensatz zu ihr liebte er das Töten. Seine Spezialität war es, dem Gegner mit einer schnellen Bewegung den Hals zu brechen. Mündungsfeuer blitzte auf. Instinktiv sprang Anne zur Seite. Joes Lachen explodierte in einer Wolke aus Blut und Knochensplittern und sein Enterbeil flog ihm in hohem Bogen aus der Hand und spaltete den Kopf eines kauernden Matrosen.


  Anne rappelte sich auf, nun tränkte nicht mehr nur Schildkrötenblut ihr Hemd. Ein Degen rauschte an ihrem Ohr vorbei. Anne warf sich zur Seite. Nicht schnell genug. Der Degen zerfetzte ihr Hemd. Anne duckte sich und stieß vor. Elegant parierte ihr Gegner die Finte.


  »Na, wenn das mal nicht mein Glückstag ist.« Anne sprang zurück und musterte die schwarze Uniform mit den goldbesetzten Tressen und Orden, die ihren Gegner als Kapitän des Schiffes auswiesen, auch wenn er Perücke und Dreispitz längst im Kampf verloren hatte. »So ein schöner Mann, und ich kann ihn töten.«


  »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite.« Ihr Gegner deutete eine spöttische Verbeugung an. Anne sah die Bewegung aus den Augenwinkeln und parierte den Schlag.


  »Und fechten kann Sie auch.« Der Kapitän stellte sich ihr nun in der klassischen Fechtposition entgegen. Ein Glücksarmband glitzerte unter den zurückfallenden Hemdrüschen hervor. »Wie hübsch«, rief Anne aus und machte einen Ausfall. Sie nutzte den Moment der Ablenkung, um das Messer in ihre Hand gleiten zu lassen, bevor sie ebenfalls den Degen hob.


  Anne stürmte vor. Sie focht mit aller Kraft, ihre Muskeln brannten und ihre Knochen dröhnten, wenn ihr Gegner den Schlag parierte. Anne keuchte. Dieser Kampf ging auf Leben und Tod. Am Ende würde entweder ihr Blut oder das ihres Gegners die Schiffsbohlen tränken. Neben Anne kämpften die anderen Piraten. Keiner von ihnen würde sich in ihren Kampf einmischen, auch nicht Jack, der gerade einen Gegner niederstreckte. Aber sie würden dafür sorgen, dass niemand seinem Kapitän zu Hilfe eilte. Schweiß sickerte Anne in die Augen, ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Für einen Moment ließ sie die Deckung sinken. Sofort stieß der Kapitän vor. Schritt für Schritt trieb er Anne zurück, bis sie die Reling im Rücken spürte. Wie ein Geländer! Über ihr eigenes atemloses Keuchen hinweg hörte Anne den Todesschrei einer Frau. Schwarze Galle stieg ihr in die Kehle. Sie strauchelte, der Kapitän schlug ihr den Degen aus der Hand, hob die Hand zum tödlichen Schlag. Eine Drehung und Anne rollte zur Seite weg. Als der Degen in die Reling schlug, stand Anne bereits neben dem Kapitän und bohrte ihm das Messer zwischen die Rippen. Mit der schnellen Bewegung des Handgelenks, die sie von Charly Vierfedern gelernt hatte, drehte sie es herum, bevor sie zurücksprang. Der Kapitän brach in die Knie. Als sein Kopf auf die Schiffsbohlen knallte, war er bereits tot. Keuchend und schluchzend sank Anne neben ihm auf die Knie, ihr Blick fiel auf das Glücksarmband. Sie nahm es, obwohl sie wusste, dass ihre Kameraden sie kielholen würden, wenn herauskäme, dass sie etwas von der Beute genommen hatte. Aber es war ihr egal. Sie wollte eine Erinnerung an diesen Mann, der sie um ein Haar getötet hätte.


  Joe war der einzige Pirat, der in diesem Kampf fiel. Sobald der Kapitän der Jewel auf den Schiffsbohlen sein Leben aushauchte, legten die Offiziere ihre Waffen nieder. Zeit, sich um die Beute zu kümmern.


  Anne, Calico Jack und Horny Harry, der als Geschützmeister den gefallenen Quartiermeister ersetzte und damit die Interessen der Mannschaft vertrat, durchsuchten das Schiff. Wie immer begannen sie achtern in der Kapitänskajüte. Über der Koje hing ein Bild des Kapitäns, das ihn mit einem kleinen Jungen am Spinett sitzend zeigte, während eine ernst blickende junge Frau, das blonde Haar von einer züchtigen Haube bedeckt, neben ihm stand. Ihre Hand ruhte auf der Schulter des Gatten. Von ihrem Handgelenk baumelte das Glücksarmband, das nun Anne trug.


  »Ein fescher Mann.« Anne fühlte sich unbehaglich unter dem Blick der Frau. Diese familiäre Idylle setzte ihr mehr zu, als sie vor sich selbst zugeben wollte. Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu ihrem Bauch und ihr Blick zu Calico Jack hinüber, der mit zurückgeworfenem Kopf eine Flasche Rum leerte. »Schade, dass er nur noch als Fischfutter taugt.« Anne war sich nicht sicher, ob sie mit dieser Bemerkung den gefallenen Kapitän oder ihren Liebhaber meinte, der mehr trank, als seinen seemännischen Fähigkeiten guttat.


  Was soll’s. Es würden auch wieder andere Zeiten kommen. Anne schüttelte den Gedanken ab und schlenderte zum Waschtisch. Sie griff nach der Seife und roch daran. Ideal für ein Zäpfchen. Sie legte das Seifenstück zurück in die Schale. Später. Erst einmal brauchte sie Nieswurz.


  »Fescher als ich?« Jack keuchte und wischte sich übers Kinn. Er holte aus und schmiss die leere Flasche gegen das kunstvoll gebrannte Buntglasfenster, das splitternd zerbrach. Die Sonne, die nur noch eine Handbreit über dem Horizont schwebte, tauchte die Kajüte in goldenes Licht. Es wurde Zeit, die Arbeit zu beenden. Nicht mehr lange und die tropische Nacht würde hereinbrechen.


  Mit der Degenspitze angelte Jack sich eine Allongeperücke von einem Holzkopf, die prächtiger war als alle Perücken, die der alte Pete je für Sir William Cormac gekämmt hatte, und stülpte sie über seine verschwitzten Haare. Mit einem übertriebenen Kratzfuß verneigte er sich vor Anne.


  »Kein Mann kann es mit dir aufnehmen.« Anne stieß mit der flachen Hand gegen seine Brust und Jack fiel rücklings auf die Koje.


  »Was’n das?« Harry zeigte mit dem Degen auf ein Spinett aus Kirschholz, das neben dem Kartentisch stand.


  »Etwas, woran Broken Bone seine Freude hätte.« Anne klappte das Instrument auf. Zunächst tippte sie die Töne nur an, aber dann erinnerten sich ihre Finger und glitten über die Tasten. Sie spielte einen französischen Tanz, von dem sie nicht einmal mehr den Namen wusste, und während sie spielte, meinte sie die Stimme ihres Musiklehrers zu hören. Sein Akzent passte wunderbar zur Leichtigkeit des Tanzes. »Handgelenke ruhisch und die Finger leischt wie eine Feder.« Jedes Wort unterstrich er mit einer leichten Berührung seiner Meerschaumpfeife. Anne spürte noch die Wärme des Pfeifenkopfes auf ihren Gelenken.


  »Kannse habn.« Horny Harry schlug ihr anerkennend auf die Schulter. Dabei rutschte seine Hand ab und streifte ihren Busen. Horny Harry hatte sich seinen Beinamen redlich verdient. Er konnte weder seine Finger noch sein Ding bei sich behalten. Zeit für eine Lektion. Anne fuhr herum und ehe der Geschützmeister auch nur blinzeln konnte, ritzte die Spitze ihres Messer die dünne Haut über seiner Kehle auf. Ein Blutstropfen versickerte in Harrys verfilztem Bart. »Willst du Little Brother Gesellschaft leisten?«


  »Das ist mein Mädchen.« Jack, der während Annes Spiel ebenfalls zum Spinett gekommen war, bog sich vor Lachen, dabei fiel eine Flohfalle aus der Perücke und rollte vor seine Füße. Achtlos trat er sie unter die Koje.


  Anne hasste es, wenn er sie ›sein Mädchen‹ nannte, aber sie hätte eher einen Hai geküsst, als sich vor Horny Harry etwas anmerken zu lassen. Schließlich war Jack der Kapitän und er war ihr Mann, seit der Nacht am Strand. Kein anderer Mann hätte sie mitgenommen. Bonny nicht, die feige Schiffsratte, und auch nicht der elegante Stede Bonet. Anne wusste das und deshalb würde sie immer zu Jack halten.


  »Is gut.« Horny Harry hob abwehrend die Hände.


  »Dann ist ja alles klar.« Anne ließ das Messer zurück in die Armschlinge gleiten. »Können wir?« Sie stieß den Geschützmeister zur Seite.


  »Warte.« Jack trat an den Kartentisch und steckte ein Steinschlossfeuerzeug in die Tasche seines Kaliko-Mantels. »Endlich keinen Zunder mehr schlagen.«


  Im Gegensatz zum Kapitän waren die Offiziere eher ärmlich untergebracht. Zügig durchsuchten die drei eine Deckskajüte nach der anderen, dann gaben sie den Befehl, die Beute auf die Dragon zu verladen.


  Endlich, Anne hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, fanden sie auch die Schiffsapotheke. Die Kiste enthielt reichlich Johannispulver gegen die französische Krankheit, aber nicht einen Hauch von Nieswurz. Oder doch? Anne kramte sich durch den Inhalt. Ihre Hände waren grau vom Johannispulver, aber endlich fand sie einen Beutel und ließ ihn in ihren Ärmel gleiten.


  »Übertreib’s nicht«, zischte Horny Harry so leise in seinen Bart, dass Jack ihn nicht hören konnte. »Meinst du, ich hab nicht gesehen, dass du dir was eingesteckt hast?«


  »Es ist nichts, was du haben willst«, antwortete Anne. Sie spannte die Armmuskeln an und das Messer glitt in ihre Hand. Doch Harry hatte sich bereits abgewandt. Für diesmal schien er sie in Ruhe zu lassen. Sie würde aufpassen müssen. Harry hatte für Vane gestimmt.


  Schließlich hatten sie sämtliche Offizierskajüten durchsucht und ihnen blieben nur noch die Laderäume im Inneren des Schiffes.


  »Der Kahn stinkt wie die Fotze vonne Hafenhure.« Harry spuckte aus. Anne nickte. Auch wenn sie nicht zimperlich war, was Gerüche anging, denn das Leben auf einem Piratenschiff härtete selbst die empfindlichste Nase ab, ließ sie der Gestank nach Bilgenwasser, Eiter und Blut würgen. Hinter ihr hustete Jack und selbst Harry standen Tränen des Ekels in den Augen. Zögernd griff er nach dem Eisenring, um die Luke zum Laderaum zu öffnen.


  »Nun mach schon«, drängte Jack. »Es wird nicht besser, wenn wir hier wie auf’m Trockendock rumstehen.«


  Mit einem Ruck öffnete Harry die Luke. Eine grünschillernde Wolke aus Fliegen und Gestank stieg aus den Tiefen des Laderaums auf und ließ die drei hustend und nach Luft ringend zurückstolpern.


  Harry kreuzte die Finger gegen das Böse. »Das ist der Schlund der Hölle.«


  »Wie Recht du hast.« Anne begriff eher als die Männer, was für eine Ladung im Bauch der Jewel verrottete. Sie nahm Harry die Fackel aus der Hand: Weiße Augäpfel leuchteten fahl in der Dunkelheit. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Menschen hockten im stinkenden Bilgenwasser. Die Häftlinge waren so dicht aneinandergekettet und so schmutzverkrustet, dass Anne nicht einmal erkennen konnte, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Nur die Toten hatten mehr Platz, weil die Lebenden so weit wie möglich von den aufgedunsenen Leichen weggerückt waren.


  Die Fackel wie einen Schild vor sich her tragend stieg Anne Schritt für Schritt in die Tiefe. Sie presste die Kiefer aufeinander, bis ihr lockerer Backenzahn wieder Schmerzblitze in ihr Hirn schickte. Die Leiter erzitterte unter dem Tritt der Männer, die ihr zögernd folgten. Wie ein öliger Film umspülte das Bilgenwasser Annes Füße. Offenbar hatte die Mannschaft in den Tagen der Jagd andere Sorgen gehabt, als die Bilge abzupumpen.


  »Hol den Schmied.« Ohne Widerrede gehorchte Horny Harry und kletterte die Leiter hinauf.


  »Bei Neptuns Eiern.«


  Anne drehte sich um. Das Licht der Fackel beleuchtete einen Gefangenen, der mit gespreizten Armen und Beinen zwischen zwei Balken hing.


  »Er atmet noch.« Jack zog das Messer aus dem Gürtel und durchtrennte die Fesseln des Mannes. Anne half ihm und gemeinsam trugen sie ihn aufs Deck.


  Im ersten Licht des Morgens nähten sie die Toten in zerrissenes Segeltuch ein und warfen sie über Bord. Der Gekreuzigte war nicht unter ihnen. Anne hatte ihn in die Kapitänskajüte bringen lassen, wo ihm Broken Bone die ausgekugelten Glieder wieder einrenkte. Nachdem Anne ihm Wasser eingeflößt hatte, erwachte er noch vor der Morgendämmerung aus seiner Bewusstlosigkeit. Er stellte sich als Doktor Michael Radclif vor. Arzt aus London und angeklagt und verurteilt, weil er ein kleines Mädchen nicht hatte retten können, dessen eng geschnürtes Korsett ihm die Rippen in die Lungen getrieben hatte. Anne wunderte sich nicht, hatte doch ihr eigener Vater sie für den Tod ihrer Mutter vor den Magistrat zerren wollen.


  Ihre Frage, warum er gefoltert worden sei, konnte oder wollte der Arzt nicht beantworten. Es sei halt Art des Kapitäns gewesen, sagte er schließlich. Er hob den Finger und berührte das Glücksarmband. »Habt Ihr es ihm abgenommen?«


  Anne nickte.


  »Kapitän Webster hat mit den Anhängern die Strafen bestimmt«, fuhr Radclif fort. »Meine war das Kreuz.«


  Anne starrte auf das Armband, dann wanderte ihr Blick zu dem Gemälde: der Mann am Spinett, das Kind, die Frau. Wie schwarze Galle kochte Wut in ihrem Wanst hoch, nahm ihr die Luft zum Atmen. Mit dem Entermesser zerfetzte sie die glücklichen Gesichter. Sie keuchte. Die Wut würgte sie. Blutrote Kreise verengten ihren Blick. Das Entermesser in der Hand stürmte Anne aufs Deck. Im Morgenlicht waren die Spuren, die die Schlacht auf Deck und in den Gesichtern der Matrosen und Piraten hinterlassen hatte, überdeutlich zu sehen.


  Hand in Hand mit den Piraten arbeiteten die Matrosen des geenterten Schiffes, um die Fracht auf die Schaluppe umzuladen. Jack rief Annes Namen. Sie ignorierte ihn. Die Wut zerriss sie. Rücksichtslos stieß sie jeden zur Seite, der ihr in die Quere kam.


  Dann sah sie den Jungen. Er hockte mit verquollenem Gesicht an der Reling. Rotz lief ihm aus der Nase und seine Uniformhose war bis zum Knie dunkel vor Nässe. Ein Bild flackerte in Anne auf. Sie sah sich selbst, eingesperrt in eine Kiste, und ihre Wut fiel in sich zusammen wie kochende Milch, die von der Feuerstelle genommen wird. Erst jetzt bemerkte sie Broken Bone, der neben dem Jungen kniete und ihm Segeltuch um den Kopf wickelte. »Wie heißte denn, mein Jung.«


  »Reginald«, antwortete der Knabe mit erstickter Stimme. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. Über seine Wangen zogen sich blutige Tränenspuren. Um den Daumen trug er einen blutgetränkten Verband. »Reginald Winston. Muss ich sterben?« Seine wasserhellen Augen füllten sich wieder mit Tränen.


  »Nur wenne einen von uns plattgemacht hast. Hasse?« Broken Bone stand ächzend auf. Ängstlich schaute der Junge zu ihm auf.


  »Hat er nicht«, mischte sich Anne ins Gespräch. Sie fragte sich, warum Broken Bone mit dem Jungen redete, als würden ihm sämtliche Zähne fehlen.


  Der Junge zuckte zusammen, als sei er gegen einen Zitteraal gestoßen.


  »Weißt du, was der Kapitän mit den Gefangenen gemacht hat?«, fragte Anne.


  Der Junge nickte, seine Augen wanderten zu dem Armband um Annes Handgelenk. »Ja«, flüsterte er schließlich. »Jeder wusste es.« Tränen liefen über seine Wangen.


  »Und hast du ihm geholfen?«


  Diesmal schüttelte der Junge den Kopf.


  »Das ist gut für dich.« Anne schob das Messer zurück in die Armschlaufe. Und es ist gut für dich, dass du dich bepisst hast, dachte sie, sagte es aber nicht. Selbst wenn der Junge an jeder einzelnen Folterung beteiligt war, brachte sie es nicht fertig, ihn einfach so abzustechen. Zu sehr erinnerte er sie an den kleinen Adam, der in der dunklen Kiste hockte und sich vor Angst nass machte.


  
    Kapitel 7


    September 1940: Saint Pancras, London
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  Ein lautes Ratschen brachte Ellen zurück in die Welt der Überlebenden.


  »Da isset Mädel ja wieder.«


  Ellen schlug die Augen auf. Über ihr schwebte ein tiefschwarzes Gesicht, das vor Schweiß glänzte und dessen Mundwinkel sich zu einem gleichmütigen Lächeln hoben.


  »Wo bin ich?« Ellen stemmte sich auf die Ellbogen und die Schwester drückte sie mit der gleichen energischen Handbewegung auf die Liege zurück, die Ellen von ihrem Kindermädchen kannte, das ebenso schwarz wie diese Schwester gewesen war.


  »Im Lazarett«, antwortete die Schwarze, die sich nun als Schwester Moore vorstellte. »Hilfsschwester«, ergänzte sie und drückte Ellen eine Blechtasse mit dampfendem Tee gegen die Unterlippe. »Aber Sie können Ruth zu mir sagen.«


  Ellen schüttelte sich, als der erste Schluck ihren Mund füllte. »Was ist da drin?«


  »Rum«, antwortete Ruth. »Ich dachte, Sie hätten’s nötig.«


  »Eigentlich sollte ich nicht hier liegen.«


  »Nö, eigentlich nicht.« Diesmal ließ Ruth es zu, dass Ellen sich aufrichtete. Als sie saß, drückte ihr Ruth den Becher in die Hände. Um die Liege herum waren weiße Laken als Sichtschutz gespannt. Sie reichten zwar aus, das Elend unsichtbar zu machen, ließen jedoch das Stöhnen der Verletzten und den Geruch nach Karbol und Blut hindurch.


  »Aber es ist, wie es ist«, sagte Ruth und setzte sich auf den Stuhl vor Ellens Liege. »Ah, einmal von den Füßen kommen. Wenn ich jetzt meine Schuhe ausziehe, passen meine Füße nie wieder hinein.« Ihre Stimme war rau vor Erschöpfung und durch das Weiße der Augäpfel zogen sich rote Adern. »Nicht jeder ist dazu gemacht.«


  »Sie sollten sich hinlegen.«


  Der Vorhang öffnete sich und Phyllis steckte ihren Kopf herein. »Oh«, entfuhr es ihr. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hab ihr Tee gebracht.« Ruth stand hastig auf, als habe sie etwas Verbotenes getan, und drückte sich an Phyllis vorbei.


  »Ich hoffe, Sie haben keine Wertsachen dabei.« Phyllis schloss den Vorhang und trat an Ellens Liege. »Diese Schwarzen klauen wie die Elstern.«


  »Meinen Sie?« Unwillkürlich schaute Ellen auf ihr Handgelenk. Phyllis bemerkte ihren Blick. »Ah, das Armband der Geschichten«, sagte sie. »Ich bin wohl gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Ellen fühlte sich unbehaglich. Phyllis klang wie ihre Mutter. Wenn ich nicht meine Augen überall habe, klauen uns die Hausmädchen die Stecknadeln aus den Vorhängen.


  »Sie haben natürlich Recht«, lenkte Phyllis ein. »Moore ist wahrscheinlich ganz in Ordnung. Immerhin ist sie hier und hilft uns.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es ist nur: Sie ist so fremd.«


  »Na ja, nicht, wenn man auf Jamaika aufwächst«, antwortete Ellen.


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Mein Vater war Arzt in Indien. Er sagt immer, das Fremde sei nur so lange fremd, solange es fern ist.«


  »Gut möglich«, antwortete Ellen. »Im ersten Augenblick habe ich geglaubt, ich sei wieder zu Hause.« Sie ließ den Rest Tee in ihrem Becher kreisen.


  »Klingt nicht so, als würde Ihnen der Gedanke gefallen.«


  »Doch, natürlich«, log Ellen. »Es tut mir so leid. Da fordern Sie mich an, weil Sie Hilfe brauchen, und dann …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »… mache ich Ihnen auch noch Umstände. Wie können Sie das hier nur aushalten und trotzdem so …« Ellen verschluckte den Rest des Satzes.


  »Ich bin es halt gewohnt. Als Tochter eines Arztes bin ich mit dem Geruch von Karbol aufgewachsen. Meinen ersten Verband habe ich gemacht, da war ich fünf.«


  »Nicht jede hier ist Tochter eines Arztes und trotzdem fällt keine um. Nur ich. Ich bin ein Feigling.«


  »Nun hören Sie schon auf, sich klein zu reden.« Phyllis legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie sind auch mutig. Auf Ihre Art. Ohne Ihre Geschichten zum Beispiel wäre ich heute Nacht vor Angst gestorben.«


  »Aber Ward Officer Morrisant war doch da.«


  »Und sein irischer Whisky.« Phyllis lachte.


  »Nein, ich meine …« Ellen starrte in den Becher, als könnte sie auf seinem Grund lesen, was sie eigentlich meinte. Doch die wirbelnden Teeblätter wussten auch keine Antwort.


  »Natürlich bin ich froh, wenn Vincent da ist«, fuhr Phyllis fort, ohne Ellens Verlegenheit zu bemerken. »Schließlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis er fort muss. Ich bin so glücklich, dass ich ihn habe. Er ist so anders. Wissen Sie, ich war schon einmal verlobt und … Na ja.« Phyllis hob die Hände und ließ sie wieder fallen. In ihren Augen glänzten Tränen.


  »Ich weiß, wie das ist«, sagte Ellen. Ich war auch schon einmal verlobt.


  »Ich wünschte nur, Vincent würde nicht zur SOE gehören«, brach es aus Phyllis heraus. »Ich hab so Angst, ihn auch noch zu verlieren. Ich glaube, diesmal würde ich sterben.«


  »Äh, wie bitte?«


  »Es tut mir leid.« Phyllis schaute sich hastig um. »Ich bin so dumm«, flüsterte sie. Röte kroch unter ihrem vom Schweiß angeschmuddelten Kragenrand hervor. »Das ist alles streng geheim.« Sie schniefte. »Ich meine … ich darf das alles ja gar nicht wissen.« Eine Träne löste sich von ihren Wimpern. »Entschuldigung.« Sie wandte sich ab und schnäuzte sich.


  »Vor allem dürfen Sie es niemandem erzählen.«


  »Ich weiß. Fünfte Kolonne und so.« Phyllis kratzte sich die Unterarme, als hätte sie Krätze. »Es ist nur so«, stotterte sie. »Diese Angst, ihn auch noch zu verlieren. Können Sie das nicht verstehen?«


  »Ja doch.« Ellen trank hastig aus ihrem Becher. Der Rum und Phyllis’ Unsicherheit gaben ihr einiges von ihrem verlorenen Selbstbewusstsein zurück. »Sie müssen sich bestimmt keine Sorgen machen«, sagte sie schließlich und fühlte sich dabei sehr abgeklärt. »Die Agenten der Special Operations Executive sind in Frankreich nicht auf sich allein gestellt.«


  »Natürlich nicht.« Phyllis stopfte das Schnupftuch zurück in ihre Schürzentasche. »Sie müssen mich für eine ziemliche Schwatzdrossel halten.«


  »Nein, natürlich nicht«, widersprach Ellen und diesmal war es nicht gelogen.


  »Oh doch, das tun Sie. Und ich schwatze wirklich zu viel.« Phyllis lächelte unter Tränen. »Dabei bin ich eigentlich ganz anders. Aber diese Ungewissheit zermürbt mich. Ach, verdammt. Ich kann froh sein, dass Sie schon sitzen, sonst würde mein Erguss Sie umhauen.«


  »Nein, bestimmt nicht. Wirklich nicht.«


  »Sie sind so nett. Wie eine Freundin. Sie wissen schon, mit der man über alles reden kann.«


  »Ja, schon.« Ellen nickte, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, jemals eine Freundin gehabt zu haben. Außer natürlich Sam. Aber das war noch so neu, dass sie oft nicht wusste, wie sie mit dieser Vertrautheit umgehen sollte. Ellen war immer die kleine Missus gewesen. Natürlich hatten die Kinder aus den Hütten mit ihr gespielt. Ihre Mütter hätten sie an die nächste Palme genagelt, wenn sie das nicht getan hätten. Aber Freundinnen? Nein. Freundinnen hatte es in ihrem Leben nie gegeben. Der Abstand war zu groß.


  »Sie wissen nicht zufällig, wann er fort muss?«


  Ellen brauchte einen Augenblick, um den Sinn der Frage zu erfassen. »Äh, nein. Natürlich nicht.« Sie hatte das Gefühl, jeder zweite Satz, den sie heute sprach, würde mit dieser Verlegenheitssilbe beginnen.


  »Ich dachte nur, weil Sie sich doch aus dem Headquarter kennen.«


  »Ja, schon«, antwortete Ellen und versenkte ihre Nase wieder im Becher. Sie brachte es nicht über sich Phyllis zu sagen, dass sie Vincent nur einmal im Vorbeigehen gesehen hatte. »Aber das HQ ist riesig«, nuschelte sie. »Da geht’s zu wie hier.« Sie stellte den Becher ab, als ihr bewusst wurde, wie albern es war, in eine Teetasse zu sprechen. »Nur ohne die Verletzten natürlich.« Was redete sie nur für einen Unsinn? Ihre Stimmbänder arbeiteten völlig unabhängig von ihrem Verstand. »Also eigentlich meine ich, da geht’s zu wie in einem Bienenstock. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Und was machen Sie fleißiges Bienchen da?«, fragte Phyllis lächelnd.


  »Dechiffrieren«, antwortete Ellen, froh, auch mal eine vernünftige Antwort geben zu können. »Aber das ist natürlich streng geheim.«


  Mit einem lauten Ratschen sauste der Leinenvorhang zur Seite. »Was ist streng geheim?« Sam zog hastig den Vorhang hinter sich zu. »Puh. Ich brauch eine Pause. Dieser Drachen …« Phyllis erntete einen vorwurfsvollen Blick. »… macht mich fertig.«


  »Wir sind im Krieg, Sam.«


  »Das weiß ich, Schätzchen. Denn während du hier Hof hältst, habe ich mehr Verletzte verbunden, als meine Hände und Füße Zehen und Finger haben. Zusammen!«


  »Ich halte nicht …« Ellen schüttelte den Kopf.


  »Ist ja gut«, wiegelte Sam ab. »Wie sieht’s aus, Schwester.« Bittend hob sie die Hände. »Kann ich Ellen auf eine Kelle Suppe mitnehmen?


  »Natürlich.« Phyllis glitt von der Liege und strich sich die Schürze glatt. »Und danke für alles, Ellen. Wir sehen uns.«


  Sam starrte auf die Vorhänge, die sich hinter Phyllis schlossen. »So muss Schneewittchen ausgesehen haben.«


  »Hast du meine Schuhe gesehen?« Ellen schob sich nun ebenfalls von der Liege.


  »Wow.« Sam schnüffelte an Ellens Becher. »Haben Sie dich betrunken gemacht und dir Militärgeheimnisse entlockt? Ich sag ja immer: Außen hui, innen pfui.«


  Ellen konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass Sam jemals etwas Derartiges gesagt hatte, widersprach aber nicht. Mit der Fußspitze zog sie ihre Schuhe unter der Liege hervor. Für einen Moment drehte sich der Raum, dann hatte sie ihr Gleichgewicht gefunden.


  »Du spinnst ja.« Ellen bückte sich und zwängte den Zeigefinger zwischen Ferse und Schuh. Ein Königreich für einen Schuhlöffel. Vielleicht könnte sie einen gegen ihren Badewannenstöpsel eintauschen. Ohne Wasser relativierte sich dessen Nutzen. Sie kicherte albern. Das musste der Rum sein.


  »Aber das ist natürlich streng geheim«, äffte Sam sie mit erhobener Stimme nach. »Nun komm schon«, fuhr sie mit ihrer normalen Stimme fort. »Wenn wir hier schon arbeiten müssen, wollen wir wenigstens auch essen. Vielleicht kann ich dann ein paar von meinen Fettmarken gegen Nylons eintauschen. Was meinst du?«


  »Ich weiß schon, du bist zu dick.« Ellen folgte Sam.


  »Was machen Sie denn hier?« Eine imponierend große Schwester stellte sich ihnen in den Weg, kaum dass sie den Vorhang geöffnet hatten. Sie musterte sie über ihre Halbmondbrille hinweg.


  »Wir helfen?«


  »Das sieht mir aber nicht danach aus.« Die Augenbrauen der Schwester trafen sich über der Nasenwurzel und gaben ihr ein mehr als bedrohliches Aussehen.


  »Ich bin ohnmächtig geworden«, beeilte sich Ellen zu sagen. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich vor diesem Dragoner in Schwesternuniform zu rechtfertigen. Sam schien es ähnlich zu gehen, denn auch sie erklärte hastig, mit welchen Tätigkeiten sie ihre Zeit im Lazarett verbracht hatte.


  »Ohne Schürze?« Wieder dieser Blick, als seien sie Kakerlaken und gehörten zertreten.


  »Niemand hat uns welche gegeben.« Sam erholte sich schneller als Ellen von dem Schreck und streckte nun kampfbereit das Kinn vor.


  »Wer hat Sie überhaupt angefordert?«


  »Diese Ph…«


  »Das müssen Sie schon Section Officer Carter fragen«, unterbrach Ellen. »Uns wurde nur gesagt, wir sollten uns hier melden, und eine Ihrer Schwestern hat uns in Empfang genommen.« Was bildete sich diese Schreckschraube eigentlich ein? Wut wallte in Ellen auf und vertrieb den Geruch von Karbol und Blut. Dieser Dragoner hatte nicht wie Phyllis oder Ruth Ringe unter den Augen. Sie gehörte bestimmt zu den Leuten, die auch während eines Bombenangriffs schlafen konnten, weil sie davon überzeugt waren, dass nicht einmal die Deutschen es wagen würden, ihnen eine Bombe auf den Kopf zu werfen.


  »Haben Sie überhaupt eine Ausbildung?«


  »Natürlich«, antwortete Sam. »Wir sind Aircraftwomen.«


  »Das sehe ich«, entgegnete der Dragoner und legte all ihre Verachtung in diese drei Worte. »Abtreten«, kommandierte sie plötzlich. »Und lassen Sie sich Schürzen geben.« Sie trat zur Seite und zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Saals, durch die gerade eine Schwester einen mit Tüchern beladenen Rollwagen schob.


  Aus der Suppe wurde nichts. Ellen und Sam rollten Waschkorbladungen von Mullbinden und verbrachten den Rest des Nachmittages zwischen Verbandsmull und Leinenbahnen in einer Kammer im Keller. Über ihren Köpfen rauschte Dampf in dicken Rohren.


  »Wo wohl Phyllis steckt?« Ellen zog einen Leinenstreifen aus dem Wäschekorb.


  »Sie wird schlafen.« Sam bückte sich und legte eine gerollte Binde in den Korb an ihrer Seite. »Was hast du eigentlich mit ihr?«, fragte sie und zog ebenfalls eine Mullbinde aus dem Korb. »Ist sie deine beste Freundin oder was?«


  »Quatsch.« Ellen ließ ihren Nacken kreisen. Schmerzzwerge hämmerten auf ihre Schultern ein.


  »Ach, nicht?«, spottete Sam. »Und warum bist du mir ins Wort gefallen, als diese Oberschwester nach ihr gefragt hat?«


  »Aus Prinzip«, antwortete Ellen. »Wer weiß, was sie mit ihr gemacht hätte.« Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Von diesem Dragoner zusammengestaucht zu werden ist ja fast so schlimm wie ein Luftangriff.« Ellen bückte sich und griff wieder in den Korb. Ihr Armband verfing sich in einer der Mullbinden.


  »Mist.« Sie nahm die andere Hand zu Hilfe und zerrte die Binde aus dem Korb. »Kannst du mir bitte mal helfen?« Sie streckte Sam ihr Handgelenk entgegen.


  »Klar.« Sam griff nach dem Glücksarmband. »Was ist denn das? Eine goldene Krabbe?«


  »Ja. Witzig, nicht wahr.«


  »Das Ding ist mir noch nie aufgefallen.« Sam griff wieder nach der zerknitterten Mullbinde in ihrem Schoß.


  »Ehrlich nicht?« Ellen spielte mit den Anhängern. Auf einmal hatte sie nicht mehr länger den Geruch des Lazaretts in der Nase, sondern es roch nach Meer und geschmolzener Seife.


  
    Kapitel 8


    1717: Auf Kaperfahrt
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  Annes Hände zitterten, als sie Seifenstücke über dem Lagerfeuer schmolz und mit dem Nieswurzpulver vermengte. Schweiß perlte von ihrer Oberlippe. Sie versuchte sich an jeden Handgriff von Beth zu erinnern. Unschlüssig schwebten ihre Finger über dem Beutel mit dem streng riechenden Pulver. Sie hatte keine Ahnung, welche Menge sie brauchte.


  Viel hilft viel. Was hatte sie schon zu verlieren? Anne griff also ein drittes Mal in den Beutel und streute eine weitere Prise in die geschmolzene Seife. Vom Schiff, das als schwarzer Schatten das Glitzern des Mondlichts auf der Dünung unterbrach, wehte das Lachen der Männer an den Strand. Die Piraten feierten die Prise.


  Die Jewel hatte reichlich von allem an Bord gehabt: Gold, Rum und Elend. Das Elend hatten sie mit der Jewel auf der Sandbank zurückgelassen. Vom Rest hatten sie so viel wie möglich auf die Dragon verladen und noch vor der Mittagshitze die Segel gehisst. Einige Freiwillige, darunter der kleine Offizier und der Doktor, hatten sich den Piraten angeschlossen. Jack hatte ein zusätzliches Rahtopsegel hissen lassen und die Dragon flog über die Wellen. Vor Einbruch der Nacht hatten sie ihr Versteck erreicht und die Anker ausgeworfen und Anne hatte sich ein Beiboot geschnappt und war zum Strand gerudert.


  Niemand würde sie heute Nacht vermissen, nicht einmal Jack. Sie tropfte die mit Nieswurz gesättigte Seife auf einen Löffel, den sie hin und her schwenkte. Die Bewegungen der Masse im Löffel wurden träger und schließlich war sie hart genug, um sich zu einem Kegel formen zu lassen. Anne griff nach der Flasche Rum, die neben ihr im Sand stand, und trank in tiefen Zügen. Sie fürchtete nicht Tod, nicht Teufel. Aber dieses Zäpfchen, das fürchtete sie. Anne war Zeuge gewesen, als Meg mit einem dieser Zäpfchen abgetrieben hatte, bevor Captain Jennings sie durch eine Jüngere ersetzt hatte.


  Sie wusste genau: In den nächsten Stunden würde sich ihr Innerstes nach außen stülpen und sie konnte nur hoffen, dass dieses Etwas in ihr auf einer Woge von Blut ihren Körper verlassen würde, ohne dass es sie umbrachte.


  Noch einmal trank Anne, dann stand sie auf und zog sich in den Schatten der Palmen zurück. Etwas raschelte. Anne wartete. Wenn es eine Schlange war, musste man ihr Zeit lassen. Schließlich löste sie ihren Waffengürtel und schob die schwarze Samthose von den Hüftknochen. Wenn jetzt Jack an den Strand käme, würde er ihren blanken Hintern für eine Einladung halten. Aber Jack würde nicht kommen. Jack lag betrunken auf dem Oberdeck und starrte Löcher in die Milchstraße. Anne bückte sich und führte mit einer schnellen Bewegung das Zäpfchen ein. Scharf zog sie die Luft durch die Zähne. Die Seife biss, als hätte sie sich auf einen Ameisenbau gesetzt. Hitze schoss ihr in den Schoß. Anne lief am Strand entlang. Kneif das Heck zusammen, hatte Beth Meg angefeuert. Anne hatte über Meg gelacht, die aussah, als lutsche sie eine unreife Zitrone. Heute war ihr nicht zum Lachen zumute. Heute hätte sie sich gewünscht, Beth oder Meg oder irgendeine andere Frau bei sich zu haben.


  Männer. Sie hechelte die Krämpfe weg, aber schließlich stürzte sie zurück in den Schutz der Palmen. Während die Piraten ihren Sieg über die Jewel feierten, schiss Anne sich die Seele aus dem Leib.


  Das Kreischen der Papageien weckte sie im grauen Licht des Morgens. Mühsam rappelte Anne sich auf und spuckte aus. Ihr Speichel schmeckte nach Bilgenwasser und vor ihren Augen waberte Blut.


  Blut? Anne kniff die Augen zusammen. Die Brandung spülte Krabben an den Strand. In dieser blutroten Welle stolzierten Flamingos und Tukane und schlugen sich die Bäuche voll. Möwen schwammen auf den Krabbenleibern wie auf den Wellen des Meeres und tauchten ihre Köpfe in die nahrhafte Flut. Anne kroch der Invasion entgegen, um ihren Gürtel zu retten. Gerade noch rechtzeitig erreichte sie ihn und richtete sich auf. Schon verschwanden ihre Füße im Krabbenmeer. Anne taumelte und richtete den Blick fest auf das Beiboot, um nicht zu fallen. Klebrig wie überreife Mangos zerplatzten die Krabben unter ihren Füßen. Anne wischte sich die Nase. Wenn sie das Kind in ihrem Wanst doch nur ebenso leicht loswerden könnte.


   Blut ist gekommen, sogar reichlich. Anne starrte in die Grube, in die sie ihr Innerstes entleert hatte. Aber nichts deutete darauf hin, dass etwas anderes als Scheiße und Schleim ihren Körper verlassen hatte. Anne sank in die Knie und schob den lockeren Sand über die stinkenden Ausscheidungen ihres Körpers. Die dritte Nacht hatte sie jetzt an diesem Strand verbracht, während die Männer immer noch damit beschäftigt waren, die Rumfässer der Jewel zu leeren. Sie bemerkten nicht einmal, wenn sie zum Strand ruderte.


  Nach der Krabbeninvasion des ersten Morgens teilte sie sich den Strand nur noch mit den Möwen. Anne schlang wie ein Kind die Arme um ihre Unterschenkel und schaukelte vor und zurück. Die Nässe des Sandes drang durch ihre Samthose. Es war ihr egal. Piraten starben jung. Aber nicht an Babys. Sie ließ sich seitwärts in den Sand fallen und schloss die Augen. Wie konnte es sein, dass in ihrem Körper etwas wuchs, das sie überhaupt nicht haben wollte?


  »Mum«, murmelte sie. Das Wort schmeckte wie Galle auf ihrer ausgetrockneten Zunge. Anne hatte es nicht mehr über die Lippen gebracht, seit sie vor dem fahlgelben Leichnam ihrer Mutter gestanden hatte.


  »Mum«, hatte sie gesagt, während ihr Vater mit seinem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herumwedelte und sie anschrie: »Du hast sie getötet. Getötet. Getötet.«


  Anne presste die Hände gegen die Ohren. Was geschah mit ihr?


  »Du solltest etwas trinken.« Jemand kniete neben ihr und hielt ihr einen Wasserschlauch an die Lippen.


  Anne stieß die Hand weg und sprang auf. Sand spritzte und ehe der Doktor wusste, wie ihm geschah, hatte er ihr Messer an der Kehle. Langsam hob er die Hände, um ihr zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Sein Haar triefte vor Nässe.


  »Lektion eins: Komm einem Piraten nie ungefragt zu nahe.« Anne schob das Messer zurück in die Schlaufe. »Du bist wohl an Bord der Jewel nicht genug gefoltert worden?« Mit der Fingerspitze verrieb sie die Meerwassertropfen auf seiner geschundenen Brust. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie dabei den Gesichtsausdruck des Doktors. Obwohl das Salz in seinen Wunden brennen musste, verzog er keine Miene. »Eine Memme bist du nicht.«


  »Ebenso wenig wie du.« Er reichte ihr den Wasserschlauch. »Trink.«


  Anne griff nach dem Schlauch und spritzte sich das kühle Nass in die Kehle. »Was willst du hier?«


  »Dir Wasser bringen.«


  »Wieso kommst du darauf, dass ich welches brauche?«


  »Ich hab Augen im Kopf.«


  »Ach ja?« Anne wischte sich die Lippen. »Und was sagen dir deine Augen?« Noch einmal setzte sie den Wasserschlauch an.


  »Dass du schwanger bist und dass du versuchst, das Kind loszuwerden.«


  »Du …« Anne hustete. Wasser spritzte auf ihre Füße und der Wasserschlauch landete im Sand. »Redet so ein Londoner Arzt?«


  »Nein«, räumte Radclif ein. »Meine feine Art ist in die Bilge gefallen und dort verrottet. Jetzt kann ich nur noch die Wahrheit sagen.«


  »Selbst wenn du dafür gekreuzigt wirst?«


  »Selbst dann.« Radclif bückte sich und hob den Wasserschlauch auf. »Und«, fragte er, »warst du wenigstens erfolgreich?«


  Anne schüttelte den Kopf.


  »Wann hast du denn das letzte Mal geblutet?«


  »Herrjeh, ich …« Anne biss sich auf die Unterlippe. Was zum kalfaterten Stinkrochen war nur los mit ihr? Seit Jahren lebte sie unter Piraten und nun stellte sie sich an wie eine Jungfer, die rot wird, weil ein stinkendes Lüftchen ihren Körper verlassen hat. »Ich weiß es nicht.« Sie sank im Schneidersitz in den Sand. Eine Eidechse huschte den Stamm einer Palme hoch, ihr schmaler Körper verschmolz perfekt mit der Rinde, nur ihr gebogener Schwanz verriet sie. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Möglicherweise ist es zu spät, das Kind auf diese Art loszuwerden.«


  »Weißt du eine bessere?« Voller Hoffnung beugte Anne sich vor.


  »Nein.« Diesmal war es an Radclif, den Kopf zu schütteln. »Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als es zu bekommen.« Er hockte sich neben sie in den Sand.


  »Sag das nicht!« Anne warf sich über ihn und trommelte mit beiden Fäusten auf seine Brust. Der Doktor wehrte sich nicht, lag nur einfach da und ließ sie gewähren. Schließlich sank sie schluchzend auf ihn.


  »Du bist Anne Bonny«, sagte er und strich ihr über den zuckenden Rücken. »Die Königin der Piraten.«


  »Was weißt denn du.« Anne rollte sich vom Körper des Arztes herunter und hockte sich wieder in den Sand. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Dabei vermied sie es, Radclif anzuschauen. »Ein Wort zu irgendwem und du wirst dir wünschen, im Bauch der Jewel verreckt zu sein.«


  Wenn sich herumsprach, dass sie heulte wie eine betrunkene Hafenhure beim fünfzehnten Freier, würde keiner der Männer sie jemals wieder ernst nehmen.


  »Meine Lippen sind versiegelt.« Radclif kratzte sich den Bart. »Im Ernst, fügte er hinzu. »Ein Kind zu kriegen ist ungefährlicher, als ein Schiff zu entern.«


  »Du hast gut reden.« Anne schnäuzte sich in den Sand. »Dir packt keiner was in den Wanst.«


  »Nun ja, so hat Gott es eben eingerichtet.«


  »Gott?«, schnaubte Anne. »Du warst Wochen im stinkenden Bauch der Jewel angekettet, wurdest von einem sadistischen Kapitän ans Kreuz gebunden und du redest noch von Gott?«


  »Gott oder wer immer.« Radclif warf eine Hand voll Sand in die Luft. »Du bist auf jeden Fall schwanger und du wirst eher dich mit diesen Zäpfchen umbringen als das Kind, das in dir wächst. Ist …« Radclif rückte etwas von Anne ab, bevor er die Frage stellte. »Ist Calico Jack der Vater?«


  »Schlürf Bilgenwasser. Es gibt keinen Vater, weil es kein Kind gibt.«


  »Ich hab dich für klüger gehalten.« Radclif stemmte sich auf die Füße. Annes Blicke wanderten über seinen Körper. Blonde Haare wuchsen auf seinen Schienbeinen, kaum zu sehen auf der fahlweißen Haut. Er war mager und die Schultern fielen nach vorn, als würde er sich ständig über Bücher beugen. Das Imposanteste an ihm war noch seine Nase, die wie ein Balken sein Gesicht teilte. Der Mund verschwand in demselben blonden Gestrüpp, das auch seinen Kopf bedeckte. Alles in allem war der Doc kein Mann wie Jack, der selbst betrunken einen Mast hochklettern und dort in sturmumtoster Höhe ein Segel reffen konnte. Seine Finger waren zart wie die einer Frau. Sie würden keine Kratzspuren auf der Haut hinterlassen. Anne schüttelte den Kopf. Bei allen Karibikteufeln, sie hatte wirklich andere Sorgen.


  »Schön ist es hier.« Radclif streckte sich und stapfte auf den Waldsaum zu. Über seinen Rücken zog sich ein Netz von schlecht verheilten Schnitten.


  »Pass auf, dass du auf keinen Tausendfüßler trittst«, rief ihm Anne hinterher.


  »Du sorgst dich um Tausendfüßler?« Lachen schüttelte ihn.


  »Seh ich so aus?« Anne stemmte sich auf die Füße und klopfte den Sand von der Hose. »Aber du würdest es bereuen. Die Viecher sind giftiger als Taranteln. Und du hast so zarte Füße.«


  Radclif stoppte mitten in der Bewegung. Für einen Moment sah er aus wie ein Flamingo, dann senkte er vorsichtig den Fuß in den Sand.


  »Du musst noch viel lernen, wenn du hier überleben willst.« Anne winkte ihm, ihr zum Boot zu folgen. Mit weit ausholenden Schritten stapfte sie durch den Sand.


  »Scheint mir auch so.« Radclif folgte ihr hastig, wobei er darauf achtete, in ihre Fußstapfen zu treten.


  »Vor allem musst du lernen zu schweigen.«


  »Wenn du damit meinst, dass ich über den Zustand schweige, in dem ich dich hier vorgefunden habe, kannst du sicher sein. Alles andere wird dein Körper zu gegebener Zeit schon selbst verraten.« Er half ihr, das Boot ins Wasser zu schieben. Nah am Strand wich ein Schwarm durchsichtiger Fische einem Stachelrochen aus, der wie ein Vogel über den sanft abfallenden Meeresboden glitt.


  »Auch sehr giftig.« Anne überließ Radclif die Ruder. Mit vor Anstrengung rotem Kopf pullte er das kleine Boot zurück zur Dragon.


  »Du kannst von Glück sagen, dass dich kein Hai gefrühstückt hat, als du hergeschwommen bist.« Anne machte es Spaß zu beobachten, wie der Doc in nachträglicher Angst die Schultern hochzog.


  Die Schiffsbohlen der Dragon zitterten unter dem vereinten Schnarchen der Mannschaft. Selbst Fat Eagle, der zur Deckswache eingeteilt war, schnarchte, wenn auch im Stehen. Anne ohrfeigte ihn. Mit einem Grunzen riss er seine Pistole hoch, doch Annes Messer schabte schon an den Bartstoppeln an seiner Kehle. »Du könntest tot sein«, zischte sie wütend.


  »Du auch«, krächzte der fette Koch wenig überzeugend.


  »Was’n hier los?« Calico Jack befreite sich aus dem aufgerollten Tau, in das er gesunken war, als ihn der Schlaf überraschte. Schlaf? Anne schnaubte vor Wut. Eher Bewusstlosigkeit. Jack soff mehr als Blackbeard, leider vertrug er nicht halb so viel wie der alte Hai.


  »Wo kommst du eigentlich her?« Jack kratzte sich im Schritt. Er torkelte und musste sich am Mast abstützen.


  »Vom Strand«, antwortete Anne, obwohl sie lieber gesagt hätte: Was geht’s dich an. Aber Jack war der Käptn und sie würde nichts tun, um seine Autorität zu untergraben. Im Gegenteil.


  »Warum hockst du eigentlich ständig am Strand? Bist du etwa nicht mehr seefest?«


  Fat Eagle lachte über Jacks Witz, zog sich aber hinter den Mast zurück, als Anne sich zu ihm umdrehte.


  »Frauensache«, antwortete Anne.


  »Und der hilft dir dabei?« Jack spuckte vor Radclif aus, der gerade die Beine über die Reling schwang.


  »Käptn.« Anne legte die Hand auf sein Geschlecht und drückte sacht zu. Das letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein eifersüchtiger Mann. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit so einer blassen Qualle?« Sie lachte jetzt ebenso laut wie gerade noch Fat Eagle. »Nein, wirklich.« Noch einmal drückte sie zu und spürte, wie sein Glied den Kopf hob.


  »Weiß man’s?« Jack griff ihr in die Haare und zog Anne an sich. Sein Glied wuchs an ihrem Bauch. Jacks Zunge bohrte sich in ihren Mund. Übelkeit sprang gegen ihr Zwerchfell und Galle schoss ihr in die Kehle. Sie stieß Jack von sich und erbrach sich aufs Deck.«


  »Bist du wahnsinnig?« Jack torkelte gegen das Tau. Er hob die Hand zum Schlag.


  »Nicht. Sie ist schwanger.« Radclif stand mit ausgebreiteten Armen zwischen Anne und Jack.


  »Schwanger?« Ein dämliches Grinsen, für das Anne ihn am liebsten kielgeholt hätte, breitete sich auf Jacks Gesicht aus. »Das ist mal was.« Er runzelte die Stirn. »Wieso weißt du das und ich nicht?«


  »Ich bin Arzt«, antwortete Radclif.


  »Mein Mädchen.« Jack schob Radclif zur Seite und streckte die Hand nach Anne aus. Vorsichtig berührte er ihren flachen Bauch. »Ich krieg einen Sohn«, schrie er plötzlich und wirbelte Anne herum, bis ihr schwindelig wurde. »Das muss gefeiert werden. Wo ist der Rum?«
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    September 1940: Saint Pancras, London

  


  [image: VignetteBlatt]


  Ellen erzählte noch, als der Dragoner kam und sie nach Hause schickte. Die Schürzen nahm ihnen die Oberschwester persönlich ab.


  »Mein Magen knurrt wie ein Rudel Wölfe.« Sam zog Ellen durch das Portal. »Wenn wir uns beeilen, kriegen wir vielleicht noch ein Schüsselchen Porridge.«


  »Ein Stew wär mir lieber«, murrte Ellen.


  »Kein Strom, schon vergessen?«


  »Die meiste Zeit haben Menschen ohne Strom gekocht. Meinst du nicht, dass die Carter in der Lage ist, eine Kochstelle zu bauen?«


  »Solange sie nicht kocht, ist mir alles recht.«


  Die Freundinnen hasteten durch die verwüsteten Straßen der Stadt. Kinder turnten im Gerippe eines ausgebrannten Doppeldeckers. Als sie in die Camden Street einbogen, kribbelte Ellens Kopfhaut.


  »Warte mal.« Als sei sie gegen eine Wand geprallt, blieb sie stehen und suchte mit abgeschirmten Augen den Horizont ab.


  »Was ist?« Das Heulen der Sirenen beantwortete Sams Frage. »Verdammte Krauts«, fluchte sie. »Ist denen nicht einmal der Sonntag heilig?«


  Sie schafften es gerade bis zur Underground. Diesmal stand keine Rot-Kreuz-Schwester am Eingang. Doch genau wie beim letzten Mal schoben die nachfolgenden Menschen Ellen auf die Treppe. Hallende Schritte, Schatten an den Wänden. Es war noch nicht einmal 24 Stunden her, dass sie diese Treppen hinuntergestiegen war. Nur nicht stolpern. Ellen zog Sam zum Handlauf. Vor ihr stockte der Strom der Menschen, hinter ihr nahm der Druck der Menge zu.


  »Was isn da vorne los«, rief ein Mann neben ihr. »Warum geht’s nicht weiter?«


  »Da isn Kriegsversehrter.« Die Stimme einer Frau. »Der kann nicht schneller.«


  In Ellens Kopf drehte sich alles.


  »Nu geh endlich«, keuchte Sam an ihrem Ohr. Ihre Stimme durchdrang das Rauschen in Ellens Schädel. Hastig lief sie die zwei freien Stufen hinunter, bevor ihr wieder ein Rücken den Weg versperrte. Die ersten Bomben pfiffen bereits durch die Luft, als Ellen und Sam endlich den Bahnsteig erreichten. Sie drückten sich eng an die Mauer.


  »Ellen!« Tom winkte mit der Krücke. Die fleckige Mütze saß schief auf seinen verschwitzten Haaren und er grinste von einem Ohr zum anderen. »Hier ist noch Platz.«


  »Wer ist das?«, fragte Sam.


  »Ein Kriegsversehrter.«


  »Ach.« Sam hob die Brauen. »Und ich hab schon gedacht, er sei Krückenhändler.«


  »Ich kenn ihn von gestern.« Ellen wusste selbst nicht, warum ihr die Bekanntschaft peinlich war. Vielleicht lag es an Toms allzu offensichtlicher Freude.


  »Hallo.« Ellen setzte sich neben ihn. »Das ist Sam. Wir arbeiten zusammen.«


  »Noch ein Geheimnisträger?« Tom rückte auf den äußersten Rand der Bank, um auch Sam Platz zu machen.


  »Eher Mullbindenträger«, antwortete sie. »Also ziemlich öde. Da haben Sie wahrscheinlich mehr zu erzählen.« Sie nickte in Richtung seiner Krücken.«


  »Sam!« Ellen wäre am liebsten zwischen den Familien untergetaucht, die sich für eine weitere Bombennacht auf den Gleisen einrichteten.


  »Ist schon in Ordnung.« Tom legte seinen Stumpf auf der Krücke ab. »Ich hab ja nichts verbrochen. Nur mein Bein in Dunkirk verloren.«


  »Dunkirk muss schrecklich gewesen sein.« Die ersten Bomben pfiffen vom Himmel und Sam krallte sich mit beiden Händen an der Bank fest. »Ein Onkel von mir ist dort gefallen.«


  »Dunkirk war auch nicht schlimmer als das hier.«


  Durch die Wucht der Detonationen hob sich der Beton unter ihren Schuhsohlen. Schweiß perlte Ellens Rücken herab und versickerte in ihrem Rockbund. Endlos schlugen die Bomben ein. Ein Pfeifen und Dröhnen, das die Ohren verstopfte. In Ellens Därmen rumorte die Angst.


  Schließlich wurde das Pfeifen leiser und die Einschläge verloren an Heftigkeit. Für diesmal waren sie davongekommen.


  »Ich bin zur Armee gegangen«, sagte Tom, den Gesprächsfaden wieder aufnehmend, als seien nicht gerade Dutzende von Bomben über ihren Köpfen detoniert, »weil ich dachte, es sei wichtig, die Freiheit zu verteidigen.«


  »Aber das ist es ja auch.« Sam beugte sich vor. »Deshalb sind wir Wespen, nicht wahr, Ellen?«


  »Natürlich ist es das«, bestätigte Tom. »Nur manchmal frage ich mich, ob Kriege das können. Ich meine: die Freiheit bewahren.« Er legte seine Hand auf Ellens, die erst jetzt bemerkte, wo sich ihre Finger befanden. Hastig zog sie ihre Hand zurück. Worüber sprach dieser Mann?


  »Ich war Maschinengewehrschütze.« Tom starrte auf seinen Stumpf. »Und zwar ein verdammt guter. Mit einem fetten ›BG‹ auf meinem Abzeichen für ›Bren Gunner‹. Nach der Grundausbildung wurden wir nach Frankreich geschickt.« Tom streichelte über den Ärmel seiner Jacke, als würde Ellens Hand immer noch dort liegen. Vielleicht dachte er aber auch an sein Abzeichen. »Wir landeten in Cherbourg und fuhren die Küste entlang nach Belgien. Es war ein bisschen wie Ferien. Wir haben sogar Tagesausflüge gemacht, während die Deutschen sich hinter ihren Panzern versteckten. Und wir haben Stacheldrahtzäune gezogen, als könnte Stacheldraht etwas gegen deutsche Panzer ausrichten.«


  »Das klingt so, als wäre alles sinnlos gewesen.« Sam runzelte die Stirn.


  »Ja«, bestätigte Tom. »Kann sein. - Ich meine, wir haben Zäune gezogen und die Deutschen waren schon überall: in Holland, in Belgien. Und plötzlich hieß es: Sachen zusammenpacken und rein nach Belgien. Schluss mit der Sommerfrische. Die Deutschen haben uns gejagt wie die Karnickel. Die haben sich einen Spaß daraus gemacht. Wir hatten keine Chance. Irgendwie war in diesem Krieg kein Platz für uns. Die Deutschen hatten mehr Bomber, mehr Panzer, mehr von allem und sie haben uns platt gemacht, wann immer sie auf uns trafen. Wir also zurück nach Frankreich, die Deutschen immer im Nacken. Bei einer Schlacht – wir auf einem Hügel, die Deutschen um uns herum - sah es so aus, als könnten wir endlich einmal gewinnen. Aber dann kamen sechzig Bomber und haben den Hügel planiert. Zum Schluss lebten nur noch mein Zugführer und ich. Er hatte gerade noch Zeit, mir zu sagen, ich solle mich nach Dunkirk durchschlagen. Dann hat ihm eine deutsche Granate das Gesicht weggesprengt. Dunkirk! Er hätte genauso gut Berlin sagen können. Ich wusste nicht einmal, wo das liegt.«


  »Wie schrecklich.« Sam kaute auf ihren Fingerknöcheln.


  »Kann man wohl sagen.« Tom schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht glauben, dass er den Angriff überlebt hatte.


  »Und wie haben Sie es geschafft, an den Deutschen vorbei zu kommen?«


  »Glück? Keine Ahnung.« Tom hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich wollte überleben.«


  Eine Staubwolke rauschte durch den Tunnel. Dunkelheit. Hitze. Kinder schrien, ein schrilles Kreischen, das plötzlich abbrach. Jemand betete laut. Dann war es vorbei.


  »Ich lag im Blut meines Zugführers …«, fuhr Tom fort, als der Staub sich legte. Ellen fühlte, wie seine Geschichte sie an die Hand nahm und mit sich zog. »… und hab genau beobachtet, wo die Granaten einschlugen und wo die Mörser und Maschinengewehre den Boden umpflügten. Und dann bin ich losgerobbt.«


  »Und Sie haben es geschafft.« Sam hing an seinen Lippen.


  »Ich bin hier.« Tom lehnte den Kopf an die Tunnelwand. Schloss die Augen. Sein Gesicht war grau und tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. »Kurz hinter einem Wäldchen bin ich auf einen versprengten Trupp unserer Leute gestoßen. Mit denen bin ich dann nach Dunkirk. Zum sicheren Hafen.« Tom schnaubte. »Sicherer Hafen. Die Stadt war ein Bombentrichter. Wir standen in einer langen Reihe am Strand und warteten auf die Schiffe, die uns wegbringen sollten. Die Reihe reichte bis ins Wasser: Bei Ebbe lief es einem in die Stiefel und bei Flut in den Kragen. Ich hab eine ganze Nacht meine Bren Gun über den Kopf gehalten, damit sie nicht nass wird. Mit den ersten Sonnenstrahlen kamen die Messerschmitts.« Tom imitierte das Knattern von Maschinengewehren. »Mehr weiß ich nicht. Als ich wieder zu mir kam, war ich auf dem Schiff. Und erst als sie mich im Lazarett von der Trage in ein Bett legten, hab ich gemerkt, dass mein Bein in Dunkirk geblieben war. Fischfutter.« Er rieb sich den Stumpf. »Obwohl ich immer noch den Fuß spüre. Er ist eisig kalt, vom langen Stehen im Wasser. Und er wird einfach nicht mehr warm.«


  Ein durchdringendes Pfeifen unterbrach Tom, die darauf folgende Detonation schickte eine weitere Wolke aus heißem Staub durch den Tunnel.


  Die Luft stank nach geschmolzenem Eisen. Kinder weinten, Frauen kreischten und in all dem Durcheinander sang ein Mann mit einer Stimme, die einem die Seele streichelte: Näher mein Gott zu dir.


  Und Ellen wurde bewusst, dass sie nicht sterben wollte. Nicht so. Nicht auf diese Art. Nicht wegen James. Die Wunde in ihrem Herzen schmerzte nicht weniger, aber was war ein gebrochenes Herz im Vergleich zu einem Fuß, der nie wieder warm werden würde. Hustend wischte sie sich den Staub aus den Augen.


  »Volltreffer.« Tom schob seinen Stumpf zur Seite und zog eine Wasserflasche aus dem Armeerucksack. Unwillkürlich schaute Ellen in den Rucksack: Büchsenfleisch, Brotrationen, Wasser. Sie presste die Faust gegen den Magen. »Sie sind wohl auf alles vorbereitet.«


  »Es ist Krieg.« Tom schaute auf. »Möchten Sie etwas?«


  »Nein, danke.« Ellen wandte den Blick ab, damit ihre Augen sie nicht verrieten.


  »Sie sehen aber beide aus, als könnten Sie einen Happen vertragen.«


  »Wir haben den ganzen Tag nichts zu essen gekriegt.« Sam war weniger zurückhaltend als Ellen. »Wenn dieser Drache im Saint Pancras nicht gewesen wäre, hätten wir wenigstens eine Suppe bekommen.«


  »Riesengroß mit Brille?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es gibt kaum eine Schwester, die ich dort nicht kenne.« Tom öffnete mit einem Offiziersmesser die Fleischbüchse.


  Ellen schluckte. »Daher kennen Sie also Phyllis.« Sie zwang sich zum Small Talk, um ihre Gier zu verbergen.


  »Kennen ist zu viel gesagt.« Tom legte Büchsenfleisch auf eine Scheibe Brot, die er auf seinem Stumpf balancierte. »Obwohl ich viel über sie weiß«, fügte er mit einem verlegenen Grinsen hinzu, das ihn zehn Jahre jünger aussehen ließ. »Der Engel der Verwundeten.« Er reichte Ellen die Brotscheibe.


  »Stellen Sie sich vor: Ein ganzer Saal junger Männer, jedem fehlt etwas – dem einen ein Bein, dem anderen ein Arm, oder die Ohren, oder was dazwischen gehört. Und in all diesem Elend eine Frau wie Phyllis. Jeder träumte von ihr. Als ich Anfang Mai eingeliefert wurde, hieß es, ihr Verlobter habe sich von ihr getrennt. Keine Ahnung, ob das stimmt. Welcher Mann wäre so blöd, eine solche Frau zu verlassen. Wahrscheinlich Wunschdenken. Auf jeden Fall gab es keinen Verletzten im Saal, der sie nicht liebend gerne getröstet hätte. In der Woche bekam sie fünfzig Anträge. Sie hat alle abgelehnt. Aber jetzt hat sie ja Ersatz gefunden.«


  »Wen denn?«, fragte Sam.


  »Den Franzosen. - Wenn man vom Teufel spricht.« Tom legte das Messer zur Seite, hob die Krücke und winkte.


  »Sie sind wieder hier, wie schön.« Phyllis strahlte Ellen an. Diesmal trug sie nicht ihre Schwesternuniform, sondern Zivilkleidung: rotgeblümtes Sommerkleid und eine Strickjacke aus gelber Mohairwolle. Jede andere Frau hätte in dieser Kombination wie ein Papagei ausgesehen. Phyllis nicht, sie leuchtete. Vincent stand hinter ihr, die Hände auf ihren Schultern. Verstohlen schaute Ellen zu Sam. Wenn sie enttäuscht war, ließ sie sich zumindest nichts anmerken. Dankend nahm sie die Scheibe Brot, die Tom ihr reichte, und nickte nur kurz in Richtung der Neuankömmlinge.


  »Wir haben es gerade noch geschafft.« Phyllis hockte sich zu Ellens Füßen.


  Vincent folgte ihrem Beispiel. »Schön, Sie gesund wiederzusehen.« Er lächelte Ellen ebenfalls zu.


  »Fehlt nur noch die schwangere Brenda.« Tom verschraubte seine Trinkflasche und steckte sie zurück in den Rucksack.


  »Ich bin Vincent.« Der Franzose nickte Sam zu, die Brotkrümel spuckte, so eilig hatte sie es, ihm ihren Namen zu nennen.


  »Wir haben gerade über Sie gesprochen.« Anklagend zeigte Tom mit dem Finger auf Phyllis. »Seid wann lasst ihr die Helferinnen im Saint Pancras verhungern?«


  »Haben wir das?« Phyllis hob die Hand vor die Lippen. »Das tut mir leid. - Oberschwester Bardsley hat mich weggeschickt, damit ich eine Mütze Schlaf kriege. Ich war so müde, ich hab doppelt gesehen. Stellt euch zwei Oberschwestern vor, die wie siamesische Zwillinge an der Hüfte verwachsen waren. War sie sehr grässlich?«


  »Kaum der Rede wert.« Ellen boxte Sam gegen den Oberschenkel, damit sie die Klappe hielt. »Wir hatten eh keinen Hunger.«


  Bevor Sam widersprechen konnte, setzte das Pfeifen über ihren Köpfen wieder ein. Diesmal warfen die Bomber ihre todbringende Last nicht über den Docks ab. Diesmal galt der Angriff ihnen. Ellens Knochen verwandelten sich in Gelee. Der Beton buckelte, riss auf. Ellen ließ ihr Brot fallen, presste die Hände gegen die Ohren. Nichts hören. Nichts sehen. Nichts fühlen. Endlich wurde das Pfeifen leiser. Die Menschen erwachten aus ihrer Schreckstarre. Weinende Kinder wurden von ihren Müttern getröstet.


  »Wir sind verschüttet«, krächzte Sam. Ihr Gesicht war grau vom Staub. Sie rüttelte Ellen, die sich immer noch die Ohren zuhielt. »Wir kommen hier nie wieder raus.«


  »Natürlich kommen wir hier heraus.« Vincent hielt Phyllis im Arm, die ihr Gesicht unter seiner Achsel versteckte. »Ist gut, Schatz«, murmelte er. »Es ist vorbei.« Er schob Phyllis von sich und rappelte sich auf. Für einen Moment schwankte er. »Ich geh mal nachschauen.« Gefolgt von einigen anderen Männern machte er sich an den Aufstieg in die Oberwelt.


  »Bleib hier«, rief Phyllis. »Es hat doch noch keine Entwarnung gegeben.«


  »Die Krauts kommen nicht zurück«, sagte Tom.


  »Sie kommen immer wieder.« Phyllis wischte sich die Nase. Ein schwarzer Streifen blieb zurück. Ihre Lippen zitterten.


  »Das ging aber schnell.« Ellen nickte zur Treppe, wo die Männer miteinander flüsternd und gestikulierend wieder auftauchten.


  »Der Eingang ist blockiert.«


  »Oh mein Gott«, kreischte Sam. »Wir werden ersticken.«


  »Bitte, Sam.« Ellen hatte große Lust, die Freundin zu ohrfeigen. Nun, da die Bomben nicht mehr so nah am U-Bahn-Schacht fielen, glitt ihr die Angst von den Schultern. »Im Zweifelsfall gehen wir die Gleise entlang und nehmen einen anderen Ausgang.«


  »Das ist die richtige Einstellung.« Vincent lächelte ihr zu. Ellen starrte ihn an. Dieses Grübchen. Die notdürftig verschorfte Wunde an ihrem Herzen brach wieder auf. Tränen trübten ihren Blick. Doch bevor ihre Augen überliefen, stieß Sam sie an.


  »Träumst du?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ellen wischte sich mit einem Taschentuch die Augen. Ein Hauch von Lavendel stieg ihr in die Nase. »Wie kommst du darauf?«


  »Weil der Herr dich etwas gefragt hat«, zischelte Sam und drückte Ellen den Flachmann in die Hand. »Er will wissen, ob du noch eine Geschichte auf Lager hast?«


  »Eine Geschichte? Ja, warum nicht.« Der Weinbrand rutschte wie Öl über den Staub in ihrer Kehle, bevor er sich als warme Woge in ihrem Bauch ausbreitete. Ellen fühlte sich leicht, als glitte sie mit Delfinen durch die Brandung. Ihre Finger tasteten nach dem Armband, erwischten ein winziges Messer.


  
    Kapitel 10


    1717: Karibik, Florida-Strom
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  Mein Mädchen, hatte er gesagt. Ich krieg einen Sohn, hatte er gesagt. Einen Sohn! Sie reichte den Becher Rum weiter, ohne auch nur daran zu nippen. Es gab nichts zu feiern. Ihre Mutter war verreckt, weil Sir William Cormac – nicht einmal in Gedanken nannte Anne ihn noch Vater – einen Sohn wollte.


  »Hat dir jemand die Fresse gespalten?«, fauchte sie Horny Harry an, der neben ihr saß. Dessen Grinsen wurde nur noch breiter. Egal wen sie anschaute, in jedem Gesicht klebte dieses Grinsen, als wäre das letzte bisschen Verstand aus dem dazugehörigen Schädel mit der Bilge über Bord gespült worden. Anne knirschte mit den Zähnen, bis ihr Schmerzblitze ins Hirn fuhren. Nicht nur, dass sich dieses Wesen in ihr festgesetzt hatte, es sorgte auch noch dafür, dass jeder sie behandelte, als sei sie … Als sei sie ein … Ein Frauchen, das mit einem Sonnenschirm durch die Gegend spazierte.


  »Anstatt meinen Bauch zu feiern, sollten wir uns lieber um die nächste Prise kümmern.« Anne drückte die Hand herunter, mit der Jack gerade einen Becher voll Rum an die Lippen hob. Wenn erst wieder der Wind in den Segeln knatterte, kämen die Männer schon auf andere Gedanken.


  »Klar machen wir ’ne Prise, meine Süße«, nuschelte Jack und befreite seinen Arm. »Ex.« Er warf den Becher über die Schulter und umarmte Anne. Am liebsten hätte sie sich aus seiner Umarmung gewunden. Meine Süße. Sie schloss für einen Augenblick die Augen. Schlimmer als Zahnschmerzen.


  »Morgen früh brechen wir auf.«


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Wieso ist der Ausguck nicht besetzt?« Ehe Jack sie aufhalten konnte, stapfte sie hinüber zum Topmast. Ein Becher rollte ihr vor die Füße. Anne holte aus und trat ihn über Bord. Sie stellte sich vor, dass es Jack war, der ins Meer klatschte.


  »Verschwinde.« Anne schob den Jungen zur Seite, der am Topmast stand. Sie stutzte. »Wer bist du überhaupt?«


  »Reginald, Mylady«, stotterte der Junge und starrte auf einen unsichtbaren Punkt zu ihren Füßen. »Reginald Winston.«


  »Der kleine Offizier?« Anne musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wer hat dich denn so ausstaffiert?«


  Anstelle der Uniform trug er eine rote Samthose und ein ehemals weißes Rüschenhemd, dessen Ärmel viel zu lang für ihn waren. Seine blassen Waden fingen bereits an sich zu röten. Noch zwei Tage und er würde sich pellen wie eine Schlange. Dann war der Pirat fertig.


  »Mister Fat Eagle, Mylady.«


  »Mister Fat Eagle, ah so.« Anne griff nach dem Tau. »Na, dann pass mal gut auf deinen Hintern auf.« Sie spannte die Muskeln an, und ehe der Junge begriff, schwebte sie schon über ihm im Ausguck. Wie ein polierter Spiegel schimmerte das Meer in der Mittagssonne und verschmolz am Horizont mit dem wolkenlosen Himmel. Die Flosse eines Haifisches durchbrach die Wasseroberfläche und verschwand wieder in der Tiefe. Neben der Dragon klatschten fliegende Fische ins Wasser. Ein todbringender Schatten löste sich aus dem Korallenriff und nahm die Verfolgung auf.


  Tränen der Wut stiegen Anne in die Augen. Jacks Bass dröhnte übers Deck. Er gestikulierte mit weit ausholenden Bewegungen. Horny Harry lachte und schaute zu ihr herauf, bevor er einen weiteren Becher Rum in seinen Rachen kippte. Es juckte Anne in den Fingern, die Männer mit einem gezielten Schuss aus ihrer Pistole von Deck zu vertreiben. Jetzt steckten sie auch noch wie eine Horde lästernder Waschweiber die Köpfe zusammen. Kreuzdonnerwetternocheins, was hecken die nur aus? Anne drehte das Glücksarmband, als wäre einer der Anhänger die Lösung ihres Problems. Aber es gab keine. Vor Wut verbog sie das goldene Kreuz. Sie hätte diesen verfluchten Quecksilberbader verrotten lassen sollen, dann hätte er wenigstens nicht ihr Geheimnis ausplaudern können. Nun war es zu spät.


  Die Männer unter ihr stießen die Becher gegeneinander und grölten. Eine weitere trunkene Nacht. Aber was war das? Anne rieb sich vor Überraschung die Augen. Spielte die Hitze ihr einen Streich? Die Becher verschwanden in den Gürteltaschen. Jack übernahm das Steuer und Horny Harry schwang die neunschwänzige Katze, die noch vor kurzem dem einäugigen Joe gehört hatte, und machte der Mannschaft Beine.


  Im Nu klatschten die Ruderboote aufs Wasser und die Ankerwinde quietschte. Annes Zehen krallten sich in das warme Holz des Ausgucks. Sie formte die Händen zu einem Trichter. »Wohin die Reise?«


  »Nach Süden«, antwortete Jack. »Hisst die Segel.«


  Gegen Nachmittag frischte der Wind von achtern auf und trieb die Dragon vor sich her. Im Westen türmten sich Wolkenberge. Anne war schon längst wieder vom Mast geklettert, doch egal wo sie anfassen wollte, immer eilte einer der Männer ihr mit einem dämlichen Grinsen zu Hilfe. Schließlich gab Anne auf und stapfte in den Holzverschlag, den sie sich mit Jack teilte. Sie warf sich auf die Koje und kratzte sich den Schweiß von der Haut. Ihr ganzer Körper juckte. Anne setzte sich auf und zerrte das Hemd über ihren Kopf. Wie Wasserwürmer schlängelten sich Adern über ihren Busen, die da nicht hingehörten. Anne tastete über ihren Bauch. Was immer in ihr heranwuchs, verbarg sich hinter den harten Muskeln, als wüsste es, dass es sich ans Leben klammern musste. Anne strampelte die Kniebundhose von den Beinen und ging hinüber zu ihrer Truhe. Gut, wenn die Kerle ein Frauchen wollten, sollten sie eins haben. Sie würde vor ihnen herumstolzieren, bis jedem außer Fat Eagle, der keine Frauen mochte, die Zunge bis auf die Decksbohlen hing.


  Der Deckel knarrte, als sie ihn öffnete. Eine Muskatnusswolke stieg auf und ließ sie niesen. Mit beiden Händen griff sie in die Truhe. Wie lange war es her? Sie zog das moosgrün schimmernde Seidenkleid heraus, das ihr Stede Bonnet von einer Kaperfahrt mitgebracht hatte. Damals. Annes Fingerspitzen kratzten über den feinen Stoff.


  Wie dumm und wie stolz war sie auf ihren Ehemann gewesen: den hochgewachsenen Schmuggler mit dem blonden Bart und den frostblauen Augen. Bonny! Wie hochmütig hatte sie an seiner Seite – Anne spuckte aus - in dieser Spelunke gesessen und Rum getrunken. Wie sehr hatte sie die Blicke der anderen Piraten genossen. Hatte gedacht, auf New Providence würden die gleichen Gesetze gelten wie in Charlestown, und sich deshalb sicher gefühlt. Anne schnaubte. Blackbeard hatte ihr die Augen über ihren Mann geöffnet. Und Bonnet hatte sie die Gesetze von New Providence gelehrt.


  In dem Moment, in dem Blackbeard den Bambusvorhang zur Seite schob und mit seiner Mannschaft die Spelunke enterte, senkte sich Angst wie ein Gewittertief über alle Anwesenden, egal ob Mann, Frau oder Ratte.


  Wer das sei, flüsterte Anne. Ihre Augen klebten an dem Riesen wie Muscheln am Schiffsrumpf. Gleichzeitig war sie froh, dass er ihr den Rücken zukehrte. Als Charles nicht antwortete, schaute sie zur Seite und musste mit ansehen, wie er sich an zwei Zechern vorbeizwängte, während hinter ihm der Inhalt seines Bechers vom Tisch tropfte. Anne wollte ihm folgen, aber es war zu spät. Blackbeard hatte sich herumgedreht und winkte sie an seinen Tisch. Jede Faser ihres Körpers drängte sie zur Flucht. Trotzdem saß sie einen Atemzug später zwischen Stede Bonnet und einem anderen Piraten, der ihr einen Becher Rum gegen die Lippen presste und versuchte, ihr an die Wäsche zu gehen. Anne rammte ihm den Ellbogen unter die Rippen, wie sie es von Charly Vierfedern gelernt hatte, und der Pirat kippte ohne einen Laut von sich zu geben von der Bank. Blackbeard lachte und prostete ihr zu. Neben ihm hockte eine zierliche Mulattin, die noch nicht ein Mal aufgeschaut hatte. Stede Bonnet, der mit seinem um den Hals geschlungenen Seidentuch und dem aufwändig bestickten Überzieher wie ein britischer Gentleman aussah, erzählte ihr, dass die Kleine die jüngste von Blackbeards vierzehn Ehefrauen sei und ihre gedrückte Stimmung daher rühre, dass ihre Heimlichkeit ein wenig wund sei, nachdem sie sich gestern vor den Augen ihres Gatten der Mannschaft habe hingeben müssen.


  Hat hingeben müssen? Anne musterte die Piraten, die mit aufgesetzten Ellbogen um den Tisch herum lungerten. Betrunkene Männer, mit verfilzten Bärten und Wanzenbissen an den Händen. Unter ihren Fingernägeln steckte genügend Schmutz, um Gemüse darin zu züchten. Trotz der Hitze fror Anne, während ihr Bonnet in leichtem Plauderton diese und andere Geschichten über Blackbeard und seine Frauen ins Ohr flüsterte und dabei ein Spitzentuch aus dem weiten Ärmel seines Justaucorps zog, um sich die Stirn zu tupfen.


  So etwas täte er der Dame seines Herzens nicht an. Anne schaute auf, sah Bonnets Lächeln. Immerhin waren seine Hände sauber und die Zähne noch einigermaßen vollzählig. Sie duldete die Hand auf ihrem Oberschenkel.


  Nein! Anne ließ das Kleid fallen und warf den Deckel der Truhe zu. Sie würde es nicht mehr tragen. Dazu hatte sie sich zu sehr verändert. Von den gesplitterten Zehennägeln bis zu den Fingerspitzen, deren Hornhaut fast so dick und rissig war wie die unter ihren Füßen. Anne war stolz auf diese Hornhaut, die es ihr ermöglichte, wie ein Affe in den Wanten zu klettern. Sie war kein Frauchen mehr. Sie war Pirat.


  Anne kehrte zurück zur Koje und bückte sich nach ihrem Hemd, als Jack den Vorhang zur Seite schob.


  »Warum bist du nicht am Ruder?«


  »Weil ich hier bin.« Er warf sich auf die Koje und begrub Anne in seinen Armen.


  »Lass das!« Sie strampelte sich frei. »Du stinkst wie ein Stachelrochen, der zu lange in der Sonne gelegen hat. Was hast du vor?«


  »Was ich vorhabe?« Jacks Hand schob sich unter ihr Hemd. Zärtlich kniff er sie in die Brustwarze. »Wir segeln nach Kuba.« Seine Hand wanderte hinunter zu ihrem Bauch, dabei kratzten die Schwielen über Annes Haut und schickten Hitzeblitze in ihren Schoß.


  »Wieso Kuba?« Anne lehnte sich gegen Jack und schloss die Augen. Jacks Hand wanderte zu der Stelle zwischen ihren Beinen, in der die Hitze pulsierte. »Die Dragon ist doch gerade erst kielgeholt.« Anne hob ihr Becken den tastenden Fingern entgegen.


  »Ich hab dort Freunde«, murmelte Jack an ihrem Nacken. Seine Hand zog sich von Annes Heimlichkeit zurück, um sich die Hose von den Hüften zu rollen.


  »Wer sind wir, dass wir Freunde besuchen?« Anne drängte ihren Hintern gegen Jacks Geschlecht. Schwangerer konnte sie ja wohl nicht mehr werden. Sie genoss Jacks Berührungen. Ebenso sicher, wie er die Dragon zwischen den Untiefen des Meeres hindurchmanövrierte, lenkten seine Finger die Ströme ihrer Lust.


  »Ich kenn da jemanden.« Seine Zungenspitze wanderte über ihre Wirbelsäule. »Du kannst dort bleiben, bis das Kind geboren ist.« Jacks Worte spülten Annes Lust fort wie eine Tsunamiwelle.
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    September 1940: Luftschutzbunker Camden, London
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  »Uff.« Sam knetete eine Falte ihres Rockes. Ihre Augen glänzten. »Dass du dich das zu erzählen traust«, flüsterte sie.


  »Wie bitte?« Ellen tauchte wie aus einem Traum aus der Geschichte auf. Die Bilder verblassten an der Tunnelwand. Sie spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. »Oh mein Gott.« Sie schlug die Hand vor den Mund, als wollte sie die Worte einsperren. »Das ist der Fluch des Armbands«, krächzte sie heiser. »Die Geschichten strömen einfach nur.«


  »Ein netter Fluch.« Tom beförderte eine Feldflasche aus der Tiefe seines Rucksacks ins trübe Zwielicht des Tunnels. Er schraubte sie auf und reichte sie Ellen. Diesmal war es kein Whisky, der durch ihre Kehle strömte, sondern guter englischer Tee. Stark und süß.


  »Danke.« Sie wischte sich die Lippen. »Das tat gut.«


  »Dann können wir aber nur froh sein, dass heute nicht Brenda und ihre Kleine zur Runde gehören.« Auch Phyllis’ Augen glänzten.


  »Es tut mir so leid«, versicherte Ellen. »Es ist das erste Mal, dass eine Geschichte mit mir durchgeht. Ich hätte doch nie. Ich meine …«


  »Es war eine wunderschöne Geschichte«, unterbrach Vincent. Er beugte sich vor und berührte Ellens Knie. »Ich danke Ihnen dafür.«


  Als Ellen nach der Entwarnung mit Sam auf dem Weg zurück zum Wespennest war, grübelte Ellen immer noch. Was geschah mit ihr? Die Erinnerungen waren so lebensnah, so echt, als wären es ihre eigenen. Sam hustete und auch in Ellens Kehle hatte sich ein Kratzen festgesetzt. Sie fühlte sich schmutzig. Die Luft klebte wie ein Schmierfilm auf der Haut. Das Haus, vor dem sich Ellen am Vortag von Tom verabschiedet hatte, stand nicht mehr. Menschen kletterten auf den noch qualmender Trümmern herum, um von ihrer Habe zu retten, was zu retten war. Eine weinende Frau lag im Schutt und schmiegte ihre Wange an eine blutige Kinderhand, die wie ein letzter Gruß aus dem Steinhaufen herausragte.


  »Oh mein Gott.« Tränen schossen Ellen in die Augen. Sie lief hinüber zu dem Schutthaufen, kletterte über die noch immer heißen Steine.


  »Was machst du denn?« Keuchend folgte ihr Sam.


  »Die Frau. Wir müssen ihr helfen.« Schlitternd erreichte Ellen die Frau und hockte sich neben sie. »Mam?« Sie berührte ihre Schulter. »Wir helfen Ihnen.« Die leblose Kinderhand vor Augen zog sie Steine von dem kleinen toten Körper.


  »Nicht!«


  Ellen schaute auf. Tränenspuren durchzogen das rußverschmierte Gesicht der Frau. »Sie wecken sie noch auf.«


  Ellen legte den Stein zurück, den sie in der Hand hielt, und richtete sich auf. »Entschuldigen Sie.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das wollte ich nicht.« Sie drehte sich um und verließ den Schuttberg, der einmal ein Haus gewesen war.


  »Bist du immer noch lieber hier als zu Hause?« Sam streckte die Hand nach ihr aus.


  »Ja«, antwortete Ellen nach einigem Zögern. Das Bild der blassen Kinderhand schnürte ihr die Kehle zu. »Dieses Kind wäre auch tot, wenn ich es nicht wüsste. Und auch wenn ich ihm und seiner Mutter nicht mehr helfen kann, so kann ich doch dazu beitragen, anderen Müttern das gleiche Schicksal zu ersparen.«


  »Puh.« Sam hustete sich den Rauch aus der Lunge. »Wenn du solche Sachen sagst, fühle ich mich richtig mies. Ich weiß nicht, ob ich mutig genug wäre, hier zu bleiben, wenn ich die Wahl hätte.«


  »Bestimmt würdest du das. Und außerdem …« Ellen zuckte mit den Schultern. »Es fährt kein Postschiff mehr. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mehr heim.«


  »Immerhin hast du mich.« Sam spuckte aus. »Wenn ich da an diesen Tom denke …« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Stell dir vor: Allein durch die feindlichen Linien und dann verliert er sein Bein.«


  »Schlimm«, antwortete Ellen. »Aber wer weiß, was von uns übrig ist, wenn dieser Krieg so weiterwütet.«


  Wie durch ein Wunder stand das Wespennest inmitten der Trümmer immer noch. Section Officer Carter kommandierte einen Trupp Wespen, die ausrückten, um in der Nachbarschaft zu helfen. »Wo kommen Sie denn her, Aircraftwomen 2nd Class Kirkbridge und Black.«


  »Wir wurden vom Alarm überrascht.«


  »Ach ja?« Carters Augenbrauen verschwanden fast unter der Blende ihrer Dienstmütze. »Dann rücken Sie mal schnell ab. Das HQ steht noch.«


  Hungrig und müde machten Ellen und Sam auf dem Absatz kehrt. »Essen wird überbewertet«, knurrte Sam. Vielleicht war es aber auch Ellens Magen, der da knurrte. In der Hoffnung, dem Rauch zu entgehen, wählten sie den Weg durch den Park. Doch auch hier hatten die Bomber ihre tödliche Last abgeworfen und die Wiese in eine Kraterwüste verwandelt. Die Enten waren verschwunden und tote Fische dümpelten mit dem Bauch nach oben auf der Wasseroberfläche.


  »Schade, dass es Frauen wie diese Phyllis gibt«, seufzte Sam aus heiterem Himmel. Sie hatten die Bank am Ausgang des Parks erreicht. Ellen fragte sich flüchtig, ob die alte Dame und ihr Vogel noch lebten.


  »Was hast du eigentlich gegen sie? Ich meine, du hast keine fünf zusammenhängenden Sätze mit ihr gewechselt.«


  »Ich hab nichts gegen sie«, verteidigte sich Sam. »Es ist nur so, dass für uns immer nur Männer wie dieser Tom übrig bleiben. Und selbst für den sind wir zweite Wahl.«


  »Sie ist Vincents Verlobte.«


  »Das macht’s nicht besser.«


  »Du bist albern«, antwortete Ellen, ihren eigenen Neid unterdrückend. »Sie kann doch nichts für ihr Aussehen.«


  »Sag ich ja.« Sam stellte sich an der Bushaltestelle ans Ende der Schlange. »Die Welt ist ungerecht.«


  »Du hast vielleicht Sorgen.« Ellen schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht einmal, ob dieser Bus überhaupt kommt oder ob wir morgen noch leben, und du ärgerst dich über dein Aussehen.«


  »Was ist daran verkehrt?« Sam zupfte an ihren staubverklebten Haarsträhnen. »Ich will nicht sterben, ohne wenigstens einmal das erlebt zu haben, was deine Piratin wohl im Überfluss genossen hat.«


  »Du siehst nett aus.« Ellen drehte Sam zu sich herum: schmale Lippen, Stupsnase und etwas vorstehende grünbraun gesprenkelte Augen mit geraden Wimpern. »So richtig britisch.«


  »Nett, pah. Ich seh so nett aus, dass noch nicht einmal dieser Tom einen zweiten Blick für mich hatte.« Sam räusperte sich. »Willst du etwa als Jungfrau sterben?«


  »Ich will überhaupt nicht sterben«, wisperte Ellen und schaute sich unbehaglich um.


  »Ja klar, wer will das schon«, räumte Sam ein, der es egal zu sein schien, wer ihre Unterhaltung mithörte. »Aber hast du nicht das Gefühl, dass dir nur wenig Zeit bleibt?«


  »Ich weiß nicht.« Ellen war froh, als ein Bus kam und sich die Schlange in Bewegung setzte.


  »Bitte nach hinten durchgehen.« Der Schaffner wedelte sie mit einer Handbewegung weiter, als vertreibe er Fliegen. Sie tauchten ein in eine Wolke aus Schweiß-und Zwiebelgeruch. Immer mehr Menschen drängten sich in den Bus und Ellen und Sam standen schließlich eingezwängt zwischen verschwitzten Arbeitern, die nach Teer stanken, und einer Frau, deren Kleid Schmierseife ausdünstete.


  »Ich will’s ja gar nicht so wild treiben wie deine Ururur-Dingsda, aber ich will wenigstens einmal …«


  »Bitte, Sam.« Ellen verdrehte die Augen.


  »Ist doch wahr.« Sams Gedanken drehten sich im Kreis. »Ich kann mir nicht einmal aussuchen, ob ich ein Flittchen sein will oder nicht, wie diese dämliche Carter. Ich bin zur Ehrbarkeit verdammt.«


  »Ich könnt wohl aushelfen.« Einer der Arbeiter schob sein grinsendes Gesicht zwischen Ellen und Sam. »Mein Johnny ist allzeit bereit.«


  Ellen packte Sams Hand und zerrte sie, eine Schneise von Verwünschungen hinter sich lassend, durch den Bus.


  Im HQ drückte ihnen Rudolph, der pummelige Flight Sergeant vom Dienst, Sandwiches und Tee in die Hände, die sie mit zu ihren Schreibmaschinen nahmen.


  »Ich hätte das Angebot annehmen sollen.« Sam prustete bei dem Gedanken an den Arbeiter Tee über die Tasten ihrer Schreibmaschine. »Aber der Kerl hat so gestunken.« Sie schnüffelte an ihrer Achsel und verzog das Gesicht. »Bestimmt hat er das Gleiche von mir gedacht.«


  »Bestimmt.« Ellen spannte mehrere Lagen Papier und Kopierpapier in die Schreibmaschine und griff nach dem ersten Fernschreiberausdruck in ihrem Eingangskorb. Ein Fingerknacken später vermischte sich das Klackern ihrer Tastatur und das regelmäßige Pling der Walze mit dem der anderen zwanzig Schreibmaschinen.


  Ellen las die Meldungen sehr genau, während sie tippte. Das meiste war Routine und sie fragte sich, was die Offiziere mit den Informationen anfangen konnten. Aber je länger der Krieg dauerte, umso mehr änderten sich der Inhalt der Fernschreiben aus Bletchley Park: Nachfragen wegen Rationen, die nicht angekommen waren. Verhaftung eines Verbindungsmannes in Aix en Provence. Zerschnittene Feldfernkabel. Einzelne Tropfen wurden zu Regen, wurden zum Fluss, der hoffentlich die Deutschen aus den besetzten Gebieten spülen würde. Aber auch die Reaktion der Deutschen entging Bletchley Park nicht: elf Patrioten in Paris verhaftet, die geheime Feldpolizei von 2500 auf 5000 Mann aufgestockt.


  »Bon jour.« Vincents Auftauchen ließ das gleichmäßige Klackern der Schreibmaschinen stocken. »Ich wollte Ihnen noch mal danken für heute Nacht.«


  Jemand hinter Ellen atmete hastig ein. Vierzig Hände verharrten bewegungslos über zwanzig Tastaturen.


  Wie gern wäre Ellen auf der Stelle mit dem Farbband ihrer Schreibmaschine verschmolzen, aber da das unmöglich war, gab sie sich einen Ruck und schaute auf.


  »Hab ich das falsch gesagt?« Vincent rieb sich den Nacken. Die Bewegung schob ihm die Mütze in die Stirn. »Ich wollte nicht. Wir haben nur geredet.« Jemand unterdrückte ein Kichern.


  »Ist schon gut.« Ellen starrte auf die Tastatur unter ihren Fingerkuppen. Nichts war gut. Sie tackerte ein Lächeln in ihren Mundwinkeln fest. Bitte geh.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, tippte Vincent an seinen Mützenschirm und verließ den Schreibsaal. Ellen spürte die neugierigen Blicke der anderen Wespen. Ihre Schultern fühlten sich an wie mit Blei ausgegossen. Selbst als sich die Tür zum Offizierstrakt hinter ihm schloss, setzte das Klappern der Tastaturen nicht wieder ein.


  »Sag mal, will der was von dir?« Mit offenem Mund starrte Sam sie an.


  »Er ist Ausländer, er hat sich versprochen.« Ellen schaute sich um. Überall nur grinsende Gesichter.


  »Natürlich hat er das, Schätzchen.« Anerkennende Pfiffe begleiteten Bridgets Kommentar.


  »Ach, hört doch auf.«


  »Was wohl die schöne Phyllis dazu sagen würde?« Selbst Sam, die es besser wissen musste, grinste breit.


  »Du redest Unfug.«


  »Pah. Wenn du dich da mal nicht irrst.« Sam nickte zur Tür, hinter der Vincent verschwunden war. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich hab schließlich Augen im Kopf.«


  »Vielleicht sollten sich diese Augen wieder Ihren Aufgaben zuwenden, Aircraftwoman 2nd Class Black.« Rudolph füllte Sams Eingangskorb.


  »Blödmann«, murmelte Sam, hämmerte aber gehorsam auf die Tasten ihrer Schreibmaschine ein. Nur das Pling ihrer Walze klang ein wenig aufsässig.


  Die Deutschen gönnten den Londonern keine Pause. Immer mehr Sperrballone verdunkelten den spätsommerblauen Himmel und trotzdem luden die Bomber Tag und Nacht ihre tödliche Fracht ab. Niemand schlief mehr in seinem eigenen Bett. Die meisten Häuser waren zerstört und die, die noch standen, hatten weder Strom noch Wasser. Das Leben der Londoner reduzierte sich aufs Notwendigste und selbst davon war oft zu wenig da. Ellen und Sam gingen nach dem Dienst meistens nur noch bis zur Underground an der Camden High. Ellen redete sich ein, dass sie wegen Section Officer Carter nicht zum Wespennest zurückkehrten. Nicht einmal vor sich selbst konnte sie zugeben, dass sie Vincents Nähe suchte. Wie tief konnte ihre Liebe zu James gewesen sein, wenn der Schmerz nach kaum einem Jahr nur noch Erinnerung war und ihr Herz schneller schlug, wenn Vincent ihr nur zulächelte. Sie schämte sich. Vor allem wegen Phyllis, die ihr vertraute. Nie würde sie sich zwischen die beiden stellen.


  Sam plagten andere Sorgen. Nach ihrer anfänglichen Schwärmerei für Vincent hatte sie sich nun in Tom verliebt. Sie rauchte nicht einmal in seiner Gegenwart, weil er in einem Gespräch gesagt hatte, rauchende Frauen seien unweiblich.


  Tom schien ihre Schwärmerei jedoch nicht zu bemerken. Als Invalide war er zum Versorger der Gruppe geworden. Ihm gaben sie ihre Markenbücher und er sorgte dafür, dass sie alle zumindest einmal am Tag satt wurden. Manchmal holte er Ellen und Sam sogar vom HQ ab. Obwohl Ellen sich bei ihrer ersten Begegnung verplappert hatte, tat Tom so, als wüsste er nicht, was sich hinter dieser Registrierungsstelle für Ausländer verbarg, in der Ellen und Sam laut Schild an der Eingangstür arbeiteten. Auch Vincent verbrachte jetzt viel Zeit im HQ. Es hieß, er würde bald nach Frankreich gehen. Phyllis litt, das wusste Ellen. Wenn Vincent nicht hinter den letzten Schutzsuchenden die Treppen zur Underground Camden High herunterkam, verkrampfte sich ihr Lächeln und sie zog die Schultern hoch, als erwarte sie einen Schlag.


  Ob er fort sei, flüsterte sie dann, ängstlich darauf bedacht, dass weder Tom noch Sam sie hören konnten. Dabei schaute sie Ellen mit dem gleichen verzweifelten Blick an, den sie bei ihrem Ausbruch im Saint Pancras gehabt hatte. Wie ein angeschossenes Reh, dachte Ellen.


  In einer dieser Bombennächte, Phyllis hatte Dienst, tauchte Brenda wieder auf. Sie trug einen Säugling im Arm. Ihr Mann sei tot, erzählte sie mit unbeteiligter Stimme, und ihre Tochter auch. Verschüttet. Sie selbst sei im Lazarett gewesen. Wegen der Wehen. Zum Tee hätten ihnen die Schwestern Gasmasken gebracht, aber sie hätte sie nicht gebraucht. Sie saß wie in der Schule mit geradem Rücken und schaute weder nach rechts noch nach links, als sie vom Schicksal ihrer Familie erzählte.


  In dieser Nacht flogen die Deutschen einen der schwersten Angriffe auf die Stadt. Die Bomben pfiffen vom Himmel und der Beton buckelte unter ihren Füßen. Brenda schien von all dem nichts mitzubekommen. Sie wiegte das Kind in ihren Armen. Selbst als sie es stillte, bewegte sich ihr Oberkörper wie ein Schaukelstuhl. Vor und zurück. Vor und zurück.


  Aber auch nach dieser Nacht ging die Sonne wieder auf und mit jeder überlebten Bombennacht stieg die Sehnsucht nach einem anderen Leben wie bei Flut die Themse.


  »Erzähl uns von dem Fluch«, bat Phyllis eines Abends und unterdrückte dabei ein Gähnen. Staub klebte an ihren Wimpern und selbst ihr Haar war grau gepudert. Die Londoner Luft bestand fast nur noch aus Asche und der Mangel an Wasser und Schlaf führte dazu, dass sich ein – nicht nur äußerlich sichtbarer - Grauschleier über die Menschen gelegt hatte.


  »Lass sie in Ruhe«, widersprach Vincent. »Es wird zu viel für sie.«


  »Und was sollen wir sonst machen?«, fragte Sam. »Bomben zählen?« Sie breitete ein Küchentuch auf ihrem Schoß aus und belegte ihre Brotration mit Speckstreifen, die Tom auf dem Schwarzmarkt besorgt hatte.


  Nicht nur für die fünf Freunde war diese Underground-Station zur Heimat geworden. Ausgebombte Familien richteten sich mit Decken und Kissen und allem, was sie aus den Trümmern hatten retten können, auf den Bahnschwellen ein. Kleidung hing an den Wänden wie an einer Garderobe, manche Familien spannten Laken zwischen sich und den anderen. Frauen flickten und stopften Strümpfe, während Männer an den Koffern lehnten oder Karten spielten. Es gab sogar eine Suppenküche. Rot-Kreuz-Schwestern verteilten Wasser und Vitamintabletten und montags kamen Ärzte, um die Kinder in den Pausen zwischen den Angriffen mit ihren Stethoskopen abzuhören.


  »Also gut.« Ellen stopfte sich ein Kissen in den schmerzenden Rücken. »Erzähl ich also.«
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  Anne schaute über die Schneise hinweg, die Sklaven in den Urwald geschlagen hatten, hinunter zum Hafen. Das Kreischen der Möwen drang bis zu ihr herauf. Sie umkreisten eine Wolke von Fliegen, die über dem Pferch am Kai schwebte. Seit Tagen wurden dort Rinder geschlachtet und das Fleisch in dünnen Streifen getrocknet. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schlachteten die Sklaven und wedelten mit Palmblättern die Fliegen vom Fleisch.


  Monate waren vergangen, seit Calico Jack sie auf Kuba zurückgelassen hatte. Monate mit schweren Stürmen und vor Hitze dampfenden Tagen und Nächten, in denen das Kind in ihrem Bauch sie mit seinen Tritten folterte. Anne hatte es satt. Sie hatte es satt, ihren Körper mit diesem Eindringling zu teilen. Sie hatte es satt, Kleider und Haube einer Bürgersfrau zu tragen. Sie hasste das gleichmäßige Schlagen der Äxte, das noch lange nach Sonnenuntergang in ihrem Schädel widerhallte. Und am meisten hasste sie es, nichts zu wissen. Nicht zu wissen, ob Jack noch lebte. Nicht zu wissen, ob es die Dragon noch gab. Nicht zu wissen, ob die Mannschaft nicht schon längst in Woodes Rogers’ Kerkern vergammelte.


  »Donna Anna?« Hazel stand plötzlich hinter ihr. Anne biss die Zähne zusammen, bis der wackelige Backenzahn Schmerzblitze in ihr Hirn schoss. Sie hasste Hazels ständige Ermahnungen. Donna Anna hier, Donna Anna dort.


  »Kommt ins Haus. Ihr werdet euch verkühlen.« Hazel bewegte sich lautloser als ein Dieb in der Nacht. Seit Calico Jack Anne hier zurückgelassen hatte, wich die Sklavin nicht mehr von ihrer Seite. Wann immer Anne nachts erwachte, weil der Schmerz in ihrem Rücken sie folterte, sah sie das Weiße in Hazels Augen.


  »Nur weil die Sonne uns nicht das Hirn verkocht, ist es noch lange nicht kalt.« Anne dachte zurück an ihre Kindheit in Cork. »Kalt ist es erst, wenn dir die Luft beim Atmen die Kehle aufschneidet.« Als würde es ihr widersprechen wollen, trat das Kind gegen ihren Magen. Anne stieß auf. »Wenn du nicht bald zur Welt kommst, schneid ich dich raus«, drohte sie halbherzig. Ihre Energie reichte nicht einmal mehr, um sich gegen die Schwangerschaft aufzulehnen.


  »Es ist zu früh, Donna.« Hazel legte ihr eine Stola über die Schultern.


  »Für ihn vielleicht.« Anne schloss das Tuch vor ihrer Brust. »Für mich ist es schon fast zu spät.«


  Die ersten Wochen hatte sie sich gegen die Fürsorge der Sklavin gewehrt, aber in dem gleichen Maße, wie die Hornhaut an ihren Fingern verschwand, schrumpfte auch ihr Widerstand. An manchen Tagen schaffte sie es nicht einmal, ihr Bett zu verlassen. Die geschwollenen Gelenke durch Kissen gestützt, beobachtete sie die Papageien, die in dem Mahoebaum vor ihrem Fenster turnten und deren Federkleid sich kaum vom Grün der Blätter abhob.


  »Don Calico Jack wird kommen.« Hazel las in den Gedanken ihrer Herrin ebenso sicher, wie sie die Tageszeit nach der Farbe der Mahoeblüten bestimmte. »Und er wird froh über seinen Sohn sein.«


  »Wahrscheinlich bin ich vorher geplatzt.« Anne legte die Hände auf das warme Holz der Veranda. Das Glücksarmband glänzte im Licht der Sonne. Ihre letzte Prise.


  »Es ist böse.« Nicht zum ersten Mal kreuzte Hazel die Finger, um sich vor dem Armband zu schützen. »Es verwirrt dein Chi. Es verläuft sich darin wie in einem Labyrinth und dann findet es den Weg nicht in die Anderwelt.«


  »Kann schon sein.« Annes Finger streichelten das verbogene Kreuz. Ihre Gedanken wanderten, während ihr Hazel ihre verquere Glaubenswelt erklärte. Ob der Doc noch lebte? Und der kleine Offizier? Der Junge hatte sich wohl nicht vorgestellt, dass er einmal als Piratenliebchen enden würde.


  »Es war kein netter Mensch, dem ich es abgenommen habe«, sagte sie schließlich, um den Redefluss der Sklavin zu stoppen. »Ich hätte nichts dagegen, wenn seine Seele in diesem Kreuz eingesperrt wäre. Verdient hätte er es.«


  »Lasst es reinigen«, bat Hazel wie schon so oft. Zuerst hatte Anne sie nicht verstanden. Hatte an gemahlene Alligatorenzähne gedacht, mit denen man Gold polierte. Und als sie endlich verstand, hatte sie abgewinkt. Sie hatte schon genug auf dem Kerbholz, um in der Hölle zu schmoren, sie würde ihrem Sündenregister nicht auch noch abergläubischen Hokuspokus hinzufügen. Böse Geister, die Alusi hießen und den Niggern etwas raubten, das sie Chi nannten. Sollten sie doch.


  Außerdem half ihr das Armband die Nigger gefügig zu halten. Sie musste ihnen nur damit drohen, dieses komische Chi in einen der Anhänger zu sperren, und sie krochen vor ihr im Staub.


  »Was meinst du, was der fromme Don Felix sagt, wenn er herausfindet, dass du immer noch an dieses …« Anne kannte kein Wort für den Glauben, den Hazel aus Afrika mitgebracht hatte, also sagte sie die ersten Worte, die ihr einfielen. »… Chi-und Chukwu-Zeug glaubst?«


  »Bitte nicht sagen.« Hazel wich an die Hauswand zurück. »Wenn Don Felix dich hört, wird er mir bei lebendigem Leib die Haut abschälen und mich auf einen Ameisenhaufen binden.«


  »Dann lass mich in Ruhe.« Anne schüttelte das Armband. »Mir bringt es Glück.«


  »Es saugt Eure Seele auf.« Obwohl Hazel das Armband wie ein Pirat den Galgen fürchtete, gab sie nicht auf. Größer als die Angst um sich selbst war ihre Furcht, das Armband könne die Seele des Kindes vergiften, das in Anne heranwuchs.


  »Dann wird’s wohl verhungern.«


  »Nein«, widersprach Hazel. »Lasst es von einem Priester reinigen und die Schatten des Unglücks werden von euch weichen.«


  »Die weichen, sobald der spitze Bug der Dragon am Horizont auftaucht.« Anne legte die Hand über die Augen, um sie gegen das Licht der Sonne zu schützen. »Was ist das?« Ihr Herzschlag stolperte zum nächsten Atemzug. Gigantische Segel blähten sich am Horizont. Erst eins, dann noch eins und noch eins. Anne griff nach dem Fernrohr, das auf der Brüstung lag. Vom Topmast der Schiffe wehte die spanische Flagge und das purpurrote Kreuz mit den beiden Löwe zierte die Segel.


  »Die Silberarmada.« Anne biss sich auf die Lippe. Bisher hatte sie nur in den Schenken von New Providence von diesen Galeonen gehört: Seemannsgarn, hatte sie gedacht, wenn die Piraten die Köpfe zusammensteckten und die Galeonen mit Kathedralen verglichen. Welcher Pirat träumte nicht davon, eins dieser Schiffe zu kapern. Anne presste das Fernrohr enger ans Auge. Der Gedanke an die Fracht in den Bäuchen dieser Schiffe ließ selbst das Kind in seinen Bewegungen innehalten. »Kreuzdonnerwetternocheins«, murmelte sie. »Wenn man einen Kerl gebrauchen kann, ist keiner da.«


  Die Besatzung der Forts, die den Hafen von Havanna schützten, schoss Löcher in den Himmel, um die Schiffe zu begrüßen, und auch von den Galeonen pufften Rauchwolken auf, als diese den Salut erwiderten.


  »Ich will die Sänfte.« Anne ließ die Stola von ihren Schultern gleiten.


  »Aber der Don«, setzte Hazel an, doch Annes Blick brachte sie zum Schweigen.


  Anne war es egal, was der Don wollte. Sie ignorierte ihn, so gut es ging, und ertrug nur mit Mühe seine wöchentliche Anstandsbesuche, bei denen er und seine Frau ihrem unfreiwilligen Gast steif gegenübersaßen. Donna Margarita wagte nicht einmal Anne anzuschauen, wahrscheinlich war sie nicht weniger abergläubisch als die Schwarzen, nur auf eine katholische Art und Weise.


  Der Spanier hätte Anne am liebsten auf dieser Finca eingesperrt, wie er seine Frau und seine Töchter einsperrte. Aber da seine Angst vor ihr größer war als die Angst, jemand könne sie erkennen, versuchte er das Beste aus der Situation zu machen und schenkte ihr bei einem seiner Anstandsbesuche einen schwarzen Spitzenschleier. Wohl damit sie ihr auffälliges Haar darunter verberge. Anne bedankte sich artig, wie sie es in der Schule der Witwe Ball gelernt hatte, und trug weiterhin einen aus Stroh geflochtenen Sonnenhut – einen Toquilla, wie die Spanier es nannten –, den sie einer Indianerin abgekauft hatte.


  In den Gassen rund um den Hafen drängten sich die Menschen - egal ob Sklave oder Herr. Es ging zu wie bei einer der Prozessionen, die diese Spanier ständig veranstalteten. Ihre Fingerspitzen mussten schon ganz abgenutzt sein vom ständigen Bekreuzigen.


  Doch heute ging es nicht um einen Heiligen, heute ging es um den anderen Götzen der Spanier. Silber. Jeder wollte dabei sein, wenn die Silberarmada vor Anker ging. Es dauerte nicht lange und die Sänfte steckte im Gedränge fest.


  »Wir laufen.« Anne schob die widerstrebende Hazel aus der Sänfte und folgte ihr. Ein Indianerjunge prallte gegen sie, Anne schwankte und ihr Toquilla landete im Staub. Der Junge bekreuzigte sich, als er Annes rote Haare sah, und fiel auf den Hintern.


  »Lejos.« Hazel scheuchte ihn wie einen Moskito fort, während sie sich nach dem Hut bückte.


  Hastig zwängte der Junge sich unter der Sänfte durch. »Perdóname«, stammelte er und verschwand im tiefen Schatten zwischen den Häusern.


  Anne schaute über die Köpfe der Menschen hinweg. Wenn sie sich reckte, reichten ihre Fingerspitzen fast bis an die geschnitzten Balkone hinauf. Auf denen standen Matronen mit schwarzen Spitzenfächern und wachten ebenso über das Leben auf der Straße wie die Madonna in der Mauernische, die in keiner Gasse der Stadt fehlte.


  Anne ließ sich von der Menschenmenge die Gasse hinuntertreiben. Wie eine Straßendirne raffte sie die Röcke, damit sie nicht durch den frischen Kuhdung schleiften.


  Zeternd folgte ihr Hazel, die vergeblich versuchte, Anne zur Rückkehr in die Sänfte zu bewegen. Die Luft zwischen den Häusern war schwer vom Schweiß der Menschen und dem Blut der geschlachteten Rinder, und erst als sich die Gasse zum Hafenbecken öffnete, verwirbelte der Seewind den Gestank.


  Anne erkannte ihren Gastgeber sofort. Er stand neben dem Bischof und versuchte, sich gleichzeitig mit einem Spitzentuch die Fliegen aus dem Gesicht zu fächern und ehrwürdig auszusehen. Wieder donnerte ein Salut über die Bucht. Beiboote klatschten aufs Wasser, Matrosen griffen in die Riemen und wenig später legten die Ruderboote am Kai an.


  Wie eitel diese Spanier doch waren. Der Admiral konnte vor lauter Hochmut kaum gehen und stolperte fast über seinen Degen, während er die Stufen zum Kai heraufstieg. Er war ein hagerer Mann mit Storchenwaden und einer Perücke, die ihm bis zur angeschnittenen Taille seines Justaucorps reichte. Während er die Begrüßungsansprache des Grande über sich ergehen ließ, tupfte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ein stattlicher Mann«, murmelte eine Frau hinter Anne und seufzte.


  »So einen kriegste nicht in dein Bett«, antwortete eine andere Frau. »Aber der große Blonde da drüben, der tät mir gefallen.« Klackernd setzte sich ein Fächer hinter Anne in Bewegung. Ihr Nacken kribbelte. Unwillkürlich suchte sie die Reihen der Matrosen ab, die in Reih und Glied am Kai standen: Sah direkt in frostblaue Augen. Sah das Kinn nach unten klappen, als er begriff. Sie spannte die Unterarmmuskeln, wie Charly Vierfedern es sie gelehrt hatte, und das Messer glitt zwischen ihre Finger. Als hätte Bonny die Bewegung bemerkt, drehte er sich um und verschwand hinter den anderen Matrosen.


  »Hast du den Mann gesehen?« Anne legte ihre Hand auf Hazels Schulter. »Den großen Blonden?«


  »Das ist meiner, Schätzchen.« Anne spürte den leichten Schlag eines Fächers auf ihrer Schulter. Sie fuhr herum, und ehe die Frau mit der gelben Haube reagieren konnte, ritzte Annes Messer in die dünne Haut über ihrer Kehle.


  »Du kannst ihn haben, wenn ich mit ihm fertig bin.« Anne stieß der Dirne gegen die Brust und bahnte sich den Weg durch die Schaulustigen. Die Augen ängstlich auf ihr Messer gerichtet, wichen die Menschen vor ihr zurück. Hazel folgte ihr keuchend.


  »Hast du den Mann gesehen?«, wiederholte Anne ihre Frage, als sie die Sänfte erreichten, die am Rande des Kais auf sie wartete. Hazel nickte.


  »Ich will über jeden seiner Schritte so genau Bescheid wissen, als sei er mein rechter Fuß. Hast du mich verstanden? Wenn nicht …« Anne klimperte mit dem Armband. »Bringt mich zurück.« Sie schob das Messer zurück in die Schlaufe und stieg in die Sänfte.


  Aufstöhnend sank sie in die Kissen. Dieser Druck in ihrem Rücken. Schwerfällig hievte sie sich auf die Seite. »Nicht mehr lange und ich bin dich los, oder tot«, murmelte sie. Der Druck in ihrem Rücken ließ nach und sie schlug gegen den Vorhang, damit die Sklaven losliefen.


  Anne schlief schon, als Hazel zur Finca zurückkehrte. Sie schreckte erst auf, als die Sklavin sich auf ihren üblichen Platz vor ihrem Bett setzte. »Und«, fragte sie und stemmte sich aus den Kissen, »hat die Hure ihn gekapert?«


  Hazel schüttelte den Kopf. Anne schien, als leuchte das Weiß ihrer Augen heute intensiver als in den anderen Nächten. Vielleicht lag es am Neumond. Nur die Sterne schimmerten zahllos wie Kies am Nachthimmel.


  »Hast du ihn verloren?« Anne sah die Antwort wieder nur an der Bewegung der Augen. »Hat er dir die Zunge abgeschnitten?« Sie ächzte. Wieder dieser dumpfe Schmerz. Das Kind in ihrem Wanst dehnte sich, als sei es ebenfalls gerade erwacht.


  Plötzlich musste Anne dringend Wasser lassen. »Hilf mir auf.« Sie schob die Beine über den Bettrand. Ihre Füße kribbelten, als würden sich Termiten den Weg durch die Haut bohren. Nachdem sie sich über dem Nachttopf erleichtert hatte, lief sie auf der Veranda auf und ab und ließ sich alles erzählen, was die Sklavin wusste. Im Hafen schaukelten die spanischen Galeonen in der Dünung, die Decks nur vom spärlichen Licht der Wachfeuer erhellt.


  »Findest du die Stelle wieder?«, fragte Anne schließlich, als die Sonne am Horizont auftauchte und ihren gelben Schimmer übers Meer warf. Eine Kiste so schwer, dass Bonny und seine Kumpane sie kaum tragen konnten. Das musste sie sich anschauen. Sofort.


  Die Sklavin unterdrückte ein Gähnen. Ihr Gesicht war grau vor Müdigkeit. »Ja, Donna«, antwortete sie schließlich. »Aber Ihr solltet nicht …«


  »Sag mir nicht, was ich tun soll«, fuhr Anne ihr über den Mund. »Geh. Hol deinen Jungen. Und er soll eine Spitzhacke mitbringen. Und Hazel …« Anne ließ das Glücksarmband klirren. »… kein Wort zu irgendjemandem.«


  Die Papageien im Mahoebaum kreischten ihren Morgengruß, als Anne die Finca verließ, begleitet von Hazel und ihrem Sohn Obi, einem Sklavenjungen mit den ungelenken Armen und Beinen eines Halbwüchsigen. Sie liefen in einem großen Bogen um die Rodung und folgten dann dem schmalen Pfad, den die Matrosen mit ihren Macheten in den Dschungel geschlagen hatten. Die vermodernden Blätter unter ihren Füßen bildeten einen rutschigen Teppich und Anne musste mehr als einmal nach Hazels Arm greifen, um nicht auszugleiten. Obwohl sie seit mehreren Monaten auf dieser Insel lebte, hatte sie noch nie einen Fuß in die Wälder gesetzt. Sie hatte nur von der Veranda aus zugesehen, wie die Spanier sie abholzten.


  Kaum verschwand die Sonne hinter dem Blätterdach, dampfte die Luft. Rote Waldameisen huschten über den schmalen Pfad und zwangen Anne, ihre Röcke zu raffen. »Wieso kennt sich dieser stinkende Haifurz hier aus?«, fragte Anne, ohne eine Antwort zu erwarten. Die feuchte, nach vermodernden Wurzeln stinkende Hitze ließ sie keuchen. Sie blieb stehen, um Luft zu schnappen.


  »Wir sollten zurückgehen, Donna.« Hazel umschwirrte sie wie die Kolibris die Blüten der Bromelien. Fast hätte Anne ihr zugestimmt. Dieser Wald war kein Ort für sie, nicht in ihrem Zustand. Aber sie musste wissen, was Bonny ausheckte. Wo hat dieser kalfaterte Stinkrochen die letzten Jahre gesteckt?


  »Und du sagst, es war eine Kiste.«


  »Ja, Donna.« Die Sklavin hob die Hände. Ihre Handflächen schimmerten im grünen Dämmerlicht des Waldes. »Ich sagte es Euch ja. Sie war so schwer, dass die Männer sie nur mit Mühe tragen konnten.«


  Obi, der vorausging, rief etwas.


  »Was sagt er?« Anne hasste es, wenn die Sklaven in Zungen sprachen, die sie nicht verstand. Man konnte nie wissen, was in den Köpfen dieser Wesen vor sich ging, und selbst Hazel, die ihr Herz auf der Zunge zu tragen schien, bildete da keine Ausnahme. Die beiden mochten gerade verabreden, sie abzustechen, und kein Hahn würde nach ihr krähen. Unwillkürlich klimperte Anne mit dem Armband.


  »Der Pfad endet da vorne.« Hazel zeigte mit dem Zeigefinger in die Richtung, in der Obi verschwunden war.


  »Was heißt das?«


  »Sie sind weitergegangen, ohne ihre Macheten zu benutzen.«


  »Komm.« Anne zog Hazel hinter sich her. Der Gedanke, dass Bonny Silber aus den Bäuchen der Galeonen geklaut und hier irgendwo versteckt hatte, ließ sie ihren eigenen Bauch vergessen. Obi stand mit hängenden Schultern vor dem Farn, der wie eine undurchdringliche Wand vor ihnen aufragte.


  »Hier entlang.« Hazel schob die Farnwedel auseinander. Obi hob die Machete, doch Anne bremste ihn mit einem Zischen. Die beiden Sklaven bahnten Anne einen Weg durchs Dickicht. Dabei achteten sie sorgfältig darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Hazel orientierte sich an geheimen Zeichen, die Anne nicht sah. Ihre Füße versanken in dem Teppich aus Blättern und Moos. Sie stolperte über Luftwurzeln und griff nach Lianen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Im grünen Dämmerlicht des Waldes verlor sie jegliches Zeitgefühl. Ihr Rücken schmerzte und das Kind drückte auf ihre Blase. Als Anne sich hinhockte, verirrte sich eine Ameise in ihr Hemd. Ihr Biss brannte wie Feuer zwischen ihren Brüsten.


  »Wir sind bald da.« Hazel blieb stehen und lauschte. Zum Kreischen der Papageien gesellte sich nun das Rauschen von Wasser. Ein letztes Mal teilte Hazel die Farnwedel und gab den Blick frei auf eine schmale Lichtung vor einem steil aufragenden Felsen. Wasser stürzte in einen im Sonnenlicht schimmernden Teich. An seinen Ufern wuchs Schmetterlingsjasmin in dichten Büschen. Der schwere Duft kitzelte Anne in der Nase und brachte sie zum Niesen. Harn schwappte aus ihrer Blase und lief ihr Bein hinab. Erschöpft sank sie auf einen Findling, der wie hingeworfen auf der Lichtung lag.


  »Dahinter ist eine Höhle.« Hazel zeigte auf den Wasserfall. »Dort hinein sind sie verschwunden. Ich hab mich hinter diesem Felsen versteckt und gebetet, dass kein Jaguar kommt und mich frisst.« Sie schüttelte sich bei dem Gedanken an ihre nächtlichen Ängste. »Später sind sie zurückgekommen und ihre Fackeln haben die Augen der Nacht vertrieben.«


  »Du.« Anne winkte Obi zu sich heran. »Du kommst mit mir in die Höhle.« Sie wandte sich an Hazel. »Du bleibst hier. Wenn jemand kommt, rufst du wie der Tocororo. Kannst du das?«


  Hazel nickte und ohne weitere Umstände folgte Anne dem Jungen in den Teich. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich leicht, auch wenn der nasse Rock an ihr zerrte.


  Von den Wänden der Höhle hallte das Brausen des Wassers. Obi zog Anne aufs Trockene und half ihr, das Wasser aus ihrem Rock zu wringen. Wie durch einen Rauchfang schien Sonnenlicht in die Höhle und ließ die moosigen Wänden glitzern, als seien sie mit Diamanten besetzt. Anne interessierte sich nicht für die glitzernde Schönheit, die Wasser und Sonne um sie herum zauberten. Die Fäuste in den Rücken gepresst und den Blick fest auf den Boden gerichtet schritt sie die Höhle ab. Der Rock klebte schwer an ihren Beinen. Anne unterdrückte ein Kälteschaudern. Das bisschen Wasser an den Knochen konnte ihr nichts anhaben.


  Schließlich fand Anne, was sie suchte. Bonny war so überzeugt von seinem Versteck, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die Markierungen zu verbergen.


  »Komm her.« Sie kniete nieder und strich mit der Hand über das grobe Kreuz an der Höhlenwand. »Merk dir die Stelle.«


  Auf Händen und Knien kriechend tastete sie sich weiter vor.


  »Hier ist es. Sie klopfte auf eine Stelle im Sand. »Grab.«


  Auf der Suche nach einem neuen Versteck für den Schatz entfernte sich Anne aus dem Lichtkreis der Sonne. Ihre Hände glitten über die samtigen Wände und griffen plötzlich ins Leere. Der Gang war so eng, dass ihre Schultern die moosigen Wände berührten. Schritt für Schritt tastete sie sich weiter. Der Gang weitete sich zu einer anderen Höhle. Ein beißender Geruch ließ Anne nach Luft schnappen. Etwas fiepte wie ein junger Hund und Schatten flatterten über ihren Kopf hinweg. Vor Schreck krampfte sich ihr Bauch zusammen, ihre Zehen krallten sich in lockeren Sand.


  Ja. Das war die richtige Stelle. Sie stellte sich Bonnys Gesicht vor. Nicht in drei Ewigkeiten würde er auf die Idee kommen, dass der Schatz einfach nur an einer anderen Stelle vergraben war. In Annes Bauch wuchs ein Lachen, hallte von den Wänden und füllte die Höhle.


  »Donna Anna!« Die Stimme des Jungen überschlug sich vor Angst. Sie wandte sich um und folgte dem Rauschen des Wassers. Schon bald stand sie wieder neben Obi, der sich mühte, eine Kiste aus dem Loch zu zerren. Die Adern an seinem Hals sprangen hervor und schließlich gelang es ihm, sie über den Rand der Grube zu ziehen. Heftig atmend fiel er auf den Rücken und blieb für einen Moment benommen liegen.


  Anne kniete vor der Truhe nieder und öffnete die Schnallen. Sie griff in die Kiste und ließ das Silber durch ihre Finger rinnen. Die Münzen funkelten. Es schien, als tanzten die Fratzen und vielköpfigen Figuren, die auf die Münzen gestanzt waren. Mit einem Keuchen wich Obi rückwärts krabbelnd zurück und starrte mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund auf die Münzen.


  »Madre mia.« Wie seine Mutter kreuzte er die Finger gegen das Böse.


  »Halt dich fern von dem Silber und dir geschieht nichts.«


  Der Adamsapfel des Jungen wanderte hektisch auf und ab. Anne schloss den Deckel und Obis Panik verebbte.


  »Zieh sie da hinüber.« Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Wir vergraben sie wieder. Dann können die bösen Geister dir und deiner Mutter nichts tun. Das willst du doch, oder?«


  Der Junge nickte und zerrte die Truhe in die zweite Höhle. Als sie den lockeren Sand erreichten, ließ Anne ihn ein weiteres Loch graben. Wieder lief Harn ihre Beine hinab, aber es war ihr egal. Der Schatz war in Sicherheit und niemand würde ihn ihr nehmen. Auch nicht dieses Kind in ihr, das machte, dass sie das Wasser nicht halten konnte.


  Während sie ihre Spuren verwischten, wurde das Licht in der Höhle grau. Wolkenberge türmten sich über der Lichtung.


  »Beeil dich«, rief Anne und stapfte mit gerafften Röcken ins Wasser. Als sie sich an den blühenden Jasmin krallte, um ans Ufer zu klettern, zerplatzten die ersten Tropfen auf ihrem Nacken. Bevor sie den Findling erreichte, prasselte der Regen wie der Wasserfall auf sie herab. Die dicken Tropfen zerplatzten im Staub und spritzen in alle Richtungen. Innerhalb von Sekunden versanken Annes Füße im Schlamm. Das Wasser des Baches rauschte in seinem Bett, gurgelnd bildeten sich Strudel, in denen Zweige und Blätter wirbelten, die der Regen von den Bäumen schlug.


  »Wie gut, dass ich schon nass bin.« Lachend stemmte Anne die Fäuste in den Rücken. Mit jeder Stunde, die sie auf den Beinen war, wurde das Kind in ihr schwerer. Sie stöhnte.


  »Was ist?« Hazel legte ihr eine Hand auf den Leib.


  »Nichts.« Anne starrte in den Regen. Nicht mehr lange. Sie sehnte sich nach dem Wind in den Segeln und dem Tanzen der Dragon auf den Wellen. Sie sehnte sich nach den in allen Farben schillernden Riffen unterm Bug und dem Dahingleiten der riesigen Schildkröten. Sie sehnte sich danach, im warmen Sand aufzuwachen. Selbst Jacks betrunkenes Schnarchen fehlte ihr. Anne lachte auf. Doch selbst in ihren Ohren klang dieser Laut verdächtig nach einem Schluchzen und sie war sich auch nicht sicher, ob nur Regen über ihre Wangen perlte. Sie wischte sich die Nase. Dieses Kind verwandelte sie in eine jammernde Seekuh. Sie dachte an die Gesichter von Bonny und seinen Kumpanen, wenn sie in die Höhle zurückkehrten und der Schatz fort war. Wahrscheinlich würden sie sich gegenseitig umbringen. Anne hoffte, dass nicht Bonny am Endes des Kampfes noch auf den Beinen stand. Das Kind trat aus und heißer Magensaft schoss ihr in die Kehle. Jacks Sohn.


  Das Silber würde ihm die Sinne verwirren. Vielleicht zu sehr. Sie biss sich auf die Unterlippe. Es war besser, wenn niemand von dem Schatz erfuhr. Auch Jack nicht. Die Sklaven würden nicht wagen, sich an ihm zu vergreifen. Aber sie musste ihnen das Maul stopfen. »Ein Wort zu irgendwem und …« Anne schüttelte das Armband an ihrem Handgelenk. Das Prasseln des Regens übertönte das leise Klirren, trotzdem hatte sie die Aufmerksamkeit der beiden Sklaven. Die weit aufgerissenen Augen des Jungen verrieten ihr, dass nicht nur Hazel sie verstanden hatte.


  In den nassen Kleidern war der Rückweg noch beschwerlicher. Anne japste wie ein gestrandeter Wal nach Luft. Es wurde Zeit, dass sie aus dieser dampfenden Hölle herauskam. Vor ihren Augen tanzten Fliegen Polka. Die Luft war zäh wie Leim und jeder Atemzug klebte in ihrer Brust. Endlich erreichten sie den Weg, den die Diebe in der letzten Nacht durch den Dschungel geschlagen hatten. Der Regen verwischte ihre Spuren, nichts deutete mehr darauf hin, dass jemals ein Mensch zwischen den Farnen hindurchgegangen war. Anne stemmte die Fäuste in den Rücken und platschte hinter den Sklaven durch die Pfützen. Blutegel hingen an ihren Schienbeinen und fielen wenige Schritte später, einen juckenden Stich hinterlassend, zurück ins Wasser. Sie wischte sich den Schweiß aus den Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Das Kind drängte gegen ihr Becken. Ihr Lusthügel schmerzte, als würde ein Kantholz hineingetrieben. Ich seh nicht nur aus wie eine Seekuh, ich watschle auch so. Anne war es leid, schwanger zu sein. Sie hätte sich nicht einmal umgedreht, wäre das Kind aus ihr herausgefallen.


  »Es ist nicht mehr weit«, tröstete Hazel, die jeden ihrer Gedanken zu lesen schien. »Ich höre schon das Schlagen der Äxte.«


  Anne blieb stehen: tatsächlich. Zwischen all dem Plätschern, Zwitschern und Summen des Regenwaldes, das ihre Ohren verstopfte, hallte das Knallen der Äxte, die sich in die eisenharten Stämme fraßen. Sie spürte eine Bewegung hinter sich, wollte sich umdrehen, doch ihr schwangerer Leib gehorchte ihr nicht. Die flache Klinge eines Messers presste sich gegen ihre Kehle.


  »Damit hast du nicht gerechnet, was, Süße?«


  Anne japste nach Luft, ihr Herz flatterte wie ein Kolibri. Von einem Stein getroffen ging der Junge zu Boden. Er landete mit dem Gesicht in einer Pfütze. Luftblasen stiegen neben seinem Kopf auf. Laut um Hilfe schreiend rannte Hazel zu ihm. Zwei Männer brachen aus dem Schutz des Farns hervor. Einer zog eine Muskete aus seinem Bandelier und jagte Hazel eine Kugel hinterher.


  Anne bäumte sich auf. Es war ihr egal, dass die Haut über ihrem Kehlkopf aufsprang. Eine kleine Bewegung und das Messer glitt in ihre Hand. Es landete zwischen den Rippen des Mannes, der ihr am nächsten stand. Mit einem gurgelnden Schrei brach er in die Knie. Sein Kumpan stürmte mit erhobener Machete auf sie zu. Nun kriegt Jack doch keinen Sohn.


  In Annes Kopf war nur noch Platz für diesen einen Gedanken. Mutter und Sohn vereint in alle Ewigkeit. In ihren Ohren rauschte der Dschungel. Der Tod stürmte auf sie zu.


  Und dann war er verschwunden. Pulverdampf schwebte über den Pfad. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ der Druck auf ihre Kehle nach. Anne reagierte, wie Charly Vierfedern es sie gelehrt hatte. Sie grub die Finger in den Unterarm über ihrer Kehle, drehte ihren schwerfälligen Körper zur Seite und drückte Bonny das Knie zwischen die Schulterblätter, bevor er überhaupt begriff, dass er mit der Nase voran im Dreck lag. Er schlug um sich, bäumte sich auf, doch Anne hielt sich auf ihm wie auf einem bockenden Gaul und presste sein Gesicht in den Schlamm. Ein Matrose zerrte Obi aus der Pfütze und drückte ihm das Wasser aus der Brust. Hustend und nach Luft schnappend kam der Junge zu sich, während die Luftblasen um Bonnys Kopf weniger wurden.


  Blut tropfte von Annes Hals auf ihre Hände. Etwas in ihr platzte und heiß strömte es aus ihr heraus. Er ist tot, dachte sie. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, den Kopf des Mannes, dessen Namen sie trug, in den Schlamm zu drücken. Erst als Hazel nach ihren Händen griff, lösten sich ihre Finger. Anne taumelte und klammerte sich an die Sklavin. Der Dschungel drehte sich um sie. Der Matrose riss einen Streifen vom Ärmel seines Hemdes und reichte ihn ihr. »Kannst du laufen?«, fragte er.


  Anne nickte. Fassungslos starrte sie auf ihren Retter hinab. Verdankte sie ihr Leben wirklich einem Bürschchen, dessen Gesicht unter der Schmutzschicht noch bartlos war?


  »Wir müssen fort von hier, Donna«, drängte Hazel.


  »Aaah …« Anne krümmte sich. Ihr Wanst ballte sich zur Faust. Keine Luft zu atmen. »Was ist das?«


  »Madre mia.« Hazels Hände tasteten über Annes Bauch. »Hilf mir.«


  Wie selbstverständlich übernahm die Sklavin das Kommando. Scheuchte den noch immer nach Luft schnappenden Obi auf, damit er vorauslief und die Sänfte holte. Dann nahmen Hazel und der Matrose, der sich als Marc Read vorstellte, Anne in ihre Mitte. Noch einmal schaute Anne sich um. Ein Büschel blonder Haare war das letzte, was sie von ihrem Mann sah.


  Obi musste schneller als ein Jaguar gerannt sein und auch die Träger keuchten, als sie die Sänfte absetzten. Schweißnasse Händen griffen nach Anne, halfen ihr auf die Kissen. Um nicht zu schreien, biss sie die Zähne so fest aufeinander, dass ihr wackeliger Backenzahn zerbröselte. Schmerzblitze schossen in ihr Hirn. Anne würgte. Blut und Galle tropften ihr vom Kinn, während die Sänfte im Rhythmus der stampfenden Schritte schaukelte wie die Dragon bei Windstärke zehn.


  »Es wird alles gut«, keuchte Hazel, die neben der Sänfte rannte. »Wir sind gleich da.«


  Anne biss sich in die Hand. Das Kind würde sie zerreißen. Warum hatte Bonny ihr nicht die Kehle gespalten? Selbst sein Tod in der Pfütze war besser als das hier. Die Sänfte stoppte. Schwarze Hände griffen nach Anne, trugen sie ins Haus, legten sie aufs Bett.


  »Raus mit euch«, kommandierte Hazel. »Du bleibst«, sagte sie zu Marc, der sich rückwärts wie ein Krebs zur Tür bewegte. Blanke Panik stand ihm im Gesicht geschrieben. »Zieh ihr das Hemd aus.«


  »Sie ist wach«, flüsterte Hazel. »Gib ihr das Kind.«


  Wach? Anne war nicht einmal bewusst, dass sie geschlafen hatte. Wie hätte sie auch: diese Schmerzen. Schlimmer, als auf kleiner Flamme geröstet zu werden. Und die Sklavin und dieser Marc, der sich auf einmal in eine schottische Mary verwandelte, hatten sie angeschrien, als sei sie taub: »Pressen! Pressen!« Und plötzlich hatte sie nur noch die verzerrten Münder gesehen und an mehr erinnerte sie sich nicht.


  Gib ihr das Kind?


  »Nein«, wollte Anne rufen, doch ihrer Kehle entwich nur ein Krächzen wie von einem heiseren Papagei. Ihr Körper fühlte sich an wie eine ausgehöhlte Kokosnuss. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie noch lebte. Wieso konnte sie sich nicht bewegen? Hatte ihre Mutter auch bewegungslos dagelegen, das tote Kind auf der kalten Brust, und alles gehört? Die Tränen, die Vorwürfe, die Schreie? Nein. Das konnte nicht sein. Sie war nicht kalt und tot. Ihr Herz schlug. Sie atmete. Roch den harzigen Duft der Kräuter, die Hazel in der offenen Feuerstelle verbrannte.


  »Ich.« Anne räusperte sich.


  »Ich geb sie dir.« Der Schaukelstuhl knarrte. Marc, die eigentlich Mary hieß, beugte sich über sie. Sie hielt das Kind in ihren Armen und gluckste, als habe sie den Verstand verloren. Anne starrte auf das rotfleckige zerknitterte Gesicht. Calico Jacks Sohn. Er sah aus wie eine gesottene Schildkröte. Sie? Erst jetzt erfasste ihr Verstand den Sinn von Marys Worten. »Ist das ein …«


  »Mädchen«, ergänzte Mary. »Ein wunderschönes Mädchen.« Ihre Stimme klang wie das Gurren einer Taube. Anne blinzelte: Alles, was sie sah, passte nicht zum Klang der Stimme. Nicht das zerrissene Hemd, nicht die von Wind und Sonne gegerbte Haut, nicht die Tätowierung am Oberarm. Nichts. Kreuzdonnerwetternocheins. Was würde dieses Bündel erst mit ihr anstellen, wenn es eine wildfremde Piratin schon in eine Amme verwandelte.


  »Wie kann das sein?« Kein Sohn für Calico Jack? Sie war nicht Pirat genug, um nicht schwanger zu werden, und nicht Frau genug, um ihrem Mann einen Sohn zu schenken? Wozu war sie eigentlich nutze? Tränen stiegen ihr in die Augen. Anne blinzelte sie weg. Sie hatte das letzte Mal geheult, als sie sich in der Kiste des Landauers bepinkelt hatte, sie würde nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen. Irgendwo im Raum raschelte Hazel herum. Hatte die alte Hexe nicht gependelt, dass sie einen Sohn empfangen hatte? Nie hätte sie für ein Mädchen all dies auf sich genommen.


  »Nun ja.« Mary lachte und legte ihr das Kind in den Arm. Sofort drehte es den Kopf und riss den Mund auf, wie eine Seebasse, die nach dem Köder schnappte. »Da wird dein Mann wohl seine Hose nicht richtig über den Bettpfosten gehängt haben«, plapperte diese Mary weiter. Wenn sie jetzt kicherte, würde Anne sie erwürgen.


  »Sie ist hungrig. Du solltest sie anlegen.« Mary lockerte die Bänder von Annes Hemd.


  »Nein.« Anne stieß das Wesen von sich, sofort kreischte es los. Im letzten Augenblick fing Mary es auf.


  »Aber sie muss trinken«, murmelte sie. Mit dem schreienden Kind im Arm richtete sie sich auf. »Psst, ist ja gut.«


  »Du hast gesagt, es ist ein Junge.« Anne stemmte sich hoch. Blutklumpen schwappten aus ihr heraus. Sie sank zurück in die Kissen. Was steckte noch alles in ihr?


  »Sie hat Euren Geist, Donna«, antwortete die Sklavin. »Das hat das Pendel verwirrt.«


  »Meinen Geist? Meine Kraft? Was nimmt sie mir noch?« Anne presste die Hände gegen die Ohren.


  »Ich bringe die Kleine zu einer Amme.« Hazel trat zu Mary und nahm ihr das Kind aus den Armen.


  Anne entspannte sich erst, als die Tür hinter der Sklavin zufiel.


  »Sie ist gesund und kräftig.« Mary kehrte zum Schaukelstuhl zurück und zog die Beine an den Bauch. Ihre nackten Füße waren ebenso verhornt, wie es Annes noch vor wenigen Monaten gewesen waren. Neid schwappte in ihr auf.


  »Lass mich in Ruhe.« Anne hob das Hemd und betrachtete ihren eingefallenen Bauch. Wo früher eiserne Muskeln waren, schlabberte nun faltige Haut. Jemand, wahrscheinlich Hazel, hatte ihr Tücher zwischen die Beine gelegt, um die Blutklumpen aufzufangen. Blut, das genauso gut im Dschungelboden hätte versickern können. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen. Ein Mädchen.


  »Wieso warst du da?« Anne hörte selbst, dass ihre Frage wie ein Vorwurf klang.


  »Das frage ich mich auch«, antwortete Mary und grinste schief. »Nein, im Ernst. Bonny ist ein Großmaul.« Sie kratzte Dreck unter ihren zersplitterten Fußnägeln hervor. »War ne gute Gelegenheit.« Jetzt, wo das Kind nicht mehr im Raum war, sprach sie wieder normal.


  »Und nun?«


  »Keine Ahnung.« Mary hob die Schultern. Sie warf Anne einen abschätzenden Blick zu. »Vielleicht find ich ja ne andere Heuer.«


  »Die Spanier werden dich suchen.«


  »Sie werden einen Mann suchen.« Mary stand auf und reckte sich. »Keine Frau.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Schon komisch, dass eine schwangere Lady nur von zwei Sklaven begleitet im Dschungel herumspaziert.«


  Anne ließ das Hemd sinken und zog sich die Decke über die Schultern. »Wir haben magische Kräuter gesucht«, sagte sie schließlich und starrte Mary ohne zu blinzeln in die Augen.


  »Die Welt ist klein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, da wanderst du so durch den Dschungel und es läuft dir dein Mann über den Weg.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich war am Hafen.«


  »Ganz Havanna war am Hafen.«


  »Ja, schon, aber wie gesagt: Bonny ist ein Großmaul. Oh, Entschuldigung. War ein Großmaul.« Mary unterdrückte ein Gähnen und streckte sich neben ihr aus. Es schien so selbstverständlich zu sein, dabei war es lange her, dass jemand mit Anne im gleichen Bett gelegen hatte. Marys Augen waren bernsteinfarben. Buschige Augenbrauen, die über der Nase zusammenwuchsen, gaben ihrem Gesicht einen finsteren Ausdruck, den auch die Sommersprossen und der breite Mund nicht auflockerten. »Ich bin zu müde für diese Spielchen«, murmelte sie. »Ich weiß, wer du bist.«


  »Und wer bist du?« Anne rieb sich die Arme. Obwohl es warm war im Zimmer, fröstelte sie. Wie ein Riffhai lauerte die Erinnerung in Anne, bereit zuzuschnappen, wenn sie nur einen Augenblick unachtsam war. Sie sah den kalten Körper ihrer Mutter, das tote Kind auf der Brust.


  »Im Moment Mary.«


  »Wie alt bist du?«


  »Keine Ahnung.« Mary kratzte sich an der Nase. »Da, wo ich herkomm, führt keiner Buch.«


  »Und wo kommst du her?«


  »London«, antwortete Mary.


  »Sehr gesprächig bist du nicht.«


  »Man wird nicht alt, wenn man ein Großmaul ist.«


  »Lebst du schon lange als Marc?«


  »Solange ich denken kann. Ich hatte einen Bruder, der ist gestorben, und für meine Alte war es wohl besser, wenn ich in seine Hosen schlüpfe, damit sie keiner wegen Ehebruch ins Arbeitshaus schickt.«


  »Und später?«


  »Später?« Mary gähnte. Ihr Gebiss war noch erstaunlich vollzählig für einen Piraten. »Ich hatte keine Lust, für Brot die Beine breit zu machen, also bin ich Junge geblieben.«


  »Trotzdem ist es ein weiter Weg von London nach Havanna.« Anne dachte an ihre Hosenzeit. Es war so viel einfacher, als Junge zu leben.


  »Nun ja. Erst mal war ich Laufbursche bei so einer Schönheitspflästerchenlady. Sie fand mich hübsch und ich bin in weißen Kniestrümpfen und roter Uniform herumstolziert. Als sie mir an die Wäsche wollte, bin ich abgehauen. Nach Flandern. Da war Krieg.«


  »Du warst also Soldat?« Annes Achtung wuchs mit jeder neuen Wendung, die Marys Geschichte nahm.


  »Jepp. Erst aufm Kriegsschiff, dann bei den Reitern.« Marys breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich war richtig gut. Hab so manchem den Arsch gerettet.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Aber dann hab ich geheiratet.«


  »Du warst verheiratet?«


  »Du doch auch.« Marys Blick kehrte zurück zu Anne. »Nur war mein Mann kein Großmaul. Wir hatten einen Gasthof. In der Nähe von Breda, da gab es Kasernen und viele durstige Soldaten.«


  »Und warum bist du nicht in deiner Schenke geblieben?« Marys Körper strahlte Wärme aus und in Annes Adern knisterte das Blut, als würde es auftauen.


  »Hat nicht sollen sein«, sagte Mary gleichmütig. »Max ist gestorben und alleine konnte ich die Schenke nicht bewirtschaften. Also hab ich wieder angeheuert. Und jetzt bin ich hier.«


  »Und wie bist du auf die Armada gekommen?«


  »Lange Geschichte. Die Kurzfassung lautet: Hafen von Rio. Unterm Zuckerhut. Falsche Gasse, Sack übern Kopf, fertig. Die Spanier haben ihre eigene Art, Matrosen anzuheuern.« Mary zuckte die Achseln. »Bis auf das ständige Beten ist der Dienst auch ganz in Ordnung und so eine Silbergaleone stinkt auf jeden Fall weniger als ein Sklavenschiff.« Je länger sie erzählte, umso langsamer und abgehackter sprach sie. Die Lider sanken ihr über die Augen und plötzlich war sie eingeschlafen.


  »Mal schauen, wie lang du eine Mary bleibst«, murmelte Anne und dann fielen auch ihr die Augen zu.


  Regenwolken ballten sich am Horizont, als die Dragon zurückkehrte.


  Anne stand auf der Veranda und schaute über die Schneise hinweg, die die Sklaven in den Urwald geschlagen hatten. Der Wind spielte in ihren Haaren. Nur wenige Schaluppen dümpelten in der Bucht. Zwischen ihnen Indianerboote, die den Schiffswachen Früchte zum Tausch gegen Rum und Stoffe anboten. Schon längst hatte die Silberarmada Havanna verlassen und mit ihr waren die Viehherden und die Fliegen verschwunden.


  Anne grübelte oft darüber, was sie mit dem Schatz hinter dem Wasserfall anfangen sollte. Solange Hazel das Armband fürchtete, war das Geheimnis bei ihr und ihrem Sohn sicher wie im tiefsten Schlund der Hölle. Niemand würde den Schatz finden. Nicht einmal Mary, die etwas ahnte und nicht von Annes Seite wich. Anne war es egal, aus welchen Gründen Mary bei ihr blieb. Sie genoss ihre Gesellschaft zu sehr, um sie an die Spanier zu verraten. Gemeinsam mit Mary entdeckte sie die Freuden des Frauseins: Ließ sich von einem graubärtigen Goldschmied in Havanna einen Anhänger in Form eines Hufeisens und einen goldenen Totenkopf für ihr Armband schmieden, schnürte sich die Taille, bis sie wieder schlank und biegsam wie eine Liane war, oder stieg in ihre Samthosen und schoss mit ihrer Pistole die Blüten vom Mahoebaum.


  Anne zeigte Mary jeden schmutzigen Griff, den sie von Charly Vierfedern gelernt hatte, aber auch Mary kannte einige üble Tricks, mit denen sie selbst den Catawba aufs Kreuz gelegt hätte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Anne nicht nur Mann oder nur Frau, sondern beides gleichzeitig, und sie genoss es in vollen Zügen.


  Der Don hatte Marys Anwesenheit hingenommen, ohne Fragen zu stellen. Seine Frau war neugieriger und wurde mit der abenteuerlichen Geschichte einer verschollenen Cousine ruhig gestellt, die sie schluckte wie eine stachelige Kakteenfrucht.


  Anne starrte mit dem Fernrohr am Auge auf das Segel der Dragon, das immer größer wurde, bis es die Linse ausfüllte, und in ihr war nichts als Bedauern, dass diese Zeit nun zu Ende ging.


  »Es ist so weit, oder?« Mary trug ein schlichtes Sklavenhemd über dem weiten Rock. Wie immer, wenn sie Zeit mit Annes Tochter Margret verbracht hatte, haftete der Geruch nach Milch an ihr.


  »Ja, antwortete Anne. »Calico Jack kommt, um seinen Sohn zu holen.« Noch immer stach sie der Gedanke, dass sie ein Mädchen geboren hatte, wie eine Bettwanze.


  »Tja.« Mary löste die fast weißen Haare, die ihr bis zum Kragen reichten. »Dann wird es wohl Zeit, Marc Read aus der Truhe zu holen.«


  Mary, Marc, Margret. Anne schwirrte der Kopf vor lauter Namen. Auch wenn Mary sie drängte: Sie würde mit diesem Kind nicht die gleiche Scharade veranstalten, wie es Marys Mutter mit Mary und Sir William Cormac mit ihr getan hatten. Dieses Kind würde eine Margret bleiben. Und sie würde auf Kuba bleiben.


  Anne hatte dafür gesorgt, dass der Don sie persönlich über das Taufbecken hielt, auch wenn er sich zunächst gegen die unverdiente Ehre gesträubt hatte. Damit hatte sie genug für Calico Jacks Kind getan. Margret würde die Art von Leben führen, die sie verschmäht hatte. In ihrem eigenen Leben war kein Platz für dieses ewig schreiende Bündel, das ebenso gierig am Busen der Amme hing wie sein Vater am Rumfass. Margret lebte bei ihrer Amme in einer der Lehmhütten und Anne sah sie nur aus der Ferne, wenn Mary oder die Amme mit ihr durch den Garten schlenderten. Dafür hörte sie das Kind umso deutlicher. Es gab keinen Ort auf der Finca, wo man Margret nicht hörte. Ihr ständiges Schreien vertrieb selbst die Papageien aus dem Mahoebaum. Nur bei Mary war sie ruhig. Die sang ihr mit dieser fürchterlich hohen Stimme, die sie bei dem Kind ständig benutzte, ein Schlaflied vor und spielte dabei mit Margrets Fingern.


  Hush, little baby, don’t say a word,


  Mary’s going to buy you a Tocororo bird.


  And if that Tocororo bird don’t sing,


  Mary’s going to buy you a diamond ring.


  Margret schien dieses Liedchen zu gefallen. Und Anne erinnerte sich, wie sie selbst in den Armen ihrer Mutter eingeschlafen war. Hush, little baby …


  Ansonsten war das Kind nur still, wenn es am Busen der Amme nuckelte oder Hazel sie an ihrem Schürzenzipfel nuckeln ließ, den sie in süßen Rum getaucht hatte.


  »Jack wird enttäuscht sein.« Anne musste nicht erklären, dass sie von dem Kind sprach. Sie hatten oft genug über dieses Thema gesprochen.


  »Scheiß auf Jack.« Mary spuckte aus und ging ins Haus. Wenig später kehrte sie in weitem Hemd und Samthosen zurück.


  »Du bist der sauberste Pirat, den ich kenne.«


  »Das wird schon wieder.« Mary zog ihr Entermesser aus dem Waffengürtel, säbelte sich die erste Haarsträhne vom Kopf und entließ sie in den Wind.


  »Ich bin froh, dass du mitkommst.«


  »Es wird Zeit, wieder Schiffsbohlen unter den Füßen zu haben.« Mary säbelte eine weitere Haarsträhne ab und starrte ihr hinterher. Für einen Augenblick trug sie der Wind, dann erwischte sie der einsetzende Regen. »Ich werd Margret vermissen.« Eine weitere Strähne landete im Schlamm. »Und den Schatz.« Sie lachte auf. »Du hast nicht vor, ihn mit Jack zu teilen, oder?«


  »Es gibt keinen Schatz.« Anne starrte Mary betont gleichgültig in die Augen: Freundin hin, Freundin her. Der Schatz gehörte ihr.


  
    Kapitel 13


    Oktober 1940: London, Headquarter
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  In den Pausen zwischen den Bombenangriffen krochen die Überlebenden aus den Röhren der Underground, gingen zur Schule oder zur Arbeit oder suchten in den Trümmern nach Überlebenden. Die Luft roch nach verbrannten Ziegeln und dem bitteren Saft der von den Bomben entrindeten und ihrer Blätter beraubten Bäume. Bei jedem Schritt knirschte Glas unter den Schuhsohlen und die Kinder suchten in den Schutthaufen nach Granatenhülsen.


  Auch Ellen richtete sich in ihrem Alltag zwischen Underground und HQ ein. Sie besuchte das Wohnheim der Wespen nur noch, um ihre Kleidung zu wechseln, und solange sie zur Arbeit im HQ erschien, war es selbst Section Officer Carter egal, wo sie ihre Nächte verbrachte.


  Es verging kein Morgen, an dem nicht mindestens eine Schreibmaschine im HQ abgedeckt blieb, doch wie durch ein Wunder war das Gebäude selbst bisher von Bomben verschont geblieben.


  Ellen ertappte sich dabei, dass sie sich auf die Nächte in der Underground freute. Sie liebte ihre Rolle als Erzählerin und vor allem liebte sie die geflüsterten Unterhaltungen mit Vincent, die sie führten, wenn die anderen schliefen. Obwohl sie selten mehr als zwei Stunden Schlaf bekam, hatte sich Ellen noch nie so lebendig gefühlt. Alles, was sie sah, hörte und schmeckte, war intensiver als jemals zuvor in ihrem Leben. Und das nur, weil sie verliebt war. Zuerst waren es nur sein Akzent gewesen und dieses Grübchen, das sie an James erinnerte, eine Erinnerung, die schon lange nicht mehr schmerzte. Aber dann war es mehr geworden, bis die Liebe in jeder Zelle ihres Körpers pulsierte. Ellen litt darunter. Sie wollte keine zweite Veronica sein und sich zwischen Verlobte drängen.


  Auch Phyllis liebte Vincent und er liebte sie. Kein Blatt Papier passte zwischen die beiden und schon gar nicht eine zu groß gewachsene, grobknochige Irin mit roten Haaren. Schneewittchen und ihr Prinz.


  Ellen dachte an ihr Gespräch mit Phyllis im Krankenhaus. Und doch: Bei jeder zufälligen Berührung mit Vincents Händen zuckten Stromstöße von seinen Fingerspitzen direkt in ihren Schoß, und ihr Zwerchfell zuckte. Ellen kannte mittlerweile jedes Rezept gegen Schluckauf und nichts half. In ihren Tagträumen wanderten Vincents Lippen über ihren Hals, die Kuhle zwischen ihren Brüsten und … Spätestens an dieser Stelle gellte die Stimme ihrer Mutter durch ihre Träume – Ein Mann, der zu dir passt - und ließ sie mit pochendem Schoß und voller Scham zurück. Und trotzdem klackerte ihr Herz wie eine Morsetaste, wenn Vincent auf dem Bahnsteig auftauchte. Und wenn er nicht kam, rückten die Wände des U-Bahn-Schachtes zusammen und Ellen hatte das Gefühl zu ersticken.


  Und dann war es so weit. Ellens Finger griffen nach dem Lochstreifen in ihrem Eingangskorb, tippten die Worte, und erst als sie das Papier aus der Schreibmaschine zog, begriff sie, was sie geschrieben hatte: WO VM - Codename Calico Jack – Agent der SOE – war nicht länger in London. Heute Nacht, als die Deutschen damit beschäftigt waren, London zu Staub zu bomben, hatte ihn eine Lysander ins besetzte Frankreich gebracht: 2,5 km südwestlich von La Champenoise, 8 km nordwestlich von Neuvy-Pailloux. An einen Punkt im Département Indre, der Petite-Fontaine-Farm hieß. Kleine Quelle. Ellen biss sich auf die Unterlippe. Das klang nach Sommerfrische, nicht nach Krieg. Das Herz zu einer schmerzhaften Faust geballt, saß sie vor der Schreibmaschine, unfähig auch nur ein Wort zu tippen. Vincent war fort.


  »Nun komm schon.« Sam zerrte an ihr. »Schläfst du oder was? Der ganze Schreibsaal steht im Hof und du kriegst es nicht einmal mit. Rudolph spendiert eine Schachtel Chesterfield. Er hat Geburtstag. Was hast du?«


  »Hier, lies.« Ellen zeigte auf das Papier in ihrer Walze. Die Worte verschwammen vor ihren Augen.


  »Ach herrje.« Sam beugte sich vor. »Nun ja. Irgendwann musste es ja so weit kommen. Arme Phyllis.«


  »Wahrscheinlich weiß sie es überhaupt nicht.«


  »Gut möglich. Aber so ist nun mal der Krieg. Hey.« Sam beugte sich über Ellen, so dass sich ihre Nasen fast berührten. »Du willst es ihr doch nicht etwa sagen?«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


  »Du hast einen Eid geschworen.«


  »Die beiden wollen heiraten.«


  »Niemand hindert sie daran«, antwortete Sam. »Phyllis wusste, worauf sie sich einlässt. Sie wird das aushalten.«


  »Aber die Ungewissheit …«


  »Sie ist doch nicht die Einzige. Wer weiß denn schon etwas über seinen Mann an der Front?« Sam hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Sobald es sicher ist, wird er sich bei ihr melden. Was ist nur mit dir?«


  »Sie ist unsere Freundin.«


  »Wo bleibt ihr denn?« Rudolph tauchte plötzlich neben Sam auf.


  »Wir kommen gleich.«


  »Was hast du da?« Er nahm Sam die Depesche aus der Hand. »Kennt ihr den?«


  »Nein. Wie kommst du denn darauf?« Sam zog Ellen von ihrem Stuhl. »Nun komm endlich, oder sollen die deinen Geburtstag ohne dich feiern?« Sie zerrte Rudolph und Ellen in den Hof, wo die anderen Wespen bereits ihren Beitrag zu dem Dunstschleier aus Rauch und Ruß leisteten, der wie ein Totenlaken über der Stadt lag und hinter dem die Sonne als blasse Scheibe schimmerte. Blass und kraftlos wie die Menschen der Stadt.


  Ellens Finger zitterten, als sie sich vorbeugte, um sich von Rudolph Feuer geben zu lassen. Der Qualm strömte in ihre Luftröhre. Mit Mühe unterdrückte sie einen Hustenanfall.


  »Hilft’s?« Sam ließ den Rauch durch die Nase entweichen und inhalierte ihn wieder. Ein Nasenring aus Rauch.


  »Weiß nicht.« Ellen zog noch einmal an der Zigarette, diesmal vorsichtiger. Der Rauch kratzte in ihrem Hals und verursachte einen leichten Schwindel, so als würde er ihr zu Kopf steigen.


  Sam kicherte. »Du hältst die Zigarette wie einen Dartpfeil.«


  »Na und?« Ellen hätte am liebsten ihre Zigarette auf Sams Wange ausgedrückt. Wie konnte sie einfach wieder zur Tagesordnung übergehen, wenn Vincent fort, vielleicht sogar schon tot war?


  »Nun lass sie doch. Bist du ihre Mutter, oder was?« Bridget, deren Mann in der Normandie kämpfte, drückte ihre halbgerauchte Zigarette sorgfältig an der Mauer aus. »Ich hab gehört, das HQ soll verlegt werden.«


  »Was du nicht sagst.« Sam blies Rauchkringel in den fahlgrauen Himmel. »Und wohin?«


  »In eine Underground-Station.«


  »Na prima. Dann sehen wir ja nie wieder Tageslicht. Stellt euch vor«, Sam verdrehte die Augen, »wir laufen einfach die Gleise lang: Von der Underground, wo wir schlafen, zur Underground, wo wir arbeiten, und zurück. Wie die Maulwürfe. Wir sehen ja fast schon so aus.«


  »Der Krieg dauert bestimmt nicht mehr lange.« Rudolph verstreute seinen Optimismus wie die Deutschen ihre Bomben. Nur nicht so erfolgreich.


  »Das hat Churchill auch gesagt«, entgegnete Bridget und steckte den Zigarettenrest in eine Blechdose. »Mehrmals«, fügte sie hinzu.


  »Wir werden siegen«, sagte Rudolph mit unerschütterlichem Patriotismus. »Bitte.«


  Er gab einer weiteren Wespe Feuer, die mit der Zigarette zwischen den Lippen »Happy Birthday, Rudolph« zwitscherte.


  »Danke.« Er verneigte sich vor ihr. »So jung kommen wir nie wieder zusammen.«


  »Wenn wir überhaupt jemals wieder zusammenkommen«, murmelte Bridget.


  »Nicht so defätistisch, die Dame.«


  »Nicht so - was?« Bridget ging hoch wie ein Tellergranate. »Du feierst hier deinen Geburtstag, während mein Mann vielleicht gerade in diesem Augenblick verreckt und die Deutschen uns jede Nacht bombardieren, und du sagst, ich sei de–fä–tistisch?«


  Ellen starrte auf ihre staubigen Schuhspitzen. Schützengräben. Feindliche Linien. Widerstand. SOE.


  »Wisst ihr, was die Deutschen zum Frühstück essen?«, fragte Sam in die Stille hinein, die Bridgets Ausbruch folgte.


  Niemand antwortete, aber alle Augen richteten sich auf sie. »Nun sag schon«, brummte Bridget schließlich.


  »Luftwaffeln.«


  Den Wespen entlockte dieser Witz lediglich ein müdes Grinsen, nur Rudolph lachte.


  »Du bist wirklich ein Herzchen.« Bridget schüttelte den Kopf. »Apropos Herzchen. - Was macht denn dein Franzose?«, wandte sie sich an Ellen.


  »Er ist nicht mein Franzose.« Ellen rollte die Zigarette zwischen Zeigefinger und Daumen. »Außerdem ist er …« Sie stockte, Rudolph musterte sie aufmerksam. »… verlobt«, fügte sie hinzu.


  »Was heißt das schon«, entgegnete Bridget.


  »Das heißt sehr viel«, fuhr Ellen auf. Sie dachte an James und Veronica. »Außerdem würde Vincent nie … Gerade jetzt …« Sams warnendes Räuspern ließ sie verstummen.


  »Wer will noch mal, wer hat noch nicht?« Sam fingerte die Zigarettenschachtel aus Rudolphs Brusttasche.


  »Euer Kriegsversehrter ist da.« Die Rezeptionistin steckte ihren Kopf durch den Türspalt. »Er hat nach dir gefragt.« Sie winkte Ellen. »Hey, was feiert ihr hier eigentlich?« Sie griff nach der Zigarette, die ihr eine der Wespen reichte, und inhalierte den Rauch gierig. »Ah, das tut gut.«


  »Tom?« Sam ließ die angerauchte Zigarette zu Boden fallen.


  »Bist du verrückt«, schimpfte Bridget und bückte sich nach der Kippe.


  »Was will er denn?«, fragte Sam. »Unsere Markenhefte hat er doch schon. Ha. Vielleicht gibt’s irgendwo Nylons?«


  »Was auch immer.« Ellen gab ihre Zigarette Bridget und wandte sich ab. »Er wird’s mir sagen.«


  »Wenn es Nylons sind, ich will zwei Paar«, rief Sam ihr hinterher.


  »Ich auch.« Wie ein Echo setzte sich der Ruf von Mund zu Mund fort.


  »Und ich eine Stange Chesterfield«, rief Rudolph. Sein Patriotismus wurde nur von seiner Lust auf Zigaretten übertrumpft.


  Ellen glättete sich die Haare und betrat hinter der Rezeptionistin den Schalterraum. Sollte sich ein Ausländer wider Erwarten hierher verirren, bekam er alle Dokumente, die er brauchte, und wurde zur nächsten Behörde geschickt. Nur wenn er den Code kannte, öffnete sich die Tür zum HQ.


  Tom lehnte zwischen dem roten ›Keep calm and carry on‹- und dem bunten ›Careless talk‹-Plakat, die in jeder Amtsstube hingen, zusammen mit der Aufforderung, stets eine Gasmaske mit sich zu führen. Den Stumpf hatte er wie immer auf seiner Krücke abgelegt.


  »Vincent schickt mich«, sagte er statt einer Begrüßung.


  »Aber er …« Ellen stockte.


  »Ich soll dir das hier geben.« Tom nahm den Stumpf von der Krücke. »Ich komm mir vor wie ein Postbote. Phyllis hat auch einen bekommen.«


  »Einen Brief von Vincent?« Ellen starrte auf den Umschlag in ihrer Hand. Kein Name, kein Gruß.


  »Na, ich hab ihr nicht geschrieben. Ist er fort?«


  »Warum fragst du?«


  »Warum nicht?« Tom klemmte sich die Krücken unter die Achseln und starrte auf das fleckige Linoleum zu seinen Füßen. »Wir sind Freunde, oder?«


  »Ja, doch. Ich …«


  »Vergiss es«, murmelte Tom und schaute auf. »Ich hätte wohl nicht fragen sollen.« Er schob sich die Mütze in den Nacken. »Ich hab noch was zu erledigen. Wir sehen uns.« Er klemmte sich die Krücken unter die Arme und hievte sich Richtung Ausgang. Die Tür klapperte hinter ihm ins Schloss.


  »Ist er schon weg?« Sam stand hinter Ellen. Sie hielt ein Markenbuch in der Hand.


  »Warum bist du mir gefolgt?«


  »Was ist das für ein Umschlag?«


  »Kümmere dich um deine Angelegenheiten.« Ellen presste den Brief gegen die Brust. Sie wusste selbst nicht, wie ihr geschah, ihre Wut über diesen Krieg explodierte wie eine Handgranate in ihrem Hirn. Sie stapfte an Sam vorbei in den Waschraum und verbarrikadierte sich in einer der Toilettenkabinen, die schon lange nicht mehr benutzt wurden.


  Dort lehnte sie sich an die Wand und las den Brief immer wieder. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen wie Schaumkronen auf den Wellen.


  Liebe Ellen,


  wenn du diesen Brief bekommst, bin ich in meiner Heimat. Viele sterben in diesem Krieg und die Ahnung, dass auch ich dazu gehören werde, treibt mich dazu, dir zu schreiben. Ich habe lange mit mir gerungen und ich tue es nicht leichtfertig, das musst du mir glauben. Bevor wir uns kennenlernten, war alles so einfach. Und nun ist alles kompliziert und ich enttäusche die Menschen, die mich lieben. Ich enttäusche Phyllis, weil ich die Verlobung gelöst habe, und ich enttäusche dich, weil ich dich um deine Freundin bringe. Glaub mir bitte, ich habe das alles nicht gewollt. Niemand sollte etwas über meine Gefühle erfahren. Phyllis nicht und am allerwenigsten du. Doch es ist Krieg und ich will nicht so sterben. Nicht mit einer Lüge.


  Liebe Ellen, ich hätte nie gedacht, dass es mir so schwer fallen würde, diese Worte auszusprechen. Es sind nur drei und ich beherrsche sie in mehr als einer Sprache und trotzdem weigert sich mein Füllfederhalter sie aufs Papier zu bannen. Nicht, weil es nicht wahr ist, sondern weil ich dich zu nichts verpflichten will. Vielleicht hast auch du gemerkt, dass in den gemeinsamen Nächten in der Underground etwas zwischen uns gewachsen ist, das größer ist als Freundschaft. Vielleicht hast du es gespürt, wenn sich unsere Finger berührten. Es wuchs mit jeder Nacht, die wir zusammen verbracht haben, wuchs mit jeder Geschichte, die du erzählt hast, wuchs mit jeder geflüsterten Unterhaltung.


  Glaub mir, ich habe gegen diese Liebe gekämpft, wollte das Versprechen, das ich Phyllis gab, unbedingt halten. Sie hat genug gelitten. Doch auch für sie ist die Wahrheit besser. Es ist besser für sie, mich zu verachten, als noch einen geliebten Menschen durch den Tod zu verlieren.


  Liebste Ellen, ich wollte dich aus der ganzen Sache heraushalten, aber Phyllis hat es gewusst. Als sie meinen Ring vom Finger zog, hat sie mich gefragt, ob du der Grund für die Trennung bist. Deshalb dieser Brief.


  Ich konnte meine Liebe zu dir nicht verleugnen.


  Wir werden uns vielleicht nie wiedersehen, aber sei gewiss, dass ich mit deinem Bild im Herzen sterben werde. Ich kann dir nicht sagen, wo ich bin, aber wenn Gott oder wer immer für unglücklich Liebende zuständig ist, Mitleid hat, wird die Depesche durch deine Hände gehen. Du wirst sie erkennen, glaube mir.


  Liebste Ellen! Kümmere dich bitte um Phyllis. Ich weiß, das ist viel verlangt! Aber lass nicht zu, dass meine hoffnungslose Liebe eure Freundschaft zerstört.


  Ich habe ihr geschrieben, dass dich keine Schuld trifft. Dass du nicht einmal ahnst, welche Gefühle ich für dich hege. Ich hoffe, sie wird das verstehen, wenn die erste Trauer überwunden ist.


  Denn niemand kann der Sonne die Schuld geben, wenn ihr Strahlen Herzen leuchten lässt.


  Du bist meine Sonne.


  In Liebe Vincent.


  Ellen ließ das Blatt sinken. Das Herz pochte in ihrer Kehle. Vincent liebt mich … Die Worte klangen so falsch. Wie hatte das passieren können? Das Armband an ihrem Handgelenk klimperte leise. War das die Antwort? Ellen starrte es an. War die Magie schuld?


  Vincent liebt mich … Die drei Worte wirbelten durch Ellens Kopf und hinterließen ein Trümmerfeld. Schmerz. Scham. Und eine Wärme, die sich unterhalb ihres Zwerchfells ausbreitete und auch ihr Herz erreichte. Oh Gott. Ellen duckte sich unwillkürlich. Sie musste mit Phyllis sprechen.


  Ellen meldete sich mit einer Frauensache dienstunfähig und machte sich auf den Weg zum Krankenhaus. Der Weg war mühsam und sie hatte mehr als genug Zeit, sich zu fragen, wie sie der Freundin – oder vielleicht auch Feindin – gegenübertreten sollte.


  Immer wieder musste sie Umwege gehen, weil Schutt und Bombenkrater ihr den Weg versperrten. Sie brauchte mehr als eine Stunde für die knapp drei Meilen und es dämmerte bereits, als sie das Saint Pancras erreichte.


  Nur durch ihre flatternden Capes vor dem kalten Nebel geschützt, der von der Themse aufstieg, liefen Rot-Kreuz-Schwestern von einem Verletzten zum anderen. Halbwüchsige Jungen und Mädchen begleiteten sie und leuchteten ihnen mit Stablampen, wenn sie Arme und Beine verbanden oder Tabletten verteilten. In dem grauen Zwielicht zwischen Tag und Nacht sahen alle schrecklich müde aus und wahrscheinlich waren sie das auch.


  Obwohl Helfer ein großen Kreuz auf das Dach des Krankenhauses gemalt hatten, war ein Seitenflügel den Bomben zum Opfer gefallen. Nur noch eine rußgeschwärzte Mauer ragte aus dem Schutt.


  »Entschuldigung.« Ellen sprach die erste Schwester an, die ihr nicht ausweichen konnte, weil sie sich über einen Jungen beugte und ihm das Knie verband. »Wissen Sie, wo Schwester Vine ist?«


  »Nicht da.« Die Schwester richtete sich auf und warf ihr Cape zurück. Ellen erkannte sie sofort.


  »Nun musst du den Verband aber unbedingt am Knie lassen, versprichst du mir das, Reginald?« Der Junge nickte. Müde wandte sich Hilfsschwester Moore dem nächsten Verletzten zu.


  »Warten Sie.« Ellen berührte ihren Arm. »Erinnern Sie sich nicht an mich? Sie haben mir mal geholfen.«


  »Herzchen.« Moore machte eine ausladende Handbewegung. »Das mache ich den ganzen Tag.«


  »Es ist wirklich wichtig, dass ich Phyllis finde«, bat Ellen. »Bitte.«


  »Fragen Sie die Oberschwester, ich hab zu tun.« Schwester Moore hob die blutige Hand des nächsten Verletzten. »Wann ist denn das passiert?«


  »Oh, bitte nicht den Dragoner«, bat Ellen.


  Schwester Moore schaute auf, die Adern in ihren müden Augen bildeten ein dichtes Geflecht. »Sie kennen Oberschwester Bardsley?«


  »Kennen ist zu viel gesagt: Ich durfte hier mal einen Nachmittag Binden rollen und Tupfer falten.«


  »Ah.« Moore kniff die Augen zusammen. »Jetzt erinnere ich mich. Sie sind Schwester Vines karibische Freundin.«


  »Genau.« Ellen nickte.


  »Nicht, dass sie mir das erzählt hätte«, fügte Moore hinzu und wandte sich wieder ab.


  »Bitte. Ich muss sie finden.«


  »Vielleicht ist sie im Bereitschaftszimmer. - Leuchte mal hierhin.« Im Licht der Lampe, die ihr Helfer hielt, entkorkte sie eine Flasche und tränkte ein Stück Verbandslinnen mit der braunen Flüssigkeit. »Das brennt gleich ein bisschen«, warnte sie den Patienten und zu Ellen gewandte fügte sie hinzu: »Die Bereitschaftsräume sind im Keller.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Braune Flüssigkeit tropfte auf ihre Schürze. Sie bemerkte es nicht. »Alles ist jetzt im Keller«, murmelte sie und drückte den Tupfer auf die Wunde. Zischend atmete der Verletzte ein. »Ist gleich vorbei.«


  »Danke.« Ellen schlängelte sich zwischen den Verletzten hindurch zum Haupteingang. Sie fragte eine weitere Schwester nach dem Bereitschaftszimmer und fand es schließlich nach einigem Suchen.


  Gerade hob sie die Hand, um anzuklopfen, als sich die Tür öffnete. Phyllis stand vor ihr. Ihre Augen waren ebenso rot wie die von Hilfsschwester Moore.


  »Was willst du denn hier?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ellen biss sich auf die Lippe. »Ich wusste das nicht.«


  »Ach, tu doch nicht so«, fuhr Phyllis sie an. »Als ob du es nicht drauf angelegt hättest.«


  »Das stimmt nicht. Ich hätte nie etwas Derartiges getan.« Ellen dachte an James.


  »Lass mich in Ruhe.« Phyllis versuchte sich an ihr vorbei zu schieben.


  »Bitte, Phyllis.« Verzweifelt hob Ellen die Hände. »Bis ich den Brief gelesen habe, hatte ich keine Ahnung.«


  »Keine Ahnung? Du hast ihn doch mit Blicken verschlungen.«


  »Ich hab euch beide mit Blicken verschlungen«, entgegnete Ellen heftig. »Ihr wart alles, was ich mir gewünscht habe. So schön und so verliebt. Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass Vincent sich … Ich meine, schau mich doch an. Im Vergleich zu dir bin ich hässlich wie eine irische Seekuh.«


  »Vincent ist fort, nicht wahr?«


  »Hast du seinen Brief nicht gelesen?«


  »Nein.« Phyllis schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn zerrissen.«


  »Vincent wollte, dass ich mich um dich zu kümmere«, stotterte Ellen.


  »Er will was?« Phyllis kratzte sich die Unterarme, als hätte sie Krätze.


  »Nicht.« Ellen griff nach ihren Händen. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das muss doch wehtun.«


  »Natürlich tut das weh. Ich hab ja nicht aufgehört, ihn zu lieben, bloß weil er … Wie konnte er mir das antun?«


  »Er wollte dich nicht verletzen. Er rechnete damit, dass er stirbt, und er wollte nicht, dass du noch einen Verlobten durch den Krieg verlierst.«


  »Er hat dir von Frederick erzählt?« Phyllis Finger erstarrten. »Worüber habt ihr noch gesprochen?«


  »Wir haben nicht darüber gesprochen. Er hat ihn nur in seinem Brief erwähnt. Bitte, Phyllis. Ich bin deine Freundin.«


  »Heißt das, du liebst ihn nicht?«


  »Ich …« Ellen stockte. »Ich kann’s dir nicht sagen.«


  »Ich verstehe.« Phyllis ließ Ellen los und begann sich wieder zu kratzen. »Oh mein Gott.« Phyllis griff sich an den Bauch.


  »Was ist mit dir? Ist dir schlecht?«


  »Nein, ich …« Hilflos wedelte Phyllis mit den Händen.


  »Du bist doch nicht etwa …«


  »Doch, bin ich.« Wütend streckte Phyllis den Kopf vor. »Er hat mich mit einem Kind sitzenlassen.«


  »Davon schreibt er nichts.«


  »Wie sollte er. Er weiß es überhaupt nicht. Ich wollte es ihm erst sagen, wenn ich ganz sicher bin.« Phyllis’ Stimme klang bitter. »Und jetzt ist es zu spät.


  »Aber ein Kind ändert doch alles.« Ellen unterdrückte die Tränen. Phyllis bekam Vincents Kind. »Wenn er es erfährt, wird er sich nicht einmal an meinen Namen erinnern.« Die Worte zerfetzten ihr das Herz, trotzdem sprach sie sie aus. Sie war keine Veronica, die einer anderen Frau den Mann wegnahm. Sie war keine Frau, die einem Kind den Vater stahl. Sie redete gegen das Keifen in ihren Ohren an. »Die Deutschen können doch gar nicht überall sein und außerdem ist er auch nicht auf sich allein gestellt.« Ellen hätte alles gesagt, um die keifende Stimme zu übertönen, die immer nur sagte: Einen Mann, der zu dir passt. Einen Mann, der zu dir passt.


  »Ich zittere um ihn«, flüsterte Phyllis. »Bei jeder Meldung aus Frankreich denke ich: Vielleicht ist es Vincent, den sie erschossen haben? Der Vater meines Kindes.«


  »Du weißt, dass er in Frankreich ist?«


  »Natürlich. Aber woher weißt du es?«


  »Bitte frag mich nicht.«


  »Ach ja. Ich vergaß. Du bist ja Geheimnisträger. Bitte. Frag. Mich. Nicht. Was soll das? Hältst Du mich etwa für eine Spionin? ›Careless talk‹. Denkst du das von mir? Reicht es dir nicht, dass du meinem Kind den Vater nimmst, musst du mir auch noch meine Ehre nehmen?«


  »Nein!« Ellen streckte die Hand nach Phyllis aus. »Ich …«


  »Vergiss es.« Phyllis sank gegen die Wand und schloss die Augen. Die Schatten ihrer langen Wimpern zitterten über den Wangenknochen. Unvermittelt stieß sie sich von der Wand ab. »Ich muss los. Bombenopfer versorgen. Wir sind nämlich im Krieg. Huch.« Phyllis hob die Hand zum Mund. »Das darf ich bestimmt auch nicht wissen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ja, klar. Natürlich. Ginge mir genauso, wenn ich einem Kind den Vater genommen hätte. Ich werde ihm noch nicht einmal sagen können, wo sein Vater ums Leben gekommen ist. Alles geheim.«


  »Das ist …« Ellens schlechtes Gewissen siegte endgültig über die Geheimhaltungspflicht und die Worte stolperten ihr aus dem Mund, als hätten sie hinter Stacheldraht auf ihre Befreiung gelauert.


  »Petite Fontaine«, murmelte Phyllis. »Klingt, als könnte nichts Schlimmes dort passieren.«


  »Genau das Gleiche habe ich auch gedacht.« Ellen wischte sich die Tränen aus den Augen und starrte Phyllis hinterher, die ohne ein weiteres Wort die Stufen zu den Krankensälen hinaufstieg.


  Unter dem Krankenhausportal atmete Ellen die Nachtluft ein. Mit dem letzten Tageslicht waren die Menschen auf dem Vorplatz verschwunden. Dumpf fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und als habe sie alle Geräusche ausgesperrt, erlebte Ellen einen seltenen Augenblick der Stille, unterbrochen nur vom gleichmäßigen Klackern von Krücken, das sich entfernte.


  
    Kapitel 14


    1718: Schildkröteninsel
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  Im Dunst, der wie Frühnebel vom Meer aufstieg, flirrte der Rand der Sonne, als sie den westlichen Horizont erreichte. Die Dragon lag in der von Mangroven gesäumten Bucht einer Insel, die allgemein als Schildkröteninsel bekannt war. Alle zwei Jahre landeten an diesem Strand zwischen April und Juni Schildkröten zur Eiablage an.


  Anne kannte dieses Schauspiel aus den Erzählungen der Piraten, die schon einmal auf einem Schildkrötenfänger angeheuert hatten. Es war eine mühselige Arbeit, die um sich schnappenden Tiere zu erschlagen und noch am Strand auszuweiden. Ständig schissen einem die Möwen auf den Kopf, die sich über den Kadavern zu mächtigen Wolken ballten, und im Meer lauerten Haie, die so nah vor dem Strand kreuzten, dass sich so mancher ein Holzbein vom Schiffszimmermann anpassen lassen musste. Aber egal wie viele Schildkröten die Jäger erschlugen, schließlich mussten sie doch weichen, um nicht von der schieren Übermacht der anlandenden Weibchen zerquetscht zu werden.


  Manche Sloop hatte danach so viel Tiefgang, dass sie auf Grund lief und der Kapitän sich von einem Teil der Ladung trennen musste. Dann dümpelten Schildkrötenpanzer wie kleine Boote auf den Wellen.


  Kein Luftzug raschelte in den Blättern der Mangroven, trotzdem schaukelte die Dragon auf einer langgestreckten Dünung. Die meisten Matrosen schnarchten zwischen den Kanonen. Nur Horny Harry und Fat Eagle würfelten. Das Klackern ihrer Würfel übertönte selbst das allgegenwärtige Knarren des Holzes. Wie immer hockte der Offiziersbengel neben dem Koch. Den Kopf auf den Knien und die Arme um die schlaksigen Beine geschlungen träumte er mit offenen Augen. Sicher nicht von Fat Eagle. Vielleicht von seiner Zeit als Offizier.


  Schon lange nannte ihn niemand mehr ›Sir‹ wie auf dem Sklavenschiff. Für die Mannschaft war er Fat Eagles Däumling, obwohl er in den letzten Monaten gewachsen war und mittlerweile ebenso schnell in den Wanten kletterte wie jeder andere Pirat. Seinen Spitznamen verdankte er Anne. Seine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen, aber er hätte mehr verlieren können als den halben Daumen, fand Anne und damit war die Sache für sie erledigt. Sie schaute von ihm zu Fat Eagle. Der Kleine konnte immer noch mehr verlieren als seinen Daumen. Dem Koch war nicht entgangen, dass der Däumling wann immer möglich Marc Reads Nähe suchte, und Fat Eagle war niemand, der gerne teilte.


  »Es ist zu still«, murmelte Anne. Selbst die Vögel des Mangrovensumpfes schwiegen. Wie eine glühende Klinge drückte sich die Wärme des Topmastes zwischen ihre Schulterblätter. Arm an Arm hockten sie und Mary im Krähennest und schauten übers Meer. Während sie miteinander redeten, suchten ihre Blicke den Horizont ab. Obwohl die Sonne sie nur mit ihren durch den Dunst abgeschwächten Strahlen traf, glühte Annes Haut, als würde ihr eine Fackel vors Gesicht gehalten. Beide Frauen trugen Hosen, Hemd und Wams. Anne, weil es bequemer war und sie die Mannschaft nicht unnötig daran erinnern wollte, dass sie eine Frau war, und Mary, weil niemand wusste, dass sie eine Frau war, nicht einmal Calico Jack.


  »Diese Hitze. Unheimlich.« Mary litt mehr unter der Hitze als Anne. Sie wischte sich mit dem Ärmel übers krebsrote Gesicht. Wie jeder kluge Kapitän hatte Jack den jungen Piraten, der Annes Leben gerettet hatte, mit offenen Armen in die Mannschaft aufgenommen. Schließlich gab es immer zu wenig Hände auf einem Schiff.


  »Eher das Licht. Und das da.« Anne reichte der Freundin das Fernrohr.


  Falls es Jack nicht gefiel, dass dieser Marc Read ständig in Annes Nähe war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  Er hatte sich in den Monaten der Trennung verändert. Etwas hatte ihn verändert.


  Anne dachte an das Pulver in ihrer Kajüte. Mehr wert als spanisches Silber, hatte Jack gesagt. Weißes Gold. Er hatte ihr eine Fingerspitze voll aufs Zahnfleisch gerieben und Anne war vor dem tauben Gefühl zurückgewichen. Eigentlich hatte Jack das Opium verkaufen wollen. Eigentlich. Doch nun baumelte er die meiste Zeit des Tages mit einer stinkenden Pfeife zwischen den Zähnen in seiner Hängematte und grinste wie ein liebeskranker Hammerhai. Nicht einmal wenn ein Segel am Horizont auftauchte, erwachte der alte Calico Jack und übernahm das Ruder.


  Dann war es Read, die das Schiff so dicht am Heck des Gegners hielt, dass nicht einmal Musketen ihnen etwas anhaben konnten. Und es waren Anne und Read, die der Mannschaft voranstürmten.


  »Das wird ungemütlich.« Die ersten Wolken ballten sich hinter dem Sonnendunst zusammen wie eine Piratenschaluppe auf der Lauer. Mary steckte das Rohr in ihren Gürtel und griff in die Wanten, um aufs Deck hinunter zu klettern.


  »Heho, ihr tranäugigen Schildkröten da unten!« Anne legte die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Bindet eure Hosen fest. Es wird ungemütlich.«


  Das Heulen der Wassersäule, die wie ein betrunkener Pirat zwischen Wolken und Meer tanzte, trieb die Männer besser an als die Peitsche des Quartiermeisters, und so schafften sie es, die Dragon auf den Strand zu ziehen, bevor der Sturm die Insel erreichte. Obwohl die Sonne im Westen noch über dem Horizont stand, brach die Nacht und mit ihr der Sturm über die Insel herein. Die Mannschaft fand Schutz in einer Höhle oberhalb des Strandes. Der Weg dorthin war zwar zugewuchert, aber noch zu erkennen. Vier Matrosen, die erst kürzlich zu ihnen übergelaufen waren, bahnten der Mannschaft mit ihren Macheten den Weg.


  Vom im Lee liegenden Eingang der Höhle aus beobachteten Anne und Mary den Sturm. Möwen trieben auf dem Wind. Ein Leguan rollte über den Strand, prallte gegen eine Mangrovenwurzel und verschwand im Dickicht der Sümpfe. Die Dragon lag noch oberhalb der Wasserlinie, und weil der Sturm von Westen kam, hatten die Piraten gute Chancen, dass sie auch nach dem Sturm noch ein Schiff haben würden.


  »Warst du schon mal schiffbrüchig?« Nachdenklich kratzte Mary sich zwischen den Beinen. Nicht weil dort wie bei den meisten Piraten Sackläuse nisteten, sondern weil die Lederschnüre ihres Urinariums, mit dem sie wie ein Mann pinkeln konnte, auf ihrer schweißnassen Haut rieben. Während ihrer Zeit in Flandern hatte Mary einer Dragonerin namens Davies dieses Glied aus Silber und Leder für sieben Louisdors abgekauft. Anne beneidete sie darum, bedeutete es doch, dass sie nicht bei Wind und Wetter in den Bugspriet klettern musste, um ihre Notdurft zu verrichten.


  »Nein«, antwortete Anne. »Du?«


  »Nicht so richtig.« Kokosnüsse prasselten auf den Fels zu ihren Füßen und die beiden Frauen wichen in das Innere der Höhle zurück.


  »Hey, Bonny.« Calico Jack schüttelte die Würfel in seiner Hand. »Du schuldest mir noch ein Revanche.« Die unvermeidliche Opiumpfeife dampfte zwischen seinen Lippen und der Däumling, der neben dem Koch saß, hatte bereits glasige Augen.


  »Ay, Käptn.« Auch wenn Anne keine Lust hatte, mit ihm und Fat Eagle, der nass wie eine ertränkte Schiffsratte am Feuer saß, zu würfeln, hätte sie eher Bilgenwasser geschlürft, als Jack vor der Mannschaft zu widersprechen. Er war der Käptn und er war ihr Mann. Anne dachte an ihre erste Nacht. Sie sehnte sich nach diesem Jack, der sie begehrte und der mit ihr redete und sein Wissen mit ihr teilte. Während sie sich im Schneidersitz neben ihm auf den Höhlenboden sinken ließ, murmelte Read etwas, das wie »eine Mütze Schlaf« klang, und zog sich weiter ins Innere der Höhle zurück. Dort streckte sie sich zwischen Kanonenkugeln und Fässern aus.


  Sofort entfernte sich der Däumling wie ein Krebs rückwärts robbend von Fat Eagle. Wenig später flüsterten er und Read miteinander.


  Anne schüttelte die Würfel in ihrer Hand. Als sie sie warf, begegnete ihr Blick dem Fat Eagles, und was sie in seinen Augen sah, gefiel ihr ebenso wenig wie der Sturm, der vor der Höhle tobte.


  Jemand reichte ihr einen Becher Rum. Sie nippte nur am Becherrand und reichte ihn dann weiter. Je mehr Calico Jack sich den Kopf mit Rum und Opium vernebelte, umso mehr hatte sie das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Eine Windböe fauchte durchs Feuer und ließ es hell auflodern.


  Außer der Wache, die am Höhleneingang postiert war und ihnen den Rücken zukehrte, hockten nur noch Jack, Fat Eagle und Anne ums Feuer. Alle anderen hatten nach und nach ihre leeren Geldkatzen an den Gürtel gebunden und sich zum Schlafen hingelegt. Anne wischte die Glut von ihrer Samthose und unterdrückte ein Gähnen. Am liebsten hätte sie sich wie ein Igel zusammengerollt und ebenfalls geschlafen. Doch solange Jack verlor, war an Schlaf nicht zu denken. Die Würfel klebten in ihrer verschwitzten Hand. Bisher hatte sie jedes Banco gewonnen, egal ob als Shooter oder Fader, und vor ihren Füßen häuften sich die Achterstücke.


  »Okay. Setz«, nuschelte Jack. Längst lag die Opiumpfeife erloschen neben ihm. »Dies Spiel ist meins. Das spür ich in der Wade.«


  Seit ihm ein Matrose in die Wade geschossen hatte, spürte Jack alles darin: Egal ob es sich um Wetterumschwünge oder Glücksträhnen handelte.


  Jacks Wade war legendär. Allerdings eher wegen der Strafe, die den Unglücksraben ereilt hatte, der ihn getroffen hatte. Jack hatte ihn mit den Füßen voran den Topmast hinaufziehen lassen. Dort oben baumelte er so lange, bis Broken Bone Jacks Wade ausgebrannt hatte. Dann hinkte Jack zum Mast und zerschlug mit seiner Enteraxt das Seil, an dem der Unglückliche hing. Sein Schädel zerplatzte wie eine Kokosnuss auf den Planken und sein Hirn schwamm wohl immer noch in der Bilge der Dragon.


  Es schien, als würde Jacks Wade kein Opium vertragen, denn als der Sturm aufzog, hatte sie geschwiegen und deshalb war sich Anne ziemlich sicher, dass ihn auch jetzt nur der Biss einer Wanze juckte. Sie warf die Würfel, klackernd rollten sie über den Felsboden. »Sieben.« Anne schob den Wahnsinnsbetrag von vier Achterstücken näher zum Feuer. Irgendwann mussten die beiden doch aufgeben und tatsächlich schüttelte Fat Eagle seine Geldkatze vergeblich. Ächzend stand er auf und kratzte sich zwischen den Beinen. »Ich bin raus.«


  Der Koch schlurfte zu der Stelle, wo Read und der Däumling schliefen, und trat den Jungen in die Rippen.


  »Was willst du?« Read war von der Bewegung neben sich aus tiefstem Schlaf erwacht und sprang auf. Die Spitze ihres Messers drückte sich in die weiche Haut unter Fat Eagles Kehle, bevor der wieder auf beiden Füßen stand.


  »Nimm das Messer weg, du Bilgenschlürfer.« Fat Eagle schwankte einen Schritt zurück. »Steh gefälligst auf«, schnauzte er den Jungen an und trat ihm in den Hintern.


  »Ich nehm das Messer weg, wann es mir passt, und hör auf, den Jungen wie einen Hund zu treten. Sonst endest du wie einer.«


  »Halt die Luft an, Read.« Jack schaute nur kurz von den vier Achterstücken auf, die er zu Annes Einsatz schob. »Und steck gefälligst das Messer weg, oder willst du mit deinem Arsch den Kiel putzen?«


  »Wir sind nicht an Deck, Käptn«, widersprach Read, steckte aber trotzdem das Messer weg.


  »Wir sind im Auge des Sturms«, antwortete Jack. »Also gelten die gleichen Regeln. - Nun würfle endlich.« Er rieb sich die Wade. Während Anne die Würfel in ihrer Hand schüttelte, starrte sie zu Read hinüber. Lass gut sein, dachte sie. Read starrte zurück, das Kinn trotzig vorgeschoben, die Arme vor der Brust verschränkt. Deshalb war sie nicht schnell genug, als Fat Eagles Rechte vorschnellte und sie zu Boden schickte. Mit der nächsten Bewegung zerrte er den Jungen hoch und hielt den schlaftrunkenen Körper wie einen Schild vor sich.


  »Wollt ihr beide eure Ärsche am Kiel reiben?« Jack sprang auf. Dass Piraten sich stritten, war an der Tagesordnung, aber dass sie einen Befehl des Käptns missachteten, konnte er nicht durchgehen lassen. Vor allem, da nun auch andere Piraten den Streit mit ihren Rufen anfeuerten. Calico Jack griff nach einem brennenden Zweig und torkelte zu den beiden Streithähnen hinüber. Anne wollte ihm folgen, doch ihr Fuß war eingeschlafen. Mit fliegenden Händen massierte sie ihn. Wie ein Heer beißender Waldameisen kehrte das Blut zurück.


  Hilflos auf dem Boden hockend, blieb ihr nichts anderes übrig, als Read mit Handzeichen zu beruhigen. Vergeblich. Read schüttelte die Benommenheit ab und stand wieder auf den Beinen, die Fäuste zum Kampf erhoben, bevor Calico Jack bei ihr war.


  »Es reicht, hab ich gesagt.« Jack hielt die Fackel zwischen die beiden Streithähne. »Quartiermeister!«


  Auf diesen Ruf hin rappelte sich Horny Harry auf, die Augen schweinewinzig vom Schlaf verklebt.


  »Dir geht’s wohl zu gut?« Er hob die neunschwänzige Katze, die er vom einäugigen Joe übernommen hatte, und ließ sie auf Read niedersausen.


  Wenn Read jetzt das Messer gezückt hätte, wäre ihr Leben keinen stinkenden Haifurz mehr wert gewesen. Aber sie hob nur die Hand, um sich das Blut von der Wange zu wischen. »Ich will ein Duell«, sagte sie schließlich mit knirschenden Zähnen. »Morgen am Strand.«


  »Sei vernünftig, Read«, rief Anne, doch die beachtete sie nicht. Sie starrte Jack in die Augen. Blut tropfte ihr vom Kinn.


  »Sollst du haben.« Jack warf den brennenden Ast ins Feuer zurück. Zischend flog er an Annes Gesicht vorbei. »Und nun verpisst euch.« Er wartete, bis Fat Eagle mit dem Jungen außerhalb von Reads Reichweite war, bevor er zu Anne zurückkehrte. »Würfle«, sagte er.


  Jacks Laune besserte sich nicht, als Anne die Achterstücke nach fünf Versuchen einstrich. Ihm fiel einfach das Kinn auf die Brust und sein betrunkenes Schnarchen konnte es mit dem Heulen des Windes aufnehmen. Anne lehnte den Rücken gegen die Felswand. Die Asche glimmte nur noch. Sie fühlte sich hohl vor Müdigkeit. Als hätte sie gerade ein Kind geboren. Das Kind. Sie dachte nur selten an die Kleine, der Mary den Namen Margret gegeben hatte. Heute verschwammen ihre babyblauen Augen in Tränen der Müdigkeit. Annes Kiefer knackte, als sie gähnte. Ein Luftzug fuhr über das Loch in ihrem Kiefer, wo einst ihr wackeliger Backenzahn gesessen hatte. Jedes Kind ein Zahn. Sie wusste nicht, woher sie diese Ammenweisheit kannte. Sie wusste nur, dass sie Zähne nur noch im Kampf verlieren würde.


  Anne schloss die Augen. Eine Mütze Schlaf. Die Geldkatze hing schwer an ihrem Gürtel, zog sie zu Boden. Noch immer hielt sie die Würfel in der verschwitzten Hand. Ihre Finger streckten sich. Bevor die Würfel zu Boden kullerten, traf sie ein leichter Tritt gegen den Oberschenkel. »Deine Wache, Bonny.«


  Die Sonne schickte ihre Strahlen durch die vom Wind zerfetzten Wolken und verwandelte den Dschungel in ein Nebelmeer. Begleitet von Read und Horny Harry marschierte Anne nach ihrer Wache hinunter zum Strand. Calico Jack hatte ihnen aufgetragen, beim Schiff nach dem Rechten zu sehen. Wahrscheinlich lag ihm daran, Read und Fat Eagle so lange wie möglich auseinander zu halten. Er hoffte wohl, dass die hitzigen Gemüter sich beruhigen würden. Kein Kapitän konnte es sich leisten, ein Paar Hände zu verlieren.


  Der Weg war übersät mit Blättern und Ästen. Schwärme von Moskitos fielen über sie her und stachen in jede ungeschützte Hautstelle.


  »Sei vorsichtig, wohin du trittst, Read.« Anne spuckte einen Moskito aus und hielt Mary am Ärmel zurück. Sie zeigte auf einen Ast mit tiefdunkelgrünen Blättern, der quer über dem Weg lag. »Der ist vom Schweinegummibaum.«


  »Und? Grunzt er?«, nuschelte Read. Ihr Mundwinkel war eingerissen und der Schmiss, den ihr Horny Harry gestern verpasst hatte, lief ihre rechte Wange bis hoch zum Auge, das zugeschwollen war. Nur mit Mühe hielt sie die grünschillernden Fliegen von der Wunde fern, die angelockt vom Blutgeruch ihre Eier darin ablegen wollten.


  »Nö«, antwortete Horny Harry an Annes Stelle. »Aber du, wenn dir sein Gift die Füße verätzt.«


  »Und welcher ist es?« Den Schmiss mit der Hand abdeckend, schaute Read sich um.


  »Der da.« Anne zeigte auf einen Baum mit gefleckter Rinde in der Nähe des Pfades, den sie sich gestern mit ihren Macheten durch den Wald geschlagen hatten. »Du erkennst ihn an dem Harz, das wie Teer aussieht. Alles an diesem Baum ist giftig.« Sie redete gegen die Müdigkeit an, die ihr auf die Lider drückte. »Nicht einmal Vögel nisten in ihm.«


  »Sachen gibt’s.« Read stieg vorsichtig über den Ast. »Und was mach ich, wenn ich trotzdem an so einen Gummibaum drankomme?«


  »Auswaschen und Ausschau nach einem Gumbo Limbo halten.« Anne schlug mit ihrer Machete gegen die zerfetzte Rinde eines Baumes, der nah am Pfad wuchs. »Rinde abschälen und auf die Wunde legen.«


  »Oder Zähne zusammenbeißen.« Horny Harry hustete und spuckte einen gelben Schleimpfropfen ins Gebüsch, der sofort unter einem Schwarm grünschillernder Fliegen verschwand.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Read.


  »Von Beth und Zola und den anderen Frauen in New Providence.«


  »Ja«, tönte Horny Harry. »Von den Huren in New Providence kannst du eine Menge lernen.« Er lachte und griff sich in den Schritt.


  »Worauf du einen lassen kannst.« Anne hatte keine Lust, die Ehre der Frauen von New Providence gegen Horny Harry zu verteidigen. Ihr reichte es, dass er die Finger von ihrer Ehre ließ, seitdem sie die Jewel geentert hatten.


  Auf dem Hosenboden sitzend rutschten sie die Düne hinunter zum Strand. Die Dragon hatte den Sturm weitestgehend unbeschadet überstanden und Horny Harry lief zurück zur Höhle, um den Rest der Mannschaft zu holen. Anne ließ sich in den Sand fallen und streckte die Beine aus. Nur einen Moment die Augen schließen. »Musste das wirklich sein?«, murmelte sie.


  »Was?« Mary kratzte mit ihrem Entermesser Muscheln vom Kiel des Schiffes.


  »Frag nicht so blöd. Du weißt genau, was ich meine.« Die Müdigkeit füllte Annes Glieder mit Blei. »Du kannst dich nicht wegen des Däumlings mit Fat Eagle duellieren.«


  »Und warum nicht?«, fragte Mary. »Diese stinkende Qualle behandelt den Jungen wie einen Sklaven. Das ist unwürdig.«


  »Solche Männer gibt es auf jedem Schiff«, antwortete Anne schläfrig, »und dem Däumling geht es ja auch nicht schlecht dabei. Immerhin kriegt er zu essen und so …«


  Anne stockte. Sie machte sich lieber keine Gedanken darüber, wie das ›und so‹ aussah. Allein die Vorstellung, mit Fat Eagle die Hängematte zu teilen, ließ sie zurückzucken, als hätte sie an die Rinde eines Schweinegummibaums gepackt.


  »Eben. Und so.«


  »Willst du etwa mit ihm die Hängematte teilen?« Anne war auf einmal hellwach. Sie hätte sogar Bilgenwasser geschlürft, wenn sie dadurch den Satz hätte zurücknehmen können.


  »Du bist ja eifersüchtig.« Mary steckte ihr Messer in die Scheide und stapfte hinüber zu Anne. »Wer hätte das gedacht.« Sie ließ sich neben ihr in den Sand fallen. Für eine Weile schwiegen die Frauen und beobachteten das Kreisen der Möwen.


  »Ich hatte auch einmal ein Jungen«, sagte Mary schließlich.


  »Davon hast du mir nie etwas erzählt.« Anne rollte sich auf die Seite, ihr Ellbogen versank im feuchten Sand. Sie betrachtete das zerschundene Gesicht der Freundin. Mit dem Zeigefinger fuhr sie sanft über die wulstigen Wundränder. »Das gibt eine üble Narbe.«


  »Was tue ich denn gerade?« Mary schnaubte. Die Augen hielt sie geschlossen. »Wir hatten die Schenke im zweiten Jahr«, fuhr sie mit dieser leisen Frauenstimme fort, mit der sie immer für das Kind gesungen hatte. »Du weißt schon: Zu den drei Hufeisen. Max war ganz verrückt mit dem Jungen. Ich glaube, wenn er gekonnt hätte, er hätte ihn sogar gestillt.«


  »Gestillt?« In Annes Kopf wirbelten die Gedanken. Mary hatte einen Sohn. Sie hatte ihn gestillt. »Und wo ist er jetzt?«


  »Tot«, antwortete Mary und ihre Stimme bekam wieder ihren normalen rauen Klang. »Es war in Johns zweitem Winter. Erst war es nur ein Husten. Nachher hat er gebellt wie ein Hund. Die ganze Nacht hindurch. Sein Gesicht war rot, als würde sein Kopf in der Schlinge stecken, und dann konnte er nicht einmal mehr richtig husten. Er pfiff nur noch. Ungefähr so.« Mary pfiff so schnell beim Atmen, dass Anne die Luft wegblieb. »Wir haben alles versucht. Ihm die Brust geschröpft. Mist verbrannt. Selbst einen Feldscher haben wir geholt, der ihn zur Ader gelassen hat. Vergeblich. Kurz vor Sonnenaufgang hat er einfach aufgehört zu atmen.«


  »Hängst du deshalb so an dem Däumling?«


  Mary blieb keine Zeit, diese Frage zu beantworten. Vielleicht wollte sie auch nicht. Stimmen schallten aus dem Dschungel zu ihnen herunter. Nicht mehr lange und die restliche Mannschaft würde zu ihnen stoßen und dann wäre es Zeit für das Duell. Anne sprang auf die Füße und klopfte sich den Sand vom Hosenboden.


  »Du weißt, dass Fat Eagle ein Catawba ist?« Anne malte mit dem Finger Kreise in den feuchten Sand.


  »Ich hab nicht vor, mit ihm zu raufen«, entgegnete Mary. »Obwohl ich es könnte«, fügte sie lachend hinzu. Zischend sog sie die Luft ein und griff sich an die Wange. Ein Blutstropfen löste sich von ihrem Mundwinkel. »Nein, ich werde ihn abschießen wie eine Seekuh.«


  »Oder er dich.«


  »Den Arsch treffe ich blind über die Schulter schießend.« Mary stapfte wieder zur Dragon hinüber und kratzte weiter Muscheln von ihrem Kiel. »Besser, ich hol sie mit dem Messer runter, dann reißt mein Arsch nicht so auf, wenn der Käptn seine Drohung wahr macht.«


  »Jack hatte keine andere Wahl«, verteidigte Anne ihren Liebhaber. »Die Mannschaft murrt eh schon, weil er ständig dieses Zeug raucht und kaum noch richtige Prisen macht. Wenn er es dann noch nicht einmal mehr schafft, zwei Streithähne zu trennen, kann er sich gleich selbst im Beiboot aussetzen.«


  »Gute Idee, wenn du mich fragst.«


  »Ach ja?« Anne schlug mit der Faust in den Sand. »Und was wird dann aus uns?«


  »Du meinst, was wird aus dir? Ich bin Marc Read.«


  »Bloß weil du im Stehen pinkelst, bist du noch lange kein Kerl«, zischte Anne. Das Rufen wurde lauter. Wild mit den Händen vor dem Gesicht herumwedelnd tauchte Calico Jack unter den Bäumen auf, sprang in den Sand herunter und stapfte mit weit ausholenden Schritten zu Anne. Mit einem erleichterten Schnauben ließ er sich in den Sand fallen. »Na, Read«, rief er. »Ist dein Arsch so empfindlich, dass du lieber die Muscheln vorher vom Kiel holst?«


  Die Männer, die nun ebenfalls die Schaluppe erreicht hatten, lachten dröhnend. Nur der Däumling zog den Kopf ein. Trotzdem sah Anne die blutunterlaufene Schwellung unter seinem Auge.


  »Na ja, ich hab halt keinen Lederarsch wie Fat Eagle.« Read bewegte einmal das Becken vor und zurück und hatte damit die Lacher auf ihrer Seite.


  »Also gut.« Calico Jack rappelte sich auf und klopfte den Sand von seinem Justaucorps. Er zog die Pfeife aus der Tasche, steckte sie aber zurück, als Anne ein kurzes Schnauben ausstieß. »Mister Horny Harry.«


  »Ay, Sire.« Der Geschützmeister trat an Jacks Seite. Die anderen Piraten folgten ihm. Auch Anne klopfte sich den Sand von der Hose und stellte sich neben den Däumling. Außer einem vereinzelten Räuspern waren nur noch das Kreischen der Papageien im Mangrovensumpf und das Rauschen des Meeres zu hören. Wenn es nicht um Marys Leben gegangen wäre, hätte Anne sich ein Grinsen nicht verkneifen können. Mit Beerdigungsgesichtern und die Hände sittsam vor dem Schritt gefaltet bildeten die Piraten einen Halbkreis um ihren Kapitän und den Geschützmeister.


  Calico Jack richtete seinen Dreispitz, dann rief er: »Mister Read, tretet vor.«


  »Ay, Käptn.«


  »Mister Fat Eagle?«


  »Ay, Käptn.«


  Beide standen nun vor Calico Jack. Mary reichte dem wuchtigen Koch höchstens bis zur Schulter und ihr Nacken wirkte im Vergleich zu Fat Eagles wuchtigem Hals so dünn wie der eines gerupften Huhns. Der Junge neben Anne schniefte. Sie schüttelte den Kopf: Read war ein härterer Knochen als sie selbst, aber sobald es um Kinder ging, wurde sie weich wie ein Qualle.


  Aber auch vor Quallen musste man auf der Hut sein. Die flirrenden Tentakel der wie aus Glas geblasenen portugiesischen Galeere hatten schon so manchem Seemann ein nasses Grab beschert.


  »Das wird schon.« Anne legte dem Däumling die Hand auf die knochige Schulter. »Read schießt einem Papagei das Auge aus, ohne ihm eine Feder zu krümmen.«


  »Wirklich?« Der Däumling wischte sich die Nase und spuckte Blut in den Sand.


  »Klar«, antwortete Anne und legte ihre gesamte Zuversicht in die Worte. »Kannst du eigentlich kochen?«


  »Ein bisschen«, antwortete der Junge. »Warum fragt Ihr?«


  »Nun, ich denke, wenn dies alles vorbei ist, brauchen wir einen neuen Koch.«


  »Und wenne uns den gleichen Fraß vorsetzt wie Fat Eagle, füttern wir die Haifische mit deinen Eiern«, murmelte Broken Bone, ohne sein Beerdigungsgesicht zu verziehen.


  »Mister Fat Eagle.« Der Wind trug Calico Jacks Stimme über den Strand. »Ihr habt Mister Read ins Gesicht geschlagen und er verlangt Satisfaktion.« Das letzte Wort nuschelte Jack. Sein Körper schwankte vor und zurück, als stünde er auf dem Deck der Dragon. Beide Hände lagen auf dem Griff seines Entermessers. Die Fingerknöchel traten hell hervor. Anne hoffte, dass sie die Einzige war, die diese Zeichen zu deuten wusste.


  Ein Nuscheln zu ihrer Linken zerstörte diese Hoffnung im Keim. »Da braucht wohl einer sein Pfeifchen.« Hastig schaute sie zu Broken Bone. Der Wind spielte in seinen buschigen Brauen, ansonsten war sein Beerdigungsgesicht undurchdringlich.


  »Seid Ihr - Mister Fat Eagle bereit, Satisfaktion in Höhe von …« Jack rieb sich den Bart. »… zwei Achterstücken zu zahlen?«


  »Aber«, widersprach Read, verstummte jedoch nach einem Seitenblick auf Horny Harry, der den Neunschwänzer über seine Finger gleiten ließ.


  Der Käptn hatte das Recht, eine Schlichtung anzubieten, und zwei Achterstücke waren in Ordnung.


  Read war ein hervorragender Steuermann und hatte sich mehr als einmal im Kampf bewährt. Als Satisfaktion an Fat Eagle hätte Read höchstens die Hälfte zahlen müssen.


  »Ich, äh …« Fat Eagle kratzte sich den Nacken. Mit der anderen Hand tastete er nach der Geldkatze, die schlaff im Wind baumelte. Anne spürte das Gewicht ihrer eigenen.


  »Keinen Kupferpenny für diesen Bilgenschlürfer.« Fat Eagle spuckte auf Reads Füße.


  Wenn er so gut schoss, wie er spuckte, dann musste Read schnell sein.


  »Gut.« Als Zeichen, dass der Vermittlungsversuch gescheitert war, schob sich Calico Jack den Dreispitz in den Nacken. »Mister Read! Ihr habt die Wahl.«


  »Pistole.« Read antwortete ohne zu zögern. »Zehn Schritt.«


  »Bei Neptuns Schwanz, der wills aber wissen.« Broken Bone pfiff anerkennend.


  Anne biss sich auf die Unterlippe. Zehn Schritt bedeutete, dass auf jeden Fall einer auf der Insel bleiben würde.


  »So sei es.« Jack trat zurück. »Geschützmeister.« Seine Aufgabe als Kapitän hatte er erfüllt. Noch während er zu Anne hinüberstapfte, fingerte er die Opiumpfeife aus der Jackentasche.


  Horny Harry ließ die neuen Matrosen den Sand mit den Ärschen glätten und schickte die restlichen Piraten hinauf zum Waldrand.


  »Verfluchter Eagle.« Jack hielt einen glimmenden Kienspan in seine Pfeife und sog gierig. Zu gierig. Ein Hustenanfall schlug ihm den Kienspan aus den Fingern.


  »Er hätte sowieso nicht zahlen können.« Anne wartete, bis er wieder Luft bekam, bevor sie mit ihrer Geldkatze klimperte. »Schon vergessen?«


  »Was vergessen?« Jack kniff die Augen zusammen.


  »Wenn du weiter dieses Kraut rauchst, vergisst du noch beim Scheißen die Hose runterzulassen.« Anne stapfte die Düne hinauf zum Waldrand.


  »Wie meinst du das?«, rief Jack ihr hinterher. »Weiber«, hörte Anne ihn murren.


  Read und Fat Eagle standen bereits Rücken an Rücken, als Anne sich umdrehte.


  »Er wird ihn erschießen.« Der Däumling wischte sich den Rotz aus dem Gesicht.


  »Ach, Quatsch«, erwiderte Anne und setzte sich neben ihn. »Read kann eine Made ausm Zwieback schießen, ohne dass es krümelt.« Aber auch Fat Eagle weiß mit seiner Pistole umzugehen, ergänzte sie in Gedanken.


  Horny Harry hob die Hand.


  »Kanner eigentlich bis zehn zählen?« Broken Bone ließ sich im Schneidersitz hinter Anne nieder.


  »Genügend Finger hat er auf jeden Fall«, antwortete Black Ben und stieß den Däumling an. »Du hättest da mehr Probleme, mein Jung. Woll?«


  »Hey, Bonny. Willste nicht nen Achter auf deinen Freund setzen?« Broken Bone nahm die Mütze ab und kratzte sich ausgiebig den Schädel. Sein Haar war grau von Nissen.


  »Was willste dagegensetzen? Läuse?«


  »Kannste haben.« Er schüttelte den Kopf.


  Anne stieß ihn zurück. »Kastrier deinen Vater.«


  »Es geht los«, zischte Jack.


  Anne tastete nach dem Glücksarmband. Wie die Perlen eines Rosenkranzes rollte sie die Anhänger zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Meine Herren«, rief Horny Harry. »Ich beginne zu zählen: Eins – zwei – drei – vier.« Bei jeder Zahl taten die Kontrahenten einen Schritt. »Fünf – sechs – sieben – acht.«


  Kreuz, Messerchen. Das ist zu nah. Anne tastete nach dem nächsten Anhänger. Das Hufeisen, es musste das Hufeisen sein. Der Junge hatte aufgehört zu atmen, während Jack das Spektakel entspannt auf der Seite liegend beobachtete.


  »Neun – zehn.«


  Annes Finger krampften sich um den Totenkopf. Ohne zu blinzeln starrte sie auf Mary. Der Sand spritze, als Fat Eagle und sie sich gleichzeitig umdrehten. Mary war schneller. Ihr Daumen krümmte sich. Ein Schuss knallte über den Strand. Kreischend flatterten Hunderte von Papageien auf. Fat Eagle stolperte zurück, fing sich wieder. Hob den Arm mit der Pistole. Read stand einfach da, mit hängenden Armen und geschlossenen Augen. Die Pistole glitt aus ihren kraftlosen Fingern.


  »Oh mein Gott«, entfuhr es Anne.


  »Nicht mal ne Palme hat er erwischt.« Broken Bone zerquetschte eine Laus zwischen den Fingern. Das Knacken hallte in Annes Schädel. Wie konnte das passieren?


  Fat Eagles Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


  »Tu doch was«, stieß Anne zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Halt dich raus, Mädchen.« Jack sagte es beiläufig. Zu beiläufig. Anne wusste: Wenn sie jetzt aufstand, konnte sie sich gleich kopfüber an den Topmast hängen.


  Fat Eagles Grinsen reichte nun von einem Ohr zum anderen. Ein Nerv zuckte unter seinem Auge. Das Steinschloss klackte: ein Puffen, Qualm. Das Grinsen verrutschte. Read stand immer noch mit hängenden Armen vor ihm, wartete auf den Tod.


  Fat Eagle brüllte auf wie ein angeschossener Alligator und zog sein Entermesser.


  »Das darf er nicht.« Anne wollte aufstehen, aber Jack hielt sie zurück. Obwohl die Pfeife in seinem Mundwinkel hing, waren seine Augen wach. »Du bleibst hier.«


  »Aber …«


  »Setz dich. Ich kann nichts sehen.« Broken Bones Hände drückten auf ihre Schultern, blieben dort liegen.


  »Ich bin schuld.« Der Däumling krümmte sich, als zerfetze ihm der Gedanke das Gedärm.


  »Marc!«, schrie Anne. Keinen Augenblick zu früh erwachte Read aus ihrer Trance. Sie schüttelte sich, als würde ihr ein Eimer Meerwasser über den Balg gekippt. Fat Eagle hob den Arm, um sie aufzuschlitzen. Im letzten Augenblick sprang sie zurück. Das Messer verfing sich in ihrem Hemd. Der Stoff riss und gab den Blick auf zwei schneeig schimmernde Brüste frei. Fat Eagle taumelte zurück. Bevor er sich von seinem Schreck erholen konnte, bohrte sich Reads Messer in seine Brust.


  Der Mannschaftsrat trat erst zusammen, als die Dragon wieder eine Handbreit Wasser unterm Kiel hatte. Fat Eagle war begraben und seine Habe unter den Piraten aufgeteilt. Der Däumling trug jetzt seine Pistole im Bandelier. »Pass auf, dass dir das Pulver nicht auch nass wird«, ermahnte ihn Broken Bone. »Du hast ja gesehen, was dann passiert. Und halt dich fern von Weibsbildern«, fügte er hinzu und nickte zum Schiff hinüber, das sanft in der Dünung schaukelte.


  An den Topmast gefesselt wartete Mary auf die Entscheidung der Mannschaft. Anne war bei ihr und strich wie ein hungriger Hai übers Deck. Immer wieder schaute sie zu Jack, der mit der unvermeidlichen Opiumpfeife zwischen den Lippen in seiner Hängematte lag und in den Himmel starrte. Sie wollte mit ihm reden, ihm alles erklären, doch ein Blick in seine Pupillen, die kaum größer als ein Sandkorn waren, ließ sie verstummen. Sie ging hinüber zum Wasserfass und füllte einen Becher für Mary. Pistolenschüsse und das Schlagen von Äxten schallten übers Wasser. Anne schaute auf. Einige Piraten gruben Löcher in den Strand, um Schildkröteneier zu sammeln. Andere rammten Astgabeln in den Sand, die Broken Bone mit Lianen zusammenband. Im Schatten einer Palme schälte der Däumling Maniokwurzeln, als gelte es seine Eier.


  Anne hoffte, dass er gut kochte. Weniger seinetwegen als wegen Mary: Ein voller Bauch folterte nicht gerne. Sie stapfte hinüber zum Topmast. Mary hielt den Kopf gesenkt. Schweiß tropfte von ihrer Nasenspitze auf die Schiffsbohlen.


  »Hier, trink.« Anne drückte ihr den Becher an die rissigen Lippen. Wasser lief über Marys Kinn und versickerte zwischen ihren Brüsten. Gelbe Beläge hatten sich auf den Wundrändern des Schmisses gebildet. Ihre rechte Gesichtshälfte war grotesk angeschwollen.


  »Das sieht böse aus.« Anne berührte den Schmiss. »Und das alles wegen des Jungen.«


  »Und das alles, weil ich den stinkenden Barrakuda nicht getroffen habe«, nuschelte Mary.


  »Ich hätte meine Zunge verwettet, dass du ihm den Schädel wegpustest. Aber der Schuss hat ihn nicht einmal gestreift. Was war los?«


  »Ich hab genau dahin gezielt, wo ich ihn gesehen habe.« Mary verzog schmerzlich das Gesicht. »Nur stand er da nicht.«


  »Deine Nerven möchte ich haben.« Anne schüttelte sich bei dem Gedanken an das Duell. »Dass du einfach so stehen bleiben konntest.«


  »Was hätte ich tun sollen? Weglaufen? Pah.« Ihr Schnauben endete in einem schmerzlichen Zischen.


  »Warte.« Anne ging hinüber zum Wasserfass und füllte den Becher erneut. Sie tauchte ihr Halstuch hinein und tupfte damit über Marys Wunde. »Broken Bone sollte das ausbrennen.«


  »Broken Bone sollte sich um seine eigene Visage kümmern.« Mary schloss das unverletzte Auge und lehnte den Kopf gegen den Mast. Ihr Adamsapfel wanderte auf und nieder. »Wenn du magst, kannst du mein Urinarium haben. Ich werds wohl nicht mehr brauchen.«


  »Nun ja, jetzt, wo sie wissen, dass du auch eine Frau bist.« Anne weigerte sich, daran zu glauben, dass Marys Leben vielleicht heute Abend endete.


  »Als ich da stand«, murmelte Mary, »da hab ich für einen Augenblick Max gehört.«


  »Die werden dir schon nicht den Kopf abreißen.« Anne wusste selbst nicht, warum sie gerade jetzt an diese zierliche Mulattin denken musste, die jüngste von Blackbeards vierzehn Ehefrauen. Trotz der Hitze fror sie.


  »Wenn sie etwas Schlimmeres mit mir vorhaben als den Tod«, murmelte Mary, als würde sie Annes Gedanken lesen, »töte mich.«


  »Jack wird das nicht zulassen.« Anne wünschte, sie könnte selbst glauben, was sie sagte.


  »Jack ist nicht Manns genug. Vielleicht sehe ich Max wieder? Und …«


  Anne spürte, wie ihr der Hals eng wurde. Das letzte Mal hatte sie sich so hilflos gefühlt, als Bonnys Messer ihr die Kehle ritzte. »Solltest du meinen Gatten treffen«, sagte sie und spuckte aus, »schick ihn zum Teufel.«


  »Wo, wenn nicht dort, sollte ich das Großmaul treffen?« Mary hustete. Blut sammelte sich in ihrem Mundwinkel.


  Ja, wo sonst. Anne streckte die Hand aus und tupfte es weg.


  »Am meisten werde ich die Sonne vermissen. Das war schon in Flandern so.« Marys Kehlkopf wanderte wieder auf und ab. »Du kennst die Winter da oben nicht. An guten Tagen ahnst du die Sonne hinter den Nebeln, die vom Meer aufsteigen.« Sie schüttelte leicht den Kopf, als könne sie selbst nicht glauben, was sie sagte. »Mir sind die Fußlappen in den Stiefeln gefroren, so kalt war es da, und das Einzige, was ich denken konnte, war: Ich sterbe nicht, bevor ich nicht wieder die Sonne auf meinem Gesicht spüre. Und nun spüre ich sie.«


  »Hör auf.« Anne schleuderte den Becher über die Reling und blinzelte die Tränen weg, die sich in ihre Augen drängten. Tränen. Sie. Anne Bonny heulte nicht. Sie verachtete Frauen, die greinten und jammerten wie rotznäsige Kleinkinder. Die Erinnerung an die Tränen ihrer Mutter stieg in ihr hoch und mit ihr die Wut. Hatten all die Tränen, die Peggy Brennan in ihrem Leben vergossen hatte, irgendetwas bewegt? Nein. Nichts. Ihre roten Augen hatten nicht verhindert, dass Anne als Junge aufwuchs. Sie hatten nicht verhindert, dass sie Irland verließen. Sie hatten nicht einmal verhindert, dass Sir William Cormac sie immer und immer wieder bestieg, um endlich den verfluchten Sohn zu bekommen, der Anne nie sein konnte. Nur der Tod hatte ihre Tränen versiegen lassen.


  Da hielt es Anne lieber mit Frauen wie Zola oder Beth. Die flennten nicht rum, und wenn ihnen jemand an die Wäsche wollte, konnte es sein, dass er mit seinem besten Stück zwischen den Zähnen aufwachte. Wenn er aufwachte.


  Ich könnte sie losbinden. Anne schaute sich um: Die Opiumpfeife lag neben der Hängematte. Also war Jack kein Problem. Ihm könnten sie die vor Schmutz und Blut starrenden Hosen vom Hintern ziehen und er würde nicht einmal den Luftzug an seinem Gemächt bemerken. Der Ausguck war mit einem gezielten Messerwurf erledigt und die Piraten am Strand waren viel zu sehr mit den Vorbereitungen für das Festmahl beschäftigt, um zu merken, wenn sie mit dem Beiboot verschwinden würden.


  Also alles kein Problem. Nur, wohin sollten sie? Nach New Providence und sich der Gnade von Gouverneur Rogers aussetzen? Der würde sie auch nur am Topmast aufhängen. Sollten sie beide wieder als Männer leben und auf einem spanischen Schiff anheuern? Anne fror bei dem Gedanken: Jeden Tag zu beten und immer einen Priester im Nacken zu haben war nicht nach ihrem Geschmack. Außerdem wollte sie sich nicht mehr verstecken. Sie wollte Anne Bonny sein, nicht irgendein Matrose, der sich noch dafür bedanken musste, wenn ihm ein dahergelaufener Offizier in den Hintern trat. Die Gedanken stampften durch Annes Kopf wie die Dragon bei Sturm durch die Wellen. Sie griff sich an die Schläfen, um dem Druck standzuhalten.


  »Es ist bald so weit.« Mary öffnete das gesunde Auge. Im Licht der untergehenden Sonne war ihre bernsteinfarbene Iris so durchsichtig wie das Meer. »Pass auf den Arsch des Jungen auf.«


  »Das kannst du selbst machen.« Anne zuckte zusammen. Ein Pfiff schrillte über den Strand. Die Männer waren von der Jagd zurück. Ein toter Waschbär rollte die Düne herunter. Sofort stürzten sich zwei Piraten auf ihn, um ihn zu häuten und auszunehmen. Der Däumling hatte die Maniokwurzeln und Schildkröteneier zu einem Brei zerstampft, der nun unter dem Fleisch in einem Schildkrötenpanzer garen würde.


  »Du kannst meinen Anteil haben«, sagte Mary. Ihr Lächeln geriet reichlich schief.


   Der Waschbär brutzelte in Gesellschaft einer Seekuh, die sich zu nah an den Strand gewagt hatte, über der Feuergrube und die Vorbereitungen fürs Fest waren abgeschlossen. Zeit für die Piraten, sich zu versammeln, um über Marys Schicksal abzustimmen.


  Anne hatte Mühe, sich zurückzuhalten, aber sie wusste: Ergriff sie das Wort zur Unzeit, würde alles nur noch schlimmer für Mary werden, die an den Mast gebunden auf das Urteil der Mannschaft wartete.


  Wie es Sitte war, trat zunächst Jack in die Mitte. Seine Stiefel hinterließen tiefe Eindrücke im Sand. Er schaute in die Runde. Sein Blick war klar. Ruhig. Wich ihr nicht aus, übersah sie nicht. Anne wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Sie hatte versucht, noch vor der Versammlung mit ihm zu reden, den Schatz gegen Marys Leben zu tauschen, aber er hatte sie nicht zu Wort kommen lassen.


  Jack räusperte sich und dann schallte seine Stimme über den Strand. Anne war sicher, dass der Wind die Worte zur Dragon und damit zu Mary trug. Was dachte sie jetzt? Fürchtete sie den Tod? Anne bezweifelte es. Sie selbst würde ihn auch nicht fürchten. Nur manche Art zu sterben konnte einen das Fürchten lehren. Anne ertappte sich dabei, dass ihre Finger mit dem Glücksarmband spielten. Hastig, als habe sie sich verbrannt, zog sie die Hand zurück. Vielleicht hatte Hazel doch Recht und sie hätte es reinigen lassen sollen. Was immer das bedeutete. Anne zog den Ärmel über das Handgelenk.


  Jack redete nicht lange. Er verwies auf die Schiffsordnung, die Read verletzt habe, und plädierte dafür, sie im nächsten Hafen von Bord zu jagen. Anne beobachtete die Mannschaft, während Jack sich neben sie setzte. Einige wackelten zustimmend mit den Köpfen, aber die meisten verhielten sich abwartend. Horny Harry stemmte sich jetzt aus dem Sand und trat in die Mitte. Wie ein Advokat hakte er die Daumen in den gekreuzten Bandeliers ein. Er plädierte dafür, Mary auf der Insel zu lassen. Auch er sprach so laut, dass seine Stimme übers Wasser hallte. Auch zu seinen Worten nickten einige Piraten zustimmend, andere abwägend.


  Das ist nicht dein Tod, dachte Anne. Ich werde dich holen. Sie hoffte, dass ihre Gedanken ebenso wie Harrys Stimme den Weg zu Mary fanden.


  »Das reicht nicht.« Mike Labat sprang auf, bevor sich Horny Harry wieder gesetzt hatte.


  Diese stinkende Krabbe. Mit jedem Wort, das Mike sprach, gruben sich Annes Zähne tiefer in ihre Unterlippe. Sie wusste, dass er sie treffen wollte, als er darauf bestand, Mary am Topmast aufzuknüpfen, nachdem – ein Grinsen entblößte seine Zahnlücken – man sie der Mannschaft überlassen hatte. Schließlich hätten sie alle dicke Eier. Zustimmende Rufe wurden laut. Mike hob die Hand, um sich Ruhe zu verschaffen.


  »Das ist, was ich zu Read zu sagen habe. Aber!« Er zeigte mit dem Finger auf Anne. »Was ist mit Bonny? Sie hat Read an Bord gebracht.« Nach zwei schnellen Schritten stand er direkt vor ihr. Sein Gesicht war schwarz vor der untergehenden Sonne. »Du hast es gewusst«, rief er so laut, dass seine Worte in Annes Kopf dröhnten. »Gibs zu.«


  »Bonny! Bonny!« Immer mehr Piraten nahmen den Ruf auf und schlugen mit der flachen Hand auf den Sand wie auf eine Trommel.


  Anne stemmte sich in die Höhe. Der Boden vibrierte, als sie in die Mitte des Kreises trat.


  »Ich wusste es«, rief sie und die Rufe verstummte. Es war ehernes Gesetz, dass der Pirat im Kreis nicht unterbrochen werden durften. »Ich wusste es«, setzte sie erneut an. »Was ich nicht weiß, ist, welcher Schaden euch entstanden ist.« Sie schaute jedem einzelnen Piraten in die Augen, bevor sie fortfuhr, und so mancher senkte die Lider, um ihrem Blick auszuweichen. »Mary hat an eurer Seite gekämpft und auf der ganzen Dragon gibt es keinen …« Annes Blick ruhte nun auf Calico Jack. Ein Nerv an seinem linken Auge zuckte, doch er wich ihrem Blick nicht aus. »… ich wiederhole: keinen, der ihr als Steuermann das Wasser reichen könnte. Ich weiß«, rief Anne wieder und kratzte sich demonstrativ zwischen den Beinen. »dass eure Eier brennen. Ich weiß aber auch«, nun schaute sie Mike in die Augen, der ihren Blick grinsend erwiderte, »dass bei den meisten von euch das Hirn im Kopf sitzt und nicht in einem Beutel hinter dem Schwanz. Nicht bei allen. Nicht wahr, Mike«, fügte sie hinzu und sah mit Genugtuung, wie seine Mundwinkel absackten. »Apropos Beutel.« Sie rappelte mit der Geldkatze, die von ihrem Gürtel baumelte. »Ohne Read hätten wir den Spanier nie gekapert.«


  »Hör, hört«, brummten einige. Der Spanier war nicht irgendein Schiff gewesen, sondern ein Brigantine mit mehr Kanonen an Bord, als die Dragon Piraten hatte, und der Verkauf der Ladung hatte selbst die Geldkatze des Däumlings gefüllt.


  »Sie hat gegen unsere Regeln verstoßen«, rief Mike. »Was sind sie noch wert, wenn wir sie nicht achten?«


  »Regeln sind nur dann gut«, entgegnete Anne und zog sich aus dem Kreis zurück, »wenn sie uns nutzen. Ansonsten sind sie nicht mehr wert als ein Haischiss.« Anne ließ sich in den Sand fallen. Schweiß lief über ihren Nacken und versickerte in ihrem Hemd. Sie japste nach Luft, als hinge sie bei Sturm in den Rahen.


  Für einen Moment sah es so aus, als würde niemand mehr in die Mitte treten wollen, aber dann stemmte sich Broken Bone aus dem Sand. Er strich sich ausgiebig über den verfilzten Bart, bevor er mit seiner Rede begann: »Mike hat Recht.« Seine Hand wanderte vom Bart hinunter zum Schritt und kratzte dort ausgiebig. »Unsere Eier sind geschwollen und könnten eine bessere Behandlung als das Beißen der Wanzen gebrauchen. Und Read hat niedliche Tittchen.«


  Annes Fuß zuckte. Für diese Bemerkung hätte sie den Schiffszimmermann am liebsten in die Feuergrube getreten. Sie schaute sich um. Den ersten Piraten lief schon wieder der Sabber in die Bärte.


  »Aber«, fuhr Broken Bone fort. »Auch Bonny hat Recht, wenn sie sagt …« Anne war so sehr damit beschäftigt, sich Broken Bone neben dem Waschbär auf dem Grillrost vorzustellen, dass ihr die Kehrtwendung in seiner Rede entging. Erst als Jacks Name fiel, merkte sie auf. »… Ohne Bonny und Read hätten wir den Spanier nie gekapert«, rief Broken Bone und auch seine Stimme schallte durch die Bucht. Was mochte Mary denken? »Ihr wisst es genauso gut wie ich.«


  Nicht ein Wort vernuschelte Broken Bone, wie es sonst seine Art war. Anne hatte immer gedacht, dass dieses Gerede vom Advokaten nichts weiter war als eine der vielen Legenden, die Piraten um ihr Leben ranken ließen, wenn sie in langen Nächten zusammenhockten. Jetzt war sie nicht mehr so sicher. Obwohl Broken Bone wie immer aussah und sein Hemd anscheinend nur noch von den gekreuzten Bandelieren an seinem Körper gehalten wurde, konnte Anne ihn sich zum ersten Mal mit gepuderter Perücke, Rüschenhemd und Samtjacke vorstellen.


  »Trotzdem sage ich es euch noch einmal.« Broken Bone stieß den Zeigefinger in die Luft. »Read hat die Dragon wie Pech ans Heck der Brigantine geklebt, und wenn Bonny sich nicht als erstes den Kapitän geschnappt hätte, wären jetzt die meisten von uns Fischfutter. Ich frage mich …« Broken Bone baute sich nun vor Jack auf. »… wo war eigentlich unser Käptn?«


  Der Frage folgte atemlose Stille, die nur vom Zischen des Fettes unterbrochen wurde, das ins Feuer tropfte.


  »Hat er uns die Prise gefunden?«, fragte Broken Bone in die Stille hinein.


  »Nein«, brummte es aus vielen Kehlen. Anne spürte, wie Jacks Hand nach der Pistole in seinem Gürtel tastete.


  »Hat Kapitän Rackham die Dragon durch die Untiefen gesteuert?«


  Broken Bones Pause war lang genug, um Raum für das vielstimmige »Nein« der Mannschaft zu lassen.


  »War er unter den ersten, die den Spanier geentert haben? – Nein.« Diesmal beantwortete Broken Bone seine Frage selbst. »Es war Bonnys Pistole, die den Spanier zur Aufgabe gezwungen hat, und Read hat die Fahne des Spaniers vom Mast geholt. Bonny hat Recht, wenn sie sagt, Regeln sind nur so lange gut, wie sie uns helfen. Piraten wie Read und Bonny helfen uns. Also bei Neptuns Schwanz: Weg mit der Regel. Geschissen drauf. Aber«, fuhr er fort, »eine Regel sollten wir nicht über Bord werfen.«


  »Und welche?«, fragte unwillkürlich Mike Labat.


  »Gute Frage«, antwortete Broken Bone. »Sag du ihm die Antwort, Bonny.«


  Sofort wünschte Anne den Schiffszimmermann wieder auf den Grill. Wie konnte er es wagen, ausgerechnet sie anzusprechen. Sie teilte die Hängematte mit Jack. Sie war seine Frau. Sie war … Anne stand auf und stellte sich zwischen Jack und Broken Bone. »Die Mannschaft wählt den Kapitän und setzt ihn ab«, sagte sie.


  »Wollt ihr das, Männer?«, rief Broken Bone.


  »Wir wollen«, grölten die Piraten und schlugen wieder mit den flachen Händen in den Sand.


  »Ich will …« Broken Bone richtete seinen Zeigefinger auf Anne. »… Bonny. Sie ist die Beste. – Wer ist dafür? Hand hoch.«


  Die Luft zischte, so schnell fuhren die meisten Hände in die Höhe, nur einzelne zögerten, aber auch die reckten schließlich die Faust gen Himmel. Nur Mikes Hand blieb unten.


  »Bonny! Bonny!«, brüllten die Piraten und warfen in die Luft, was sie gerade auf dem Kopf trugen, egal ob Hut oder Perücke.


  »Und was ist mit Read und Calico Jack?« Horny Harry ließ die neunschwänzige Katze über den Strand pfeifen, um die Ruhe wiederherzustellen.


  »Read ist unser Steuermann«, antwortete Broken Bone, »und das soll sie bleiben. Wer ist dafür?«


  Wieder stieß die Mannschaft die Fäuste in die Luft.


  »Und Calico Jack …«


  »Halt!« Anne hob die Hände. »Calico Jack ist mein Mann. Ich bin nur euer Kapitän, wenn er bei der Mannschaft ist.«


  »Sollen wir ihn etwa durchfüttern?«, rief einer der Piraten.


  »Niemand wird durchgefüttert. Mein Wort drauf.« Sie hockte sich vor Jack in den Sand. Der Nerv neben seinem Auge zuckte. »Du bist der Kapitän«, flüsterte sie und wusste es doch besser.


  
    Kapitel 15
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  Phyllis tauchte nicht mehr in der Underground auf und weder Sam noch Tom schienen sie zu vermissen. So viele Menschen verschwanden in den Trümmern. Warum nicht auch Phyllis. Doch Ellen wusste es besser. Sie dachte oft daran, noch einmal zum Saint Pancras zu gehen, aber immer kam etwas dazwischen. Entweder wurden sie vom Alarm überrascht, oder, was schlimmer war, Section Officer Carter erwischte sie bei einer ihrer Stippvisiten im Palais und zog sie zu Ausbesserungsarbeiten am Wespennest heran.


  »Warum sollen wir die Fenster vernageln, wenn eh keiner mehr hier schläft?«, murrte Sam an den Schreinernägeln in ihrem Mund vorbei. »Die Deutschen schmeißen doch sowieso eine Bombe drauf.«


  »Reine Schikane.« Ellen hämmerte einen Nagel ins Brett und stellte sich vor, es wäre ein Deutscher.


  Mit jedem Tag, der verging, fand Ellen mehr Gründe, den Besuch bei Phyllis zu verschieben. Morgen für Morgen schleppte sie ihre guten Vorsätzen wie Bleigewichte mit ins HQ, verstaute sie unter ihrem Schreibtisch und griff nach dem Papierstreifen in ihrem Eingangskorb.


  Am dritten Tag fand Ellen die Nachricht vor, die sie für nichts in der Welt hätte finden wollen. Die Sommerfrische war zur Todesfalle geworden.


  »Nein.« In Ellens Hals bildete sich ein Knoten. Als könnte die Nachricht sie wie ein wildes Tier anspringen, schob sie hastig den Stuhl zurück.


  »Pass doch auf«, schimpfte Bridget, gegen deren Schreibtisch der Stuhl gekracht war.


  Ellen starrte auf den Lochstreifen: Im Morgengrauen hatten deutsche Truppen Petite Fontaine unter Beschuss genommen. Es hatte Tote und Verletzte gegeben. Verrat! Die Hand vor den Mund pressend, um das Schluchzen zu unterdrücken, stürzte Ellen in den Waschraum.


  Die Beine knickten ihr weg und sie sank weinend zwischen Waschbecken und Toilette in sich zusammen.


  »Ellen?« Sam war ihr gefolgt. Sie legte den Riegel vor und kniete neben ihr. »Ich hab’s gelesen. Warst du es? Hast du es Phyllis gesagt?« Sie reichte Ellen ihr Schnupftuch.«


  »Ich …« Ellen biss sich auf die Unterlippe. Zufall. Es musste Zufall sein. Phyllis konnte unmöglich …


  »Ach herrje.« Sam hockte sich auf die Toilette. Kopfschüttelnd schaute sie auf Ellen herunter. »Wie konntest du nur?«


  »Du glaubst doch nicht, dass sie …«


  »Was ich glaube, ist ziemlich egal. Du kommst vors Kriegsgericht, wenn das herauskommt, und nun steh endlich auf, du kriegst sonst noch Hämorrhoiden.« Sam streckte Ellen die Hand entgegen.


  »Sie würde ihn nie verraten.« Ellen schaute zu ihr auf. Sah das Mitleid in Sams Augen. »Sie erwartet sein Kind.«


  »Ach«, fragte Sam und plumpste vor Überraschung wieder auf den Toilettensitz. »Unser Schneewittchen? Ich glaub’s nicht.«


  »Warum sollte sie lügen?«


  »Ich weiß nicht. Sie sieht einfach nicht wie ein Mädchen aus, das schwanger wird, bevor der Ring am richtigen Finger sitzt. Immerhin ist sie Krankenschwester.«


  »Trotzdem ist sie schwanger.«


  »Du bist so naiv. Und natürlich hast du ihr vor lauter Mitleid alles erzählt.« Sam kniff die Augen zusammen.


  »Du würdest doch auch wissen wollen, wo Tom ist.«


  »Schätzchen, was meinst du, warum diese Plakate überall hängen? Sag’s niemandem, nicht einmal ihr.«


  »Phyllis ist keine Spionin.«


  »Nun, die Deutschen haben diese Farm gestürmt, oder? Also könnte es sein.«


  »Das ist nicht dein Ernst.« Blut schoss Ellen in den Kopf, rauschte in ihren Ohren. Dieser Verdacht war ungeheuerlich. Wie konnte Sam ihn nur aussprechen? Phyllis war ihre Freundin. »Willst du mich etwa melden?«


  »Ich müsste. Ich weiß nicht«, murmelte Sam. »Ich muss nachdenken.« Für einen Moment starrten beide in den fleckigen Spiegel über dem Waschbecken. Zwei Wespen mit nicht mehr ganz blütenweißen Kragen, die Krawatte akkurat gebunden, die eine dunkelhaarig mit skeptisch gewölbten Augenbrauen über den grünbraun gesprenkelten Augen, die andere mit Haaren, die so rot leuchteten wie ihre verweinten Augen.


  »Ich geh zu Phyllis.« Ellen drückte Sam das Schnupftuch in die Hand. »Ich muss mit ihr sprechen.«


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Sam griff nach ihrem Handgelenk, um sie zurückzuhalten. Ihre Finger drückten die Anhänger des Armbands tief in Ellens Haut.


  »Sie erwartet sein Baby!« Sie riss sich los.


   »Bleib hier«, rief Sam ihr hinterher. Doch Ellen hörte nicht auf sie. Sie stürmte aus dem Waschraum und prallte gegen Rudolph.


  »Da sind zwei Offiziere vom MI5«, flüsterte er und griff nach ihrem Arm. »Die suchen dich.«


  Heißer Magensaft schäumte gegen Ellens Kehle und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie presste die Hände gegen den Mund und schaute sich verzweifelt nach einem Waschbecken um. Vergeblich. Außer diesem Tisch, an dem sie saß, und einem weiteren Stuhl ihr gegenüber, dessen Leere sie ängstigte, gab es nichts in diesem Raum. Ellen schluckte gegen den Brechreiz an und es gelang ihr schließlich, ihrer Übelkeit Herr zu werden. Erschöpft bettete sie den Kopf auf ihre Arme. Eine Dame bewahrt immer und überall Haltung, zischte es hinter ihren Schläfen. Ellen fuhr auf. Zum ersten Mal klammerte sie sich an einen der Charlotte-Ellen-Kirkbridge-Sätze ihrer Kindheit. Sie war eine Dame. Sie würde nicht zusammenbrechen.


  Außerdem … Ihre Finger tasteten über die Anhänger des Armbands. Andere Frauen ihrer Familie hatten Schlimmeres überlebt. Das Armband erzählte ihre Geschichten und es würde auch ihre Geschichte erzählen. Selbst wenn sie es ihr abnehmen würden. Der Gedanke bereitete ihr Angst. Noch einmal schaute sie sich um, diesmal auf der Suche nach einem Versteck. Sei nicht albern, zischte es hinter ihren Schläfen. Seit die Agenten sie abgeführt hatten, wirbelte Angst wie Herbstlaub durch ihren Kopf und verhinderte jeden klaren Gedanken. Das Schweigen der Schreibmaschinen. Die Blicke der anderen Wespen. Sam, die mit gesenktem Kopf an ihren Platz zurückkehrte. Die Fahrt durch die Stadt. Die Kälte. Und nun dieser Raum. Über ihr gluckerte und gluckste es im Gewirr der Heizungsrohre wie im Wäschekeller des Saint Pancras.


  Die Wärme umhüllte sie wie eine willkommene Decke. Nur einen Moment die Augen schließen. Untersteh dich. Wieder die Stimme ihrer Mutter, dann ein Quietschen. Die Tür schwang auf. Sitz gerade, ein letztes Zischen ihrer Mutter.


  Ellen hatte einen angsteinflößenden Riesen erwartet oder einen Offizier oder zumindest einen Polizisten. Doch der Mann, der sich ihr gegenüber an den Tisch setzte, eine Akte rechtwinkelig zur Tischkante ablegte und aus der Brusttasche seines Hemdes einen Füllfederhalter zog, den er im rechten Winkel zur Akte legte, war kleiner als sie und vertrocknet wie eine alte Jungfer. Ohne Ellen zu beachten, zog er Schoner aus den Taschen seines Jacketts und rollte sie über die Ärmel. Anschließend wischte er sich mit einem blütenweißen Taschentuch die glänzende Stirn. Ellen unterdrückte ein hysterisches Kichern und konzentrierte sich darauf, kerzengerade zu sitzen. Schließlich räusperte sich der Mann und schlug die Akte auf. Seine Augen wurden durch die Brille, die er trug, grotesk vergrößert. Er sah aus wie ein freundlicher Uhu.


  »Miss Kirkbridge«, sagte er in dem affektierten, näselnden Englisch der Oberschicht. »Sie sind doch Miss Ellen Kirkbridge, geboren am 13. März 1918 in May Pen?«


  Nimm dich in Acht, zischte Charlotte Ellen Kirkbridge hinter Ellens Schläfen.


  »Ja, Sir. Ich …« Ellen räusperte die Panik in ihrer Kehle fort. »Ich weiß nicht, weshalb ich …«


  »Sie reden, wenn Sie gefragt werden. Wer sind Ihre Kontaktpersonen?«


  »Ich habe keine … Niemanden.«


  »Niemanden?« Der Vernehmungsbeamte musterte sie über den Rand seiner Hornbrille hinweg. »Wirklich niemanden?«


  »Natürlich nicht.« Schweiß sammelte sich in Ellens Achseln.


  »Nun, wenn das so ist, wie erklären Sie sich dann dies?« Mit spitzen Fingern zog der Mann ein Blatt aus der Akte.


  »Was ist das?« Ellen streckte die Hand aus, doch der Mann zog das Papier zurück.


  »Sie haben sich kürzlich krank gemeldet? Nachdem Sie einen Brief erhalten haben?«


  »Das hatte nichts miteinander zu tun. Es ging mir nicht gut.«


  »So. So. Wir haben eine Erklärung von Section Officer Carter, dass Sie sich an besagtem Tag nicht im Wohnheim der WAAF zurückgemeldet haben. Wo waren Sie, Miss Kirkbridge?«


  »Ich war … im Krankenhaus.« Die Worte klebten an Ellens Gaumen.


  »Sie brauchten also ärztliche Hilfe. Wegen einer Frauensache?«


  Ellen spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. »Kann ich bitte Wasser haben?«


  »Später«, antwortete der Mann. »Mit wem haben Sie im Krankenhaus gesprochen?«


  »Ich weiß es nicht.


  »Tss. Miss Kirkbridge.« Der Mann schaute auf sein Blatt. Seine Stirn legte sich in bekümmerte Falten. »Ist es nicht eher so, dass Sie nach einer bestimmten Schwester gefragt haben?«


  »Und wenn? Was ist daran wichtig?« Ellen klammerte sich an die Tischplatte. »Was werfen Sie mir vor?«


  »Miss Kirkbridge. Mit wem haben Sie im Saint Pancras gesprochen?«


  »Mit Vincents Verlobten.« Ellens Widerstandskräfte zerbröckelten zu Staub. Sie lehnte sich zurück, lauschte auf das Gurgeln über ihrem Kopf. »Er hat mir einen Brief geschrieben. Ich sollte mich um sie kümmern.«


  »Hat Ward Officer Morrisant Ihnen den Einsatz verraten?«


  »Nein.« Ellen schüttelte heftig den Kopf. »Er hat nichts verraten.«


  »Und trotzdem wussten Sie es?«


  »Ja.« Tränen liefen Ellen über die Wangen, versickerten im Kragen ihrer Uniform.


  »Und Sie haben diese Information an Miss Vine weitergegeben.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wir haben unsere Quellen, Miss Kirkbridge, so wie die andere Seite ihre Quellen hat.«


  »Phyllis hat ihn nicht verraten. Sie liebt ihn. Sie erwartet sein Kind.«


  »Miss Kirkbridge.« Der Mann schob das Blatt zurück in den Hefter und zog zwei Bilder aus der Akte, die er rechtwinklig zur Tischkante vor Ellen legte. »Kennen Sie einen dieser Männer?«


  Ellen starrte auf die Bilder. Auf dem rechten Bild marschierten Männer in schwarzen Uniformen mit zum Nazigruß ausgestrecktem Arm vor Buckingham Palace. Das linke zeigte Männer in schwarzen Hemden, die wie für ein Klassenfoto posierten.


  »Nein. Niemanden.«


  »Wirklich nicht? - Haben Sie jemals mit Miss Vine über ihren Verlobten gesprochen?«


  »Ja doch. Immer wieder.«


  »Und sie hat Ihnen nie ein Bild gezeigt?«


  »Von Vincent?«


  »Nein, nicht von Ward Officer Morrisant.« Der Mann beugte sich vor und tippte mit seinem blassen Zeigefinger auf einen Mann in der vordersten Reihe auf dem Gruppenfoto. »Von diesem Herrn hier.«


  Im Gegensatz zu den anderen Männern auf dem Foto trug er keinen dieser radiergummischmalen Hitlerbärte, sondern einen elegant gezwirbelten Oberlippenbart.


  »Nein.« Ellen schüttelte den Kopf. »Ist das Frederick?«


  »Genau. Das ist Mr. Williams. Miss Vines verstorbener Verlobter.«


  Ellen starrte auf das Bild. Die schwarze Uniform ließ Frederick düster und geheimnisvoll wirken. Trotzdem: ein gutaussehender Mann. Aufrechter Patriot. Ellen biss sich auf die Unterlippe. »Wir haben nie über ihn gesprochen.«


  »Aber über Officer Morrisant haben Sie gesprochen, nicht wahr?«


  Ellen öffnete den Mund, das Nein lag ihr auf der Zunge. »Ja«, flüsterte sie und verschränkte die Finger, um das Zittern zu unterdrücken. Es gab keine Rechtfertigung für ihr Tun.


  Ellen wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit der Mann den Raum verlassen hatte. Durst kratzte in ihrer Kehle. Sie hätte ihre Seele für einen Schluck Tee verkauft. Versprich nicht zu viel. Sie wischte sich mit dem Uniformärmel über die Nase. Du bist so gut wie tot.


  So sehr Ellen auch die Ohren spitzte, nicht das leiseste Geräusch drang aus der Außenwelt zu ihr. Es war, als bestünde die Welt nur noch aus ihr und dem Gluckern über ihrem Kopf. War Phyllis wirklich eine Verräterin? Dass ihr erster Verlobter zu den Schwarzhemden gehört hatte, machte sie nicht zu einer Faschistin. Diese Schwarzen klauen wie die Elstern. Herrgott. Viele Menschen dachten so. Auch ihre eigene Mutter. Deshalb verrieten sie noch lange nicht ihr Land. Ellen legte den Kopf auf die Unterarme. Die Wärme drückte auf ihre Lider. Nur einen Moment die Augen schließen. Sie ignorierte das Zischen ihrer Mutter.


  Die Tür quietschte und Ellen fuhr auf.


  Klack. Klack. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie starrte auf die Tischplatte. Das Geräusch kannte sie. Nicht der Uhu war zurückgekehrt, sondern Tom ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl ihr gegenüber fallen.


  »Du sitzt ganz schön in der Tinte.«


  »Wer bist du?«


  »Tom Smith. Der Einbeinige.«


  »Und was macht Tom Smith der Einbeinige? Spioniert seine Freunde aus?«


  »Sieht ganz so aus, oder?« Tom kratzte sich den Nacken. Seine Schirmmütze schob sich in die Stirn und verbarg seine Augen.


  Der Kloß in ihrem Hals wuchs. Gab es wirklich keinen Menschen in London, der ihr Freund war? Nur Verrat und Hinterhalt?


  »Wo sind wir?«


  »An einem sicheren Ort.« Tom streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Hände. Sie starrte darauf, bis die Sommersprossen auf seinem Handrücken verschwammen.


  »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  »Hättest du auf mich gehört?« Tom beugte sich vor. »Schau mich an.«


  Ellen hielt nur mit Mühe seinem Blick stand. Seit ihrer ersten Begegnung hatten sie fast jede Nacht miteinander verbracht. Jetzt saß ein Fremder vor ihr. Das war nicht der Tom, der sich auf der Bank ausstreckte, um den Platz freizuhalten, wenn sie vor den Chemieklos warteten, und der sie wie ein Bruder umsorgte. Obwohl sich noch immer Furchen in seine Mundwinkel gruben und seine schweißnassen rotblonden Haare sich unter der speckigen Schirmmütze kräuselten, hatten seine Augen sich verändert. Sie schimmerten nicht mehr in dem verwaschenen britischen Einheitsblau, sondern leuchteten kalt wie Eis in der Wintersonne. Unter seinem Blick zog Ellen fröstelnd die Schultern hoch. Wie hatte sie jemals denken können, Tom hätte ein Gesicht, das man sofort wieder vergessen würde.


  »Nein«, beantwortete sie schließlich seine Frage. »Ich war wohl zu überzeugt davon, das Richtige zu tun.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung Akte.


  »Du bist eine Romantikerin.« Tom zog die Mütze vom Kopf. Er hätte dringend einen Haarschnitt gebrauchen können. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Muss ich nicht erst mein Geständnis unterschreiben?« Ellen lachte krächzend auf.


  »Ellen. Bitte. Ich versuche alles, um dich hier rauszuholen.«


  »Warum?«


  »Warum? Weil … Wahrscheinlich bist du nicht der einzige Romantiker hier.« Tom zog einen Flachmann aus der Brusttasche seines Jacketts und reichte ihn ihr. »Trink.


  »Ich …«


  »Kein Whisky«, unterbrach er sie, ihr Zaudern richtig deutend.


  Ellen nahm den Flachmann und trank. »Danke.« Sie wischte sich den süßen Tee von den Lippen. »Ist Phyllis hier auch?«


  »Nein. Sie ist verschwunden. Wahrscheinlich versteckt sie sich irgendwo an der Küste.«


  »Wusstest du, dass sie eine Agentin der Deutschen ist?«


  »Wir haben es vermutet.«


  Ellen schüttelte den Kopf. »Wer ist ›wir‹?«


  »Willst du es wirklich wissen?«


  »Macht es noch einen Unterschied, ob ich es weiß oder nicht?«


  »Nein, wohl kaum.« Tom strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Erinnerst du dich an die Geschichte meiner Flucht?«


  »Wer täte das nicht.«


  »Nun, ich hab euch nicht alles erzählt. Ich habe zwar als Einziger überlebt, aber ich bin nicht entkommen. Die Deutschen haben mich unten am Hügel erwischt. Ich hatte die Wahl erschossen oder zum Verräter zu werden. Ich wollte leben.«


  »Ich verstehe.« Leben. Was würde sie tun, um hier lebend wieder herauszukommen? Man munkelte über die Geheimgefängnisse des MI5. Niemand wusste Genaueres, aber jeder war überzeugt, dass man sie nur eingenäht in einem Leichensack verließ.


  »Als ich im Krankenhaus aufwachte«, fuhr Tom fort, »mit diesem kalten Fuß, der nicht mehr da war, wollte ich immer noch leben, aber nicht mehr um jeden Preis. Ich hab mich selbst angezeigt und bekam den Auftrag, mich an Phyllis zu hängen. ›Double Cross‹.« Tom legte den Mittelfinger über den Zeigefinger. »Man versorgt die Deutschen mit falschen Informationen und haut sie in die Pfanne.«


  Lange Zeit war das Gluckern der Heizungsrohre das einzige Geräusch in dem Raum.


  »Warum hast du sie nicht schon am Mittwoch verhaftet?«


  »Wieso fragst du?« Tom runzelte die Stirn.


  »Du warst doch vor dem Hospital.« Ellen zeigte auf seine Krücken, die am Tisch lehnten. »Wenn alles still ist, hört man das Klackern ziemlich weit.«


  »Phyllis ist nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Wir wollten an ihre Verbindungsmänner.«


  »Hat wohl nicht geklappt.«


  »Nein. Leider. Sie ist uns entwischt und hat dich ans Messer geliefert. Ich nehme an wegen des Briefes.«


  »Du hast ihn gelesen?«


  »Ja.« Wieder schwiegen beide und wieder war es Ellen, die die Stille nicht aushielt. »Was passiert jetzt mit mir?« Sie wagte es nicht, Tom bei dieser Frage anzuschauen. »Werde ich sterben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der letzte Tropfen Hoffnung rann aus Ellens Körper.


  »Ich meine: Du bist keine Spionin. Du bist nur …«


  »… dumm.«


  »… romantisch, wollte ich sagen. Ich werde alles versuchen, aber …« Hilflos hob er die Schultern.


  »Warum tust du das?« Unwillkürlich tastete Ellen nach den Anhängern ihres Armbandes.


  »Einfach wird’s nicht.« Tom überhörte ihre Frage. »Wenn du wenigstens eine feindliche Spionin wärst.«


  »Ich bin aber keine.« Ein Anhänger nach dem anderen glitt durch ihre klammen Finger. »Kein Double Cross, oder?«


  »Ja, das ist ein Problem.


  »Also werde ich sterben.« Ellen fühlte sich unendlich müde. »Dummheit tötet.« Warum auch nicht. Es war nur gerecht. Sie dachte an Vincent, den sie verraten hatte. Auch er war tot. Gestorben, weil sie eine romantische Närrin war.


  »Wir werden eine andere Lösung finden.« Tom beugte sich vor und griff wieder nach ihrer Hand. Unwillkürlich zog sie die Hand zurück.


  »Entschuldigung.« Toms senkte den Blick.


  Oh mein Gott, dachte Ellen. Ein Mann, der zu dir passt. Die Stimme ihrer Mutter. »Es tut mir leid.«


  »Ist schon gut. Ich wollte deine Situation nicht … Ich meine … Ich weiß, dass ich ein Krüppel bin. Ich sehe es in den Augen der anderen und ich hasse es.«


  Der Ausbruch traf Ellen wie Steinschlag. »Bitte, Tom. Das stimmt doch nicht.« Sollte sie ihm sagen, dass Sam nur darauf wartete, dass er sie endlich bemerkte?


  »Vergiss es.«


  »Nein. Wirklich.« Hitze stieg ihr in die Wangen. Lag es am Armband und seinen Geschichten? Lockte es die Menschen an wie eine Lampe die Motten? »Du hast den Brief gelesen«, sagte sie, ihren Mut wie Pennys zusammenklaubend. »Alles, was Vincent schreibt, trifft ebenso für mich zu. Ich liebe ihn, auch wenn er vielleicht tot ist. Ich …« Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Satz beenden sollte. Ihre Finger wühlten durch die Anhänger, jeder von ihnen schien zu vibrieren, ein wütendes Pfeifen wie vor einem Taifun. »Würdest du mir einen Gefallen tun?« Sie nestelte am Verschluss. »Gib’s Sam, damit sie … Damit etwas von mir bleibt.« Sie schob das Armband über den Tisch. Und damit sie diejenige ist, die Geschichten erzählt, und du dich in sie verliebst.


  »Kein neuer Anhänger?« Tom lachte rau. Er griff nach dem Armband und ließ es durch seine Finger gleiten.


  »Ich bin nicht dazu gemacht«, antwortete Ellen. Tränen verwässerten ihren Blick. »Und was wäre es für eine Geschichte geworden? Eine von Verrat und Liebe?«


  »Phyllis hat Vincent nie geliebt. Sie hat ihn benutzt.«


  »Meinst du?« Ellen dachte an den Schmerz in Phyllis’ Augen. Wie hatte sie sich nur so irren können? Wie naiv und dumm sie gewesen war. Sam hatte versucht sie zu warnen. Und nun war es zu spät. Sie würde sterben. Es war nur gerecht. Ellen unterdrückte ein Schluchzen. Eine Dame bewahrt Haltung.


  »Weißt du was?« Tom beugte sich vor und legte ihr das Armband wieder ums Handgelenk. »Behalt es. Du wirst es brauchen.«


  »Wie lange noch?«, fragte Ellen.


  »Ich weiß nicht.«


  Sie senkte den Blick vor dem Mitleid in seinen Augen. Ihre Tränen tropften auf die Tischplatte. »Gibst du es Sam danach?«


  »Das kannst du selbst machen, wenn du es willst. Ich hol dich hier raus. Vertrau mir.«


  Quietschend öffnete sich die Tür. Ellen schaute auf. Ihr Herz stolperte gegen ihre Rippen. Wärter in grauen Uniformen. Ausdruckslose Gesichter.


  »Wir schaffen das«, rief ihr Tom hinterher.


  Wir schaffen das, hämmerte es in ihrem Schädel, als die Wärter sie in einer Zelle zurückließen. Fünf Schritte zur Wand, zwei Schritte zur Pritsche. Wir schaffen das. Sie klammerte sich an diesen Gedanken, während sie sich umschaute: ein schmales Kissen, eine graue Wolldecke, ein Eimer mit einem Deckel in der Ecke. Kein Tisch, kein Stuhl. Ein vergittertes Oberlicht. Ein Stück grauer Winterhimmel. Ellen rollte sich auf der Pritsche zusammen und zog die Decke über ihre Schultern und starrte auf den vergitterten Himmel. Mit jedem Atemzug entwich Wärme aus ihrem Körper. Ellens Finger wanderten zum Armband: Nur fort von diesem Ort.
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  Die Dragon kreuzte vor dem Hafen von Havanna. Noch stand die Dezembersonne rot über dem östlichen Horizont, aber nicht mehr lange und ihre Strahlen würden das Deck wärmen. Ein leichter Ostwind blähte die Segel. Den Jolly Roger hatte Anne eingeholt und zwischen den Masten hingen Netze. Auch sonst dümpelte die Dragon eher wie ein Fischerboot übers Meer und nicht einmal Mary gelang es noch, sie schneller als den Wind segeln zu lassen. Die ständige Verfolgung durch Gouverneur Rogers und die Spanier forderte ihren Preis. Keine Insel bot Anne und ihrer Mannschaft genügend Schutz, um die Dragon auf den Strand zu ziehen und sie zu kalfatern. Ohne Pech und Werg wurde der Rumpf zum Nistplatz der Navalismuscheln und deren Gänge verwandelten das Holz in einen Schwamm. Es wurde Zeit für ein neues Schiff. Und deshalb verfolgte die Dragon den eleganten holländischen Dreimaster, der nun im Hafen ankerte. Anne beobachtete das Schiff durchs Fernrohr. Sie hatte es satt, auf einer engen Brigg zu leben. Diesmal wollte sie ein Schiff wie Blackbeards Queen Annes Revenge und dieser Holländer kam ihr gerade recht. Beiboote platschten ins Wasser und die meisten Offiziere und Matrosen verließen das Handelsschiff, um an Land zu gehen. Während der Ostwind die Dragon die Hafenbucht entlang trieb, beobachtete Anne das Treiben auf Deck. Nur eine Handvoll Matrosen schienen an Bord geblieben zu sein. Kein Wunder. Die Holländer fühlten sich sicher im Schutz der zwei Festungen, die mit ihren Kanonen jedes Schiff in der Bucht versenken konnten. Zu sicher.


  Hinter der nächsten Landzunge ließ Anne den Anker auswerfen und schickte zwei Piraten an Land, um Mangos und andere Früchte zu besorgen.


  »Was hast du vor?« Horny Harry kratzte sich den verfilzten Bart. Wie immer baumelte die neunschwänzige Katze von seinem Gürtel.


  »Der Däumling soll im großen Kessel Meerwasser vorheizen.«


  »Wenn du ein Bad nehmen willst, spring über Bord.« Horny Harry spuckte über die Reling. Es kostete Anne höchstens Überwindung, aber keine Vorstellungskraft, die Gedanken hinter seiner von der Sonne gegerbten Stirn zu lesen.


  »Wenn du Beute willst, tust du besser, was ich sage.«


  Horny Harry war nicht plötzlich ihr Freund geworden, seitdem sie Kapitän war, aber er respektierte ihre Befehle. Auch jetzt pfiff er durch seine Zahnstummel. Keinen Atemzug später stand der Däumling vor dem Geschützmeister und nahm mit einem »Ay, Sire«, das durch sämtliche Stimmlagen eierte, den Befehl entgegen.


  Das Wasser siedete bereits, als die Männer mit den Früchten zurückkamen, und Anne ließ sie die Mangos in den Kessel werfen. Noch bevor die Sonne ihren Mittagsstand erreichte, blubberte eine gelbe Brühe im Kessel, die Anne mit einem ordentlichen Schuss Rum anreicherte.


  Trotz der Hitze versammelten sich nach und nach alle Piraten, die Freiwache hatten, um den Kessel.


  »Bei Neptuns Schwanz.« Broken Bone beäugte misstrauisch den klebrigen Brei, der sich nur braun verfärbte. »Was soll das werden?«


  »Keine Idee?«, fragte Anne und schaute sich um. Nur Mary nickte. Die meisten Piraten kratzten sich, triefäugig vor sich hinstarrend, den verfilzten Bart. Anne dachte an Jack. Früher hätte er sie verstanden oder selbst einen solchen Plan ausgeheckt. Heute verließ er seine Hängematte nur noch, wenn ihm der Rum ausging. Konnte es sein, dass die Männer ihren Verstand einfach auspissten, weil sie zu viel soffen?


  »Ich brauche acht Freiwillige«, rief sie. Solange die Männer ihre Befehle befolgten, konnte es ihr schließlich egal sein, wohin ihr Verstand verschwand.


  »Wofür?«, fragte Horny Harry.


  »Um den Holländer zu entern und hierher zu bringen.«


  »Dafür brauchst du sechzig Freiwillige.«


  Zustimmendes Murmeln begleitete Harrys Worte.


  »Du bräuchtest sechzig Freiwillige«, widersprach Anne. »Und würdest doch als Fischfutter enden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche acht und die bringen mir das Schiff. Also, wer ist dabei?«


  »Wie solln das gehen?« Die Frage kam aus der hinteren Reihe.


  »Die acht Freiwilligen verwandeln sich hiermit …« Anne tauchte ihren Holzbecher in den Kessel und ließ die braune Brühe herauslaufen, damit auch wirklich jeder Pirat sie sehen konnte. »… in Indios. Sie werden …« Anne zeigte auf die Körbe mit Ananas, Bananen, Mangos und Zitronen, die auf dem Schiffsdeck standen. »… ins Beiboot steigen, in den Hafen rudern und dieses Obst den Holländern zum Tausch anbieten.«


  »Und du meinst, dafür geben sie uns ihr Schiff?« Horny Harry hatte die Lacher auf seiner Seite.


  »Oh, die acht werden nicht nur Obst in ihren Körben haben.« Anne schob ihre Pistole unter eine Ananas. »Und während die Schiffswache in den Laderäumen nach Stoff zum Tauschen sucht, klettert ihr mit euren Körben aufs Schiff und haltet ihnen eure Pistolen unter die Nase.«


  »Und du meinst, sie überlassen uns so einfach das Schiff?«


  »Wenn ich das meinen würde«, antwortete Anne, »würde ich den Däumling schicken. Da drüben sind weniger als acht Mann an Bord. Hier etwa auch? Gut, dann geh ich allein und hol mir das Schiff.«


  »Ich bin dabei, Käptn.« Broken Bone trat vor, ihm folgten weitere Matrosen und schließlich konnte sich Anne die Indianer aussuchen, die sie begleiten würden. Mary war dabei, Broken Bone, der Segelmeister Black Ben, ein Pirat namens Long John, der erst vor kurzem auf der Dragon angeheuert hatte, und vier andere. »Mister Labat?«, rief Anne, nachdem sie ihre Mannschaft zusammen hatte.


  »Ay, Käptn.« Mike, der nicht zu den Freiwilligen gehörte, trat vor. Sein Blick irrte wie ein herrenloser Köter zwischen ihr und Horny Harry hin und her.


  »Rasieren.« So mancher Freiwillige japste nach Luft und schien seinen Entschluss zu bereuen. Sich in die Schlacht zu stürzen war das eine, aber seine untere Gesichtshälfte der Sonne preiszugeben war etwas anderes. Als Mike Labat fertig war, sahen die Männer aus, als wäre ihr Kinn mit Flohpulver gepudert. Aber schon bald verschwand die Blässe unter dem Mangobrei, und Anne, die ebenso wie Mary auch ihr Haar braun gefärbt hatte, stieg mit den anderen Indianern ins Beiboot. Horny Harry blieb an Bord der Dragon zurück. Er würde dafür sorgen, dass alles zum Umzug auf das neue Schiff bereit war.


  Die Männer legten sich ordentlich in die Riemen. Schweiß lief über ihre nackten Rücken, doch die braune Farbe hielt. Nur ums Kinn herum war das Braun lichter, aber wenn ihre Gegner nah genug kamen, um das zu erkennen, würde es bereits zu spät sein. Anne kniete im Bug des Bootes und hielt ihre Hände ins kristallklare Wasser. Ein Rochen grub sich in den Sand und Schwärme von fast durchsichtigen Fischen flitzten über den Meeresboden.


  Anne trug ein schlichtes Sklavenhemd über einem weiten Rock, der ihre Samthosen verbarg. Sie schwitzte und der Hosenstoff schabte an ihren Oberschenkeln. Als das Boot endlich die Landzunge umrundete, kam es Anne vor, als hocke sie schon eine Ewigkeit im Bug, obwohl die Sonne keinen Handbreit über den Himmel gewandert war. Über ihren Rücken krabbelten Ameisenheere. Das Flirren der Sonne auf dem Wasser blendete sie. Anne kniff die Augen zusammen. Jetzt um die Mittagszeit wimmelte es zwischen den im Hafen ankernden Schiffen von Booten, die mit Obstkörben beladen waren. Eins schien ebenfalls Kurs auf den Holländer zu nehmen. Damit hatte sie nicht gerechnet. In ihrem Wanst ballte sich eine Faust. »Pullt!«


  Gleichzeitig mit dem anderen Indianerboot tauchten sie in den Schatten des Kauffahrteifahrers ein. Kreuzdonnerwetternocheins! Anne löste die Bänder ihrer Bluse gerade weit genug, um den Matrosen, die sich über die Reling beugten, einen Blick auf ihren Busen zu gönnen, und streckte ihnen mit der Linken ein Büschel Bananen entgegen. Die Indianer in dem anderen Boot zogen die Ruder ein und schauten verwirrt zu ihnen herüber. Sie waren zu nah, um die Maskerade nicht zu erkennen.


  »Frische Bananas«, rief Anne, ohne das indianische Boot aus den Augen zu lassen. Auch Mary hatte sich erhoben und hielt eine Ananas hoch, während die Männer damit beschäftigt waren, das Boot so ruhig wie möglich zu halten.


  »Was machen wir, wenn die nicht verschwinden?«, flüsterte Broken Bone.


  »Lass das meine Sorge sein.« Annes Mundwinkel spannten vom breiten Dauerlächeln, mit dem sie der Schiffswache die Bananen entgegenstreckte.


  »Lejos«, zischte Anne in Richtung des Indianers, ohne auch nur die Lippen zu bewegen. Sie spannte die Muskeln an und das Messer glitt in ihre Hand. Ohne dass die Wache es sehen konnte, ließ sie die Klinge aufblitzen. »O si buscas comida para peces.«


  Vielleicht lag es an Annes fürchterlichem Akzent, möglicherweise verstanden die Indianer aber auch kein Spanisch, jedenfalls brachte sie nicht einmal die Aussicht, als Fischfutter zu enden, zum Zurückrudern.


  »Verse ananas«, rief plötzlich Mary. »Verse bananen.«


  »Ey«, rief einer der Matrosen und zeigte mit dem Finger auf Mary. »De zwarte kan Nederlandse.«


  »Huid van«, rief er den Indianern im anderen Boot zu. »Haut ab.« Er wedelte mit der Hand in ihre Richtung. Anne atmete auf, als das Indianerboot beidrehte und Kurs auf eine spanische Galeone nahm.


  »Kom aan boord.« Der Matrose warf einen Haken für die Körbe und eine Strickleiter über die Reling.


  »Du zuerst«, Anne machte Platz für Mary und half ihr, den ersten Korb an den Haken zu hängen. »Jetzt kommt’s drauf an.«


  Mary griff nach den Seilen der Strickleiter und machte sich an den Aufstieg. Gut, dass die Matrosen auf dem Schiff nicht sehen konnte, was sich unter ihren Röcken verbarg. Anne folgte ihr und sie spürte, wie sich die Seile strafften, als Long John seinen Fuß auf die Strickleiter setzte.


  »Alleen de vrouwen«, schallte es von Deck. Anne verstand den Matrosen nicht, aber seine aufs Boot gerichtete Muskete ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht bereit war, einen der anderen Indianer an Bord zu lassen.


  Als Annes Füße das Schiffsdeck berührten, beugte sich der Matrose bereits über den Korb. »Was willst du dafür?« fragte er Mary.


  »Stoffen alstublieft«, antwortete Read mit gesenktem Kopf, um ihre Narbe, die nur unzureichend von der braunen Farbe kaschiert wurde, zu verbergen. Sie knickste wie eine herrschaftliche Zofe. Jetzt fiel es Anne nicht schwer, das breite Grinsen im Gesicht zu behalten. Auch die anderen Männer der Schiffswache kamen hinzu und begutachteten das Obst ebenso gierig, wie sie die beiden Frauen musterten.


  »Wat brengen paus dat?«, fragte einer der Matrosen und bewegte das Becken vor und zurück.


  »Stoffen alstublieft«, antwortete Anne und zupfte mit dem Zeigefinger an dem Band, das ihr Hemd über dem Busen zusammenhielt. Dabei senkte sie den Blick, ließ den Mann jedoch nicht aus den Augen. Sein Adamsapfel wanderte den Hals rauf und runter. Er wischte sich die Stirn.


  »En u?«, fragte ein weiterer Matrose Mary.


  »Aufhören.« Ein Offizier schob die Matrosen auseinander. Er wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn, während die andere Hand auf dem Griff seines Degens lag. Wie alle Offiziere, egal ob Engländer, Spanier oder Holländer, trug er die falsche Kleidung für diese Breiten. Unter seinem Dreispitz, der ihn nur unzureichend vor der Mittagssonne schützte, trug er eine dieser Perücken, die mit einer Samtschleife zu einem Zopf gebunden wurden. Ein gefälteltes Rüschenhemd und ein mit Goldtressen verzierter Uniformrock aus rotem Samt ließen ihn schwitzen. Die ehemals weißen Kniebundhosen, die mit Samtbändern unterm Knie gehalten wurden, hatten schon bessere Zeiten gesehen und das gleiche konnte man von den ebenfalls nicht mehr ganz weißen Strümpfen behaupten. Das Einzige, was an dem Mann außer den Goldtressen glänzte, waren die Spangen auf den schwarzen Lederschuhen. Dies alles sah Anne innerhalb zweier Wimpernschläge und sie sah auch, dass ihr Lächeln an diesen Stutzer verschwendet war.


  »Habt ihr noch mehr Obst?«, fragte der Offizier. Es fehlte nicht viel und er hätte vor ihr ausgespuckt.


  Anne nickte und zeigte hinunter aufs Boot. Während der Offizier über die Reling schaute, verständigten sich Anne und Mary mit einem Blick.


  »Zieht die Körbe hoch«, kommandierte der Offizier und trat von der Reling zurück. »Und ihr …« Er bewegte den Kopf in Richtung zweier Matrosen. »… holt einen Ballen Baumwolle aus dem Lager. - Mehr gibt’s nicht«, sagte er zu Anne.


  »Vielleicht wollt Ihr aber mehr?« Mit wiegenden Hüften ging sie zum Offizier und legte ihm die Hand auf die Brust. Mary trat zwischen die beiden Matrosen, die mit den Körben beschäftigt waren. Wie Anne es erwartet hatte, versuchte der Offizier sie von sich zu schieben. Ehe er wusste, wie ihm geschah, war sie hinter ihm und ihr Messer schabte über seinen unrasierten Adamsapfel. Im gleichen Augenblick riss Mary die Beine der Matrosen hoch, die sich über die Reling beugten, und beide landeten mit einem lauten Platschen im Hafenbecken. Das war das Zeichen für die anderen Piraten. Fünf von ihnen enterten das Schiff, und als die Männer mit dem Ballen Stoff aus dem Lagerraum zurückkehrten, schauten sie in Pistolenläufe. Die beiden letzten Piraten fischten die über Bord gegangenen Matrosen aus dem Hafenbecken und fesselten sie zusammen mit ihren Kameraden auf dem Vordeck. Auf Annes Befehl holten die Piraten den Anker ein, hissten die Segel und verließen den Hafen, ohne auch nur einen Schuss abgefeuert zu haben.


  »Wir brauchen mehr Leute.« Während hinter ihr die Mannschaft alles von der Dragon auf das neue Schiff herüberschleppte, was sich mitzunehmen lohnte, beobachtete Anne die Landzunge.


  »Dein Plan war richtig gut.« Mary legte ihre schwieligen Hände auf die Reling. Es würde eine Weile dauern, bis sie nicht mehr aussahen wie Indianerinnen. Anne nahm das Fernrohr ans Auge und schaute hinüber zu den dicht bewaldeten Hängen.


  »Liegt er dort irgendwo?« Mary spuckte ins Wasser.


  »Es gibt keinen Schatz.« Anne drehte sich nicht einmal um.


  »Wenn es ihn nicht gibt, warum ist er dann in deinem Schädel?« Mary lachte. »Der Schatz ist mir egal. Ich hab genug Dukaten und Achterstücke in meiner Geldkatze.« Sie wendete den Blick von der Insel ab.


  Auch Anne senkte das Fernrohr. Wie gut Read sie kannte. Aber der Schatz blieb, wo er war. Noch brauchte sie ihn nicht. Sie strich Mary eine Strähne, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, von der Stirn.


  »Du denkst mehr an den Schatz als an Margret.«


  »Dem Kind geht’s gut.« Anne wollte nicht über ihre Tochter reden. Nicht einmal daran denken wollte sie. Sie war Vergangenheit.


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Ich weiß es halt.« Anne rieb sich den Nacken. »Dieser Spanier mit seinen Duftwässerchen bepisst sich doch, wenn er nur daran denkt, was Jack mit ihm macht, würde es dem Kind nicht gut gehen.«


  »Wenn du meinst.« Mary wandte endlich den Blick ab. »Dann wollen wir mal hoffen, dass er nicht erfährt, wie es um den fürchterlichen Calico Jack bestellt ist.«


  »Ich werd’s ihm nicht sagen.« Anne schaute hinüber zur Dragon, wo Jack trotz des Trubels in seiner Hängematte schnarchte, als würde er Holz für ein neues Schiff sägen. Oder wohl eher doch nur für ein Fass Rum. Noch wusste er nicht einmal, dass sie ein neues Schiff hatten, und Anne war versucht, ihn einfach zurückzulassen. Aber dann dachte sie an die guten Zeiten mit Jack und scheuchte den Däumling, der Fässer zur Ladeluke rollte, hinüber zur Dragon, um Jack zu holen. Es wurde Zeit.


  Sie schnippte mit den Fingern in die Luft. Auf dieses Zeichen hin stieß Horny Harry einen Pfiff aus und die gesamte Mannschaft versammelte sich auf dem Vordeck. Anne stieg die Holzstufen zum Oberdeck hinauf, wo Mary bereits am Ruder stand.


  Erwartungsvolle Gesichter schauten zu ihr auf.


  »Männer«, rief sie. »Ich nenne dieses Schiff Royal Queen.«


  »Ay«, rief die Mannschaft.


  »Wir werden mit ihr die Meere unsicher machen wie Blackbeard mit seiner Queen Annes Revenge. Bei ihrem Anblick werden Kapitäne sich auf den Grund des Meeres wünschen. Die Royal Queen wird die Geißel der Karibik sein und sie wird …« Anne holte Luft und musterte ihre Mannschaft. Nur das Knarren des Windes in den Wanten war zu hören. »Dich!« Sie zeigte auf den nächststehenden Matrosen. »Dich!« Ihr Finger wanderte weiter. »Mich.« Sie schlug sich auf die Brust. »Uns alle!« Sie breitete die Arme aus. »… reich wie Könige machen.«


  »Ay, Käptn!« Dreispitze flogen in den Abendhimmel, als wollten ihre Besitzer sie an der blassen Mondsichel aufhängen, die dem Lauf der Sonne folgte.


  »Bringt die Gefangenen.«


  


  


  Anne genoss das Leben auf der Royal Queen. Selbst Jack schien mit dem neuen Schiff unter den Füßen wieder mehr zu dem Piraten zu werden, der sie auf Vanes Schiff geschmuggelt hatte. Wenn Anne damals nur den winzigsten Fehler gemacht hätte, wäre ihr Leben keinen stinkenden Stockfisch mehr wert gewesen.


  Vane hätte sie so sicher, wie ein Hai seine Beute schlägt, an den Fockmast genagelt. Hätte. Wäre. Vorbei die Zeiten.


  Nun war sie der Kapitän. Niemand zweifelte daran. Sie blieb Kapitän. Selbst wenn sie eines der Seidenkleider trug, die sie erbeutet hatten. Was sie immer häufiger tat, solange sie kein Schiff jagten. Nur das moosgrüne Seidenkleid, das ihr Stede Bonnet geschenkt hatte und das mittlerweile die Farbe einer Muskatnuss angenommen hatte, trug sie nie. Es hatte seine eigene Bestimmung gefunden.


  Auch Mary trug, wenn sie Freiwache hatte, immer häufiger Rock und Bluse. Sie genieße die Freiheit zwischen den Arschbacken, sagte sie. Jetzt wo sie nichts mehr zu verbergen habe. Allerdings trug Mary nie ein Kleid. Dafür seien ihre Rippen nicht gemacht, sagte sie und zog an den Bändern von Annes Mieder.


  Gemeinsam mit Jack bewohnte Anne die Kapitänskajüte, während Mary sich ihre Kajüte mit einem der Holländer teilte. Godlefs Liebe zu ihr wuchs in dem Maße, in dem ihre Mangobräune schwand.


  Die holländischen Matrosen hatten es nach der Kaperung der Queen Anne vorgezogen, bei den Piraten zu bleiben. Sie wussten, dass sie am Topmast baumeln würden, weil sie die Kaperung nicht verhindert hatten. Nur der Offizier war auf der Dragon geblieben. Wenn er nur halb so klug wie eingebildet war, würde er schon irgendwie zurück nach Havanna kommen und in den Tavernen der Stadt würde die Geschichte wachsen und Annes Ruhm sich mehren.


  Auch ihre Mannschaft wuchs. Noch ehe der Mond wieder vom Himmel verschwand, hatten sie zwei weitere Schiffe gekapert. Anne befehligte nun annähernd hundert Mann. Noch spürte sie nicht die Last der Verantwortung. Noch erfüllten die Prisen die Ansprüche der Mannschaft und im Kielwasser der Royal Queen segelte eine Armada von Kaufleuten, die nur darauf warteten, die Beute aufzukaufen.


  Seit zwei Tagen folgte die Royal Queen nun schon dem nach Osten segelnden Schoner, der auf dem Weg nach Port Royal war: Anne stand oben im Krähennest, das Fernrohr ans Auge gepresst. Kopf und Nacken schützte ihr Toquilla vor der Sonne. Wenn sich der Wind in den Segeln fing und Anne das Vibrieren des Topmastes zwischen den Schulterblättern spürte, fühlte sie sich als Teil der Takelage. Stunde um Stunde beobachtete sie das fremde Schiff, bis sie es besser kannte als der eigene Kapitän. Sie hatte einen sechsten Sinn dafür entwickelt, ob Geschützpforten nur aufgemalt oder wirklich echt waren.


  In der Meerenge zwischen Kuba und Hispaniola gab Anne das Zeichen zum Angriff und die Royal Queen verwandelte sich in ein Totenschiff, das mit blutbesudelten Segeln hinter dem Schoner auftauchte. Am Bug stand eine Gestalt direkt aus den schlimmsten Albträumen der Matrosen: Das Mieder des ehemals moosgrünen Seidenkleides umfasste nun einen aus getrocknetem Seegras und zerrissenen Segeln geformten Körper. Auf dem blutüberströmten Hals thronte Blackbeards Schädel, den Anne von dem Pfahl an der Mündung des Hampton River gestohlen hatte, wo ihn Gouverneur Spotswood als Warnung für alle Piraten hatte aufspießen lassen. Spiegelscherben in den leeren Augenhöhlen warfen das Licht zurück und der weite Rock des Kleides blähte sich im Ostwind. Mit Hilfe zweier dünner Stecken bewegte der Däumling die Haikiefer, die sich dem Schoner anstelle von Armen entgegenstreckten. Außer dieser Gestalt waren nur zwei weitere Mitglieder von Annes Mannschaft zu sehen. Sie selbst, die mit gerecktem Säbel und im blutbesudelten Hemd neben der schrecklichen Gestalt stand, und Mary, die barbusig und mit flatternden Haaren die Royal Queen vor dem Wind hielt. Alle anderen Piraten hockten hinter dem Schanzkleid. Broken Bone blies die Oboe und schickte klagende Töne übers Meer, die sich im Wind fingen. Dazu schlug Black Ben die Trommel.


  Vor allem spanische Matrosen hatten beim Anblick des Totenschiffs das Gefühl, die Hölle täte sich vor ihnen auf, und ergaben sich mit schlotternden Knien.


  Beherztere Mannschaften gaben spätestens dann auf, wenn die Piraten mit Pistolen und Entermessern im Bandelier über die Reling quollen wie Eingeweide aus einem aufgeschlitzten Wanst. Auch die Besatzung dieses spanischen Schoners ergab sich kampflos und gemeinsam mit Horny Harry inspizierte Anne die Ladung, bevor sie den Befehl gab, sie auf die Royal Queen zu verladen.


  »Mach das auf.« Anne zeigte mit der Degenspitze auf die Tür eines Holzverschlages, neben dem ein Fass stand.


  Mit seiner Enteraxt hebelte Harry die Tür aus den Angeln.


  Nach geschmolzenem Pech und Erbrochenem stinkende Luft schlug ihnen aus dem Verschlag entgegen. Fluchend wich Horny Harry zurück. Zwischen zwei Hängematten richtete sich ein Mann auf, Schweiß klebte ihm die blonden Haare an den Schädel. Sein glatt rasiertes Gesicht schimmerte blass vor den Höllenschwaden der Pechpfanne, die hinter ihm glühte.


  »Wie ich sehe, hast du es geschafft, deine Füße von giftigen Tausendfüßlern fernzuhalten.« Anne steckte den Säbel in die Scheide. »Was ist das hier? Ein Lazarett?«


  »Etwas in der Art. Ich grüße dich, Königin der Piraten.« Radclif verneigte sich übertrieben vor ihr, dabei stieß er an eine der beiden Hängematten. Begleitet von einem Stöhnen klatschte ihm ein Schwall Erbrochenes auf die Stiefel.


  »Ich schütze sie durch Leder.«


  »Ja, das sehe ich.« Anne wich mit jedem Wort weiter zurück, bis ihre Füße gegen eine Taurolle stießen. Voller Ekel starrte sie auf die grüne Brühe, die in die Zwischenräume der Planken sickerte. »Ich hoffe, sie schützen dich nicht nur vor giftigen Tausendfüßlern.«


  »Das hoffe ich auch.« Radclif senkte den Kopf unter dem niedrigen Türstock und trat hinaus aufs Deck. »Die Männer leiden an Durchfall und Erbrechen«, erklärte er, während er den Deckel vom Fass nahm und seine Arme in Essigwasser tauchte. »Wir hatten eine Epidemie an Bord. Aber die meisten haben es gut überstanden.«


  »Du arbeitest als Schiffsarzt?«


  »Sieht so aus.« Radclif versuchte sich an einem Grinsen, was jämmerlich in seinen Mundwinkeln verreckte. »Dabei war ich eigentlich nur darauf eingerichtet, den Kapitän mit Abführmitteln zu traktieren, um mir die Überfahrt zu verdienen. Nun, das war nicht nötig. Im Gegenteil. Aber Gott sei Dank verfügt dieses Schiff über eine ausgezeichnete Arzneikiste.«


  »Du dankst Gott immer noch? Freut mich zu hören.« Anne erinnerte sich an jedes Wort, das er damals am Strand zu ihr gesagt hatte. Wie hatte sie ihn verachtet. Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. »Deine Medizin können wir gut gebrauchen. Auch wenn es diesmal kein Nieswurz sein muss«, fügte sie hinzu. »Was willst du auf Jamaika?«


  »Ich freu mich, dich zu sehen.« Radclif trocknete sich die Hände an der Hose ab und trat zu Anne an die Reling.


  »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite.« Anne merkte sehr wohl, dass Radclif ihre Frage ignorierte, trotzdem musste sie zu ihrem Erstaunen feststellen, dass sie sich tatsächlich freute, ihn zu sehen. »Allerdings wärst du mir barfuß lieber.« Sie zeigte auf seine verschmutzten Stiefel. »Welche Schätze hat dieser Schoner geladen? – Der Kapitän ist ein wenig wortkarg.«


  »Dafür flucht er umso mehr.« Horny Harry ließ die neunschwänzige Katze durch die Luft sirren.


  »Oh, Mister Horny.« Radclif verneigte sich. »Ich bedaure, wenn der Kapitän Euer empfindsames Gemüt beleidigt haben sollte.«


  Horny Harry starrte ihn mit triefenden Augen an, während er den Satz zwischen den Ohren rollte, um herauszufinden, was daran zwickte wie eine Wanze.


  »Bei Neptuns Eiern«, antwortete er schließlich, »darauf kannste einen lassen, der bis Kuba stinkt.«


  »Anstatt geschliffene Reden zu schwingen, könntest du meine Frage beantworten.« Der Kapitän in Anne hatte das Bedürfnis, Horny Harry vor Radclifs Ironie zu schützen. Auch wenn er ein versoffener Idiot war. Er gehörte zu ihrer Mannschaft und sie war für ihn verantwortlich.


  »Tut mir leid, Königin der Meere. Ich kann dir nur sagen, was die Kiste des Baders enthält.« Bevor Anne ihm widersprechen konnte, zählte er auf:« Triaga Pilulas agregatinas gegen Fieber, Johannispulver gegen die Lustseuche, Krätzesalbe, ägyptische Wundsalbe, Oleum Scorpium gegen das Nierenreißen, Mast…«


  »Es reicht.« Mit einer Handbewegung unterbrach Anne die Aufzählung. »Wir nehmen die ganze Kiste und dich dazu. Und du«, wandte sie sich an Horny Harry, »holst dir ein paar Männer und gehst unter Deck. Aber lass nicht nur die Rumfässer rüberschaffen. Hast du mich verstanden?«


  »Ay, Käptn«, murrte Horny Harry. In seinen Augen war Wasser nur gut, wenn es sich unter dem Bug des Schiffes befand.


  Noch ehe die Sonne unterging, war die gesamte Ladung des Schoners, die im Wesentlichen aus Rum und Dörrfleisch bestand, auf die Royal Queen verladen und die beiden Schiffe trennten sich.


  »Man soll keinen von einem Seuchenschiff an Bord nehmen.« Horny Harry spuckte aus und ließ die Lederbänder der neunschwänzigen Katze durch seine Pranken gleiten.


  »Man soll auch nicht töten«, entgegnete Anne und stellte sich neben Radclif, der an der Reling stand und zuschaute, wie das gekaperte Schiff sich aus der Umarmung der Royal Queen löste und Fahrt aufnahm. Ihre Oberarme berührten sich und die Wärme seines Körpers fuhr Anne direkt zwischen die Beine. Was war nur los mit ihr? Sie richtete sich auf. »Meine Mannschaft könnte ein wenig ärztliche Hilfe gebrauchen.«


  »Das sehe ich«, antwortete Radclif und drehte sich zu Mary um, die immer noch, wenn auch nicht mehr halbnackt, hinterm Steuerrad stand. »Was ist mit ihrem Gesicht passiert?«


  »Nichts, was dich etwas anginge, Doc«, zischte Horny Harry. Er schwang seine neunschwänzige Katze. »Aber wenn du schon an Bord bist, kannst du auch was tun für deine Ration Rum und Schiffszwieback.« Er streckte dem Doc den Mittelfinger entgegen. Die Fingerkuppe war geschwollen wie ein Trommelschlegel und der Nagel glänzte schwarz.


  »Sieht aus, als hättest du ihn irgendwo gehabt, wo er nicht hingehört.


  »Das geht dich mal gar nichts an, wo ich meine Finger hab.«


  »Na denn.« Radclif stieß sich von der Reling ab und ging mit dem Geschützmeister zu seiner Truhe, die zwischen den Taurollen stand.


  Anne schaute den beiden Männern hinterher. Neben Harry wirkte Radclif mit seinen mageren Schultern wie ein Schiffsjunge. In ihrer Mannschaft gab es keinen Mann, der Radclifs Hals nicht zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschen konnte, und trotzdem war da diese Hitze zwischen ihren Schenkeln.


  


  


  Navassa ragte wie ein Fels aus dem Meer. Die Royal Queen ankerte im Schutz der Felsklippen an der Lulu Bay.


  »Ist das hier euer Versteck?« Radclif legte den Kopf in den Nacken und schaute die weiße Klippe hoch. Er, Anne und Mary saßen vor der Kapitänskajüte und sahen den Piraten zu, die auf dem Vordeck den Sieg über den Schoner feierten. Die Rumbecher kreisten und die Würfel rollten über die Decksplanken, während Broken Bone Tänze aus seiner irischen Heimat spielte.


  »Nein«, antwortete Mary. »Hier gibt’s nur Steine und Wind. Aber im Norden von Jamaica gibt es eine Bucht. Wir nennen sie Negril Point. Dort gibt es alles, was wir brauchen.«


  »Hier halten es nur Rotfußtölpel aus.« Anne zeigte hinauf zu den windschiefen Flammenbäumen, zwischen deren roten Blüten eine Kolonie dieser Seevögel nistete und liebestrunken knarrte wie Schiffsplanken im Orkan. »Wenn es den Wind nicht gäbe, würde diese Insel stinken wie ein Walfurz.«


  Sie nippte an ihrem Rumbecher und verzog das Gesicht. »Das Zeug schmeckt schlimmer, als die Klippen riechen.« Anne spukte aus und ging hinüber zum Wasserfass, um ihren Becher zu füllen. »Meine Kehle ist nicht ausgedörrt genug, um es in mich hineinzuschütten.«


  Sie schaute hinüber zu Jack, der die Würfel in seinen Händen schüttelte. Nicht mehr lange und er würde zu betrunken sein, um den Weg in ihre Kajüte zu finden. Sie räusperte das Kribbeln in der Kehle weg und wünschte, sie könnte das Kribbeln zwischen ihren Schenkeln auf die gleiche Art loswerden. Seit sie mit Jack zusammen war, hatte kein anderer Mann ihre Hängematte geteilt und auch Jack tat es kaum noch. Das Opium und der Rum nahmen ihm die Lust. Entgegen allen Geschichten, die über sie kursierten, lebte sie keuscher als eine Nonne. Kam daher dieses Kribbeln? Bei jedem Blick von Radclif meldete sich ihr Schoß.


  Während Anne sich wieder auf die Taurolle neben ihrer Kajüte hockte, stemmte sich Mary leise ächzend in die Höhe und füllte den Inhalt ihres Bechers ebenfalls mit Wasser auf. »Viel besser wird’s nicht.« Sie wischte sich die Lippen. »Ich seh zu, dass ich meinen Arsch in die Kajüte kriege, bevor meine Wache anfängt.«


  Radclif schaute ihr hinterher, als sie in ihrer Kajüte verschwand. »Warum ankern wir eigentlich hier?«


  »Warum wohl«, antwortete Anne. »Die Männer wollen feiern.«


  »Ay, Käptn.«


  »So wie du das sagst, könnte ich auf die Idee kommen, Horny Harry zu bitten, dir mit der neunschwänzigen Katze den nötigen Respekt beizubringen.


  »Ist es das, was er Mary Read beigebracht hat?«


  »So ungefähr«, murmelte Anne. Sie lehnte sich zurück und starrte in den Himmel. »Ich hab noch nie so viele Sternschnuppen ins Meer fallen sehen.«


  »Und?« Radclif lehnte sich ebenfalls zurück, um in den Himmel zu schauen. »Was wünschst du dir?«


  »Im Bett zu sterben.« Anne wusste selbst nicht, warum sie das gesagt hatte. Vielleicht weil es lange her war, dass Calico Jack sie nach ihren Wünschen gefragt hatte. Sie stellte den Becher auf die Planken und schlang die Arme um die Knie.


  »Das kannst du haben.« Radclif drehte sich zu ihr um. In der Dunkelheit der Nacht war sein Gesicht ein heller Fleck. »Gib dieses Leben auf.«


  »Und dann?« Anne schnaubte. »Meinst du, das Leben als Hafendirne ist ungefährlicher?« Zum ersten Mal seit Jahren dachte sie an die Hure im Hafen von Charlestown. Drei lange Tage hatte es gedauert, dann hatte der Felsbrocken sein Werk vollendet. Drei lange Tage hatten die Bürger der Stadt ihr geifernd vor Wohlanständigkeit beim Sterben zugeschaut.


  »Du hast doch nicht nur die Wahl zwischen Pirat und Hure.«


  »Du irrst«, antwortete Anne. »Ich habe nicht einmal diese Wahl. Mir bleibt nur die Wahl zwischen Galgen und Sterben im Kampf. Zu viel Geld ist an zu vielen Orten auf meinen Kopf ausgesetzt.« Sie legte die Wange auf ihre Knie. »Weißt du, was Piraten spielen, wenn sie unter sich sind?« Anne fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Sie verurteilen sich in absurden Gerichtsverhandlungen gegenseitig für ihre Untaten zum Tode. Das hilft gegen die Angst, denn am Ende ist es immer eine Kugel oder der Strick.«


  »Du könntest unter einem anderen Namen …«


  »Etwa unter deinem?« Anne richtete sich auf und nahm sein Gesicht in die Hände. Seine Bartstoppeln kratzten zwischen den Schwielen ihrer Handflächen.


  »Äh, ich meine …« Er griff nach ihren Händen.


  »Gefalle ich dir nicht?«


  »Du bist die schönste Frau, die ich kenne.«


  »Aber du kennst mich doch gar nicht.« Anne löste die Bänder ihres Hemdes. In der warmen Seeluft richteten sich ihre Brustwarzen auf. Radclif keuchte.


  »Ist der Anblick so schrecklich?« Anne genoss dieses Spiel. Sie beugte sich vor, ihre Brüste berührten Radclifs Hemd. Sein Herz pochte, als wollte es sich aus seinem knöchernen Gefängnis befreien. Annes Hände wanderten seinen Bauch hinab und trafen auf seine Schenkel. Auch hier pulsierte die Gier. Sie sah sich noch einmal um. Keiner der Männer achtete auf sie. Alle Blicke klebten an Jack, der die Würfel schüttelte. »Komm.« Sie zog den Arzt in die Kajüte.


  In ihrer Gier schafften sie es nicht einmal bis in die Hängematte. Noch an der Tür zerrte sich Radclif, von einem Bein aufs andere hüpfend, die Hose vom Leib. Auch Anne zog sich das Hemd über den Kopf und strampelte sich die Hose von den Beinen, um ihren verschwitzten Körper gegen seinen zu pressen. Sein Geschlecht pulsierte an ihrem Bauch.


  Jack!, rief es in ihr. Wann hatte er sie das letzte Mal so begehrt? Der Gedanke verflog, als Radclifs Finger am Grübchen über ihrem Hintern zusammentrafen und tiefer wanderten. Mit einem Ruck hob er sie auf den Kartentisch, die Seekarten rollten zu Boden, als er in sie eindrang. Annes Keuchen vermischte sich mit dem Knarren der Tölpel.


   Am nächsten Tag nahm die Royal Queen bei kräftigem Westwind Kurs auf die Bahamas. Annes Bauch gurgelte und beim Versuch, die Want zum Krähennest hochzusteigen, wurde ihr schwarz vor Augen.


  »Was ist?«, fragte Horny Harry. »Gestern zu tief im Rumfass geplanscht?« Obwohl der Geschützmeister aus allen Poren stank, als habe er genau das getan – auch eine Erklärung für den üblen Geschmack des Gebräus – stand er mit beiden Füßen fest auf Deck, während die Bohlen unter Annes Füßen sich in glitschigen Seetang verwandelten. Alles um sie herum verwandelte sich. Der Himmel bekam Dellen und Harrys Kopf blähte sich auf wie ein faulender Fisch.


  Anne blinzelte. Horny Harrys Gesicht wurde zwar nicht schöner, nahm aber wieder seine alten Formen an. Anne griff hinter sich, suchte Halt am Topmast. Ihr Magen hob und senkte sich mit der Dünung. Ob sie …? Nicht nach einer Nacht. Oder? Verflucht. Sie wusste mehr über die Gezeitenströme als jeder Mann, aber sie hatte weniger Ahnung als eine Schildkröte von dem, was in ihrem Körper vorging. Aber so früh merkte man doch überhaupt nichts? Oder? Sie würde Mary fragen müssen. Anne stieß Horny Harry zur Seite. Mehr um genügend Schwung zu bekommen, damit sie ohne zu schwanken das Oberdeck erreichte, als aus Wut.


  »Was ist?« Mary pfiff nach dem Däumling und überließ ihm das Ruder. »Beim Arsch des Pottwals. Du siehst aus, als hätte dich ein Hai ausgeschissen.«


  »Sehr witzig.« In Annes Gedärmen wütete ein Seebeben. Sie tastete nach der Reling. Wieder dellte sich der Himmel, als steche jemand mit dem Finger hinein, der Bug der Royal Queen tauchte in das nächste Wellental und Anne erbrach sich auf ihre nackten Füße.


  Mary sprang zurück. »Verfluchter Pottwal. Hol Wasser«, schrie sie Long John an, der hinter ihr an der Reling hockte. Sofort ließ der Pirat Spleißnagel und Spieker fallen und sprang auf die Füße.


  »Bin ich schwanger?«, keuchte Anne, bevor das nächste Seebeben sie schüttelte und grüne Galle auf ihre Füße klatschte. »Kreuzdonnerwetternoch…« Ein Tsunami rauschte durch ihre Därme. Voller Panik hielt sie die Luft an. Vergeblich. Ehe sie auch nur einen Schritt Richtung Bugspriet machen konnte, lief ihr die stinkende Brühe die Beine hinunter.


  Bis die Sonne unterging, kotzte sich ein Drittel der Mannschaft die Seele aus dem Leib und hing dabei mit dem Hintern im Bugspriet. Wer noch laufen konnte, dem drückte Radclif Pechtöpfe in die Hand, und obwohl es ihm das Herz zerriss, ließ Calico Jack mit den letzten Rumreserven die Decks schrubben.


  Mit der untergehenden Sonne legte sich der Wind und er frischte auch nicht wieder auf, als die Sonne am nächsten Morgen im Osten aus dem Meer tauchte. Und auch nicht am übernächsten Morgen oder dem Morgen danach. Tagelang dümpelte die Royal Queen in der braunen Brühe, die sie ausschwitzte. Selbst die Ratten kamen aus den Laderäumen an Deck, um nach Luft zu schnappen. Die Hitze flirrte über das Deck und die Kranken leckten den Morgentau von den Segeln, um ihren Durst zu stillen. Haie umkreisten das Schiff, und als die ersten Opfer der Seuche in zerfetzte Segel gewickelt über Bord glitten, färbte sich das Meer blutrot.


  Anne wand sich in Opiumträumen. Unfähig sich zu bewegen sah sie sich selbst: auf den Richtstein gebunden. Das Gewicht des Felsbrockens zerquetschte ihr die Rippen. Der Todesschrei einer Frau. Clara. Jeder Atemzug eine keuchende Qual. Sterben. Sie wollte nur noch sterben. Die Menge johlte, schrie ihren Namen. Zerrte an ihr. Anne! Anne!


  »Anne! Wach auf!«


  Anne blinzelte. Vor Trockenheit knisterten ihre Lider. Mary. Ein Krächzen entwich ihrer geschundenen Kehle.


  »Hier. Radclif sagt, du sollst das trinken.« Mary presste ihr einen Becher an die verschorften Lippen. Cognac füllte ihren Mund und brannte ihr das Zahnfleisch weg. Anne hatte keine Chance. Wollte sie nicht ersticken, musste sie schlucken. Halb erwartete sie einen neuen Krampf, der sie auswringen würde wie einen Schwamm, doch während sich Wärme in ihrem Magen ausbreitete, blieb in ihrem Mund genügend Flüssigkeit zurück, dass sie sich über die Lippen lecken konnte.


  »Was …« Anne versuchte die Beine aus dem Seidenkleid zu befreien, mit dem jemand sie zugedeckt haben musste und in dem sie sich verheddert hatte. Was war da draußen los? Wütende Schreie drangen durch die dünnen Bretter der Kajüte.


  »Wenn du nicht rauskommst, gibt’s Tote.«


  »Tote?« Wie Sand rieselten die Gedanken aus ihrem schmerzenden Schädel. Endlich gelang es Anne, die Beine aus dem Kleid zu befreien. Frierend und keuchend, als sei sie bei Sturm die Wanten hochgeklettert, hockte sie in der Hängematte und starrte hinunter auf ihre Brüste, die zwar totenbleich waren, aber nicht von Steinbrocken zerquetscht.


  »Ist der Doc …«


  »Nein«, beantwortete Mary ihre nur halb ausgesprochene Frage. »Aber fünfzehn andere.«


  »Verfluchter Haischiss.« Anne griff nach dem Becher, den Mary erneut gefüllt hatte, und leerte ihn durstig. Jeder Schluck trieb Hitzewellen durch ihren Körper. Erschöpft ließ sie den Becher fallen und schüttelte sich. »Hilf mir.«


  Hemd und Hose lagen über der Truhe. Unerreichbare zwei Schritte von der Hängematte entfernt. Nur ihr Bandelier und der Gürtel mit den Messern und Pistolen hingen nah genug, dass sie selbst als Leiche noch ihre Waffen erreichen konnte.


  »Labat macht Ärger. Er will eine Versammlung.«


  »Wir hätten ihn auf der Insel lassen sollen.«


  »Besser wär’s gewesen.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schob Mary eine Haarsträhne unter den geflochtenen Zopf, den sie sich um den Kopf gewunden hatte.


  »Ich«, setzte Anne an, schwieg aber, als Mary ihr das Hemd über den Kopf zog. Wie ein Schuppenmesser schabte das Linnen über jedes einzelne Haar ihres Körper. Sie schauderte. »Wie lange habe ich …« Wieder beendete sie ihren Satz nicht. Diesmal fehlte ihr nicht die Kraft, diesmal fehlten ihr die Worte. Geschlafen? Nein, was immer sie an diese Hängematte gefesselt hatte, war kein Schlaf gewesen. Tot? Auch wenn es sich so angefühlt hatte: Sie lebte noch. Hatte sie ihre Zukunft gesehen? Claras Stimme hallte in ihrem Schädel. Bevor mir der Henker die Zunge rausschneidet, legt er dir einen Stein auf die Brust.


  »Vier Tage.«


  »Verfluchter Haischiss. Und wer hat …«


  »Calico Jack«, antwortete Mary. »Wer sonst. Er leidet zwar wie ein Fisch auf dem Trockenen, weil kein Rum da ist, aber ansonsten geht es ihm gut. Er klagt über Verstopfung.« Mary lachte rau auf. »Den Mann bringt nichts um.«


  »Wen hat es denn erwischt?« In Gedanken überschlug Anne ihre Mannschaft. Bei jedem Namen wurde ihr mulmiger. Und dann kam ein Name, der sie wie ein Fausthieb in den Magen traf. Broken Bone. Anne dachte an die vielen Stunden, die sie den Schiffszimmermann auf der Trommel begleitet hatte, wenn er der Oboe Töne entlockte, die den Matrosen des verfolgten Schiffes das Blut in den Adern gefrieren ließ. So wie damals, als … Unwillkürlich griff Anne nach dem Glücksarmband, als sie an die Kaperung der Jewel dachte.


  »Und Godlef«, murmelte Mary in ihre Gedanken hinein.


  »Oh.« Anne wusste nicht, was sie sagen sollte. Hatte Mary den Holländer geliebt? Sie hatten nie darüber gesprochen. Die Stille zwischen ihnen war lauter als die Rufe der Mannschaft. »Schade drum.« Anne räusperte sich. »Es hätte besser Mike erwischt.«


  »Ja.« Mary verzog den Mund zu einem Lächeln, das nicht nur wegen der Narbe reichlich schief geriet. Ob sie geweint hatte? Anne konnte es sich nicht vorstellen. Mary hatte keine Träne vergossen, als sie an den Mast gefesselt auf den Tod gewartet hatte. Sie würde nicht jetzt anfangen zu weinen. Nicht wegen eines Kerls. Zumindest nicht wegen dieses Godlefs. Anne dachte an das, was ihr Mary damals am Strand erzählt hatte. Sie hatte ihre Tränen schon hinter sich.


  »Mir zuckt jedes Mal die Hand zum Messer, wenn der Kerl hinter mir steht«, sagte Mary in Annes Gedanken hinein. Ihre Stimme klang so gleichmütig wie immer. »Aber er hat es nicht auf mich abgesehen, also beweg endlich dein Heck aus dieser Hängematte.«


  Obwohl jedes Stück Segel, was noch brauchbar war, in den Rahen hing, um den Wind einzufangen, dümpelte die Royal Queen auf der Stelle. Anne hatte das Gefühl, als sei das Schiff von einer Wolke von Miasmen umgeben. Die Sonne brannte vom Himmel und vertrieb den letzten Rest Kälte aus ihren Gliedern, den der Cognac noch zurückgelassen hatte.


  Aufgereiht auf dem Vordeck lagen die Toten. Zwischen ihnen ging Horny Harry auf und ab und schlug mit der neunschwänzigen Katze nach jeder Möwe, die angelockt vom Geruch des Todes auf einem der Körper landen wollte. Soweit wie möglich entfernt von den in zerrissenes Segeltuch eingewickelten Körpern ihrer toten Kameraden, hockten die Überlebenden im schmalen Schatten der Reling. Mike Labat stand auf dem Ruderdeck und streckte die Hände wie ein Prediger der Sonne entgegen. Er redete mit vor Durst heiserer Stimme auf die Piraten ein.


  Annes Blick wanderte weiter übers Deck. Endlich fand sie den Mann, den sie gesucht hatte. Jack lehnte am Besanmast und kaute scheinbar gleichgültig auf dem Mundstück seiner erloschenen Pfeife. Doch seine rechte Hand hielt den Griff der Pistole, der aus dem Bandelier ragte. Nur ein kurzes Heben seiner Augenbrauen verriet Anne, das er sie bemerkt hatte. Jacks Blick war klar und nicht von Rum oder Opium verschleiert. Er beugte sich vor, als wolle er sich vor Anne verneigen, doch er kratzte sich nur die Wade.


  Anne schluckte trocken. Die Erinnerung an das dumpfe Geräusch, mit dem der Schädel des unglücklichen Matrosen auf den Deckbohlen zerplatzt war, verstärkte das Gurgeln in ihren Därmen. Was wusste Jack?


  Dem betrunkenen Jack wäre es egal, dass sie mit Radclif geschlafen hatte, aber wie reagierte der nüchterne Calico Jack? Anne wollte lieber nicht darüber nachdenken, ob am Ende des Tages ihr Schädel wie eine Kokosnuss zerspringen und seinen Inhalt in die Bilge entleeren würde.


  Nein. Anne ignorierte das Gurgeln in ihren Därmen und straffte die Schultern. Sie würde kämpfen und sie wusste auch, wer mit ihr in die Hölle einfahren würde. Sie schaute zu Mike Labat hinüber, der sie noch nicht bemerkt hatte und weiter wie ein Robbenbulle zur Brunftzeit große Töne übers Deck spuckte. Anne spannte die Armmuskeln an, vertraut glitt das Messer in ihre Finger. Als Mike sie endlich bemerkte, stolperte er über das nächste Wort und verschluckte sich daran. Die Köpfe der anderen Matrosen drehten sich nun ebenfalls in ihre Richtung. Nur noch das leise Knarzen der Planken war zu hören.


  Anne tat, als ignoriere sie die Blicke, dabei biss sie jeder einzelne wie ein Flohstich.


  »Was ist hier los, Mister Horny?«, rief sie. Dabei runzelte sie die Stirn. Die kleinste Blöße konnte tödlich sein. »Warum liegen die Toten noch auf Deck?«


  »Wir«, erhob sich Mikes heisere Stimme, bevor Horny Harry auch nur den Mund öffnen konnte.


  Anne unterbrach ihn sofort, die Stimme scharf und spitz wie ein Degen. »Mister Labat.« Sie legte all die Arroganz in ihre Stimme, die sie in der Schule der Witwe Ball gelernt hatte. »Ihr sprecht, wenn ich es Euch erlaube. Nicht eher.«


  Unwilliges Murmeln brandete auf, verebbte aber sofort, als Anne den Blick über die Mannschaft gleiten ließ.


  »Wir wollten erst wieder Fahrt machen«, antwortete Horny Harry und winkte Anne, ihm zu folgen. Sie brauchte ihre gesamte Konzentration, um nicht zu torkeln. Dankbar spürte sie Marys Gegenwart, die dicht hinter ihr ging. Als Anne Harry erreichte, spuckte er über die Reling. Für die Länge eines Wimpernschlages verwandelte sich das Meer um die Royal Queen in einen brodelnden Geysir, dann lag es wieder glatt wie ein Seidentuch da, dessen Oberfläche von Rückenflossen durchschnitten wurde.


  »Es ist schlimm genug, dass sie tot sind«, sagte Harry. »Wir müssen nicht noch dabei zuschauen, wie die Haie sie fressen.«


  »Und Ihr seid schuld«, krächzte Labat. »Ihr und dieser verdammte Doktor.«


  »Ohne Doc Radclif würdest du zwischen deinen toten Kameraden liegen«, mischte sich Mary ein. Nicht nur körperlich hielt sie Anne den Rücken frei. Anne schaute sich um. Wo war Radclif?


  »Wegen ihr haben wir dieses Totenschiff geentert.« So schnell gab Labat nicht auf.


  »Du redest wie ein Kind, das sich über den Stein beschwert, über den es stolpert.« Anne konnte ihre Verteidigung nicht Mary überlassen. Sie beobachtete die Reaktion der Mannschaft. Einige nickten, doch ein Großteil der Männer starrte einfach nur aufs Deck. Kein gutes Zeichen.


  »Ich verlange, dass der Mannschaftsrat einberufen wird«, rief Mike. Anne war sicher, dass in diesem Moment die gleichen Bilder durch seinen Kopf zogen, die sie vor Augen hatte.


  »Nun ja, warum nicht.« Obwohl ihr Magen sich bei dem Gedanken an einen Mannschaftsrat umdrehte, blieb sie äußerlich gleichgültig. »Es sieht ja nicht so aus, als hätten wir im Moment etwas Besseres zu tun.« Die meisten Piraten wackelten zustimmend mit den Köpfen. »Also, Mister Horny.« Sie trat von der Reling zurück und stieg die Stufen zum Oberdeck hinauf. Bei Neptuns Schwanz: Sie würde auf keinen Fall dulden, dass diese Miesmuschel Labat über ihr stand. »Tut Eure Pflicht.«


  Die Mannschaft entschied sich gegen Anne. Weniger wegen der Toten, die auf dem Vordeck in der Sonne vertrockneten, sondern wegen des Windlochs, in dem die Royal Queen seit Tagen dümpelte. Die Ruhe vor dem Sturm? Die Männer wollten einen Schuldigen, und weil Michael Radclif mit einem der Beiboote und dem Däumling verschwunden war, fiel es Mike nicht schwer, die Mannschaft davon zu überzeugen, dass Anne sogar für die Windstille verantwortlich sei. Am liebsten hätte die Mannschaft sie über die Planke geschickt, aber das verhinderte Jack. Bei Einbruch der Nacht wurde eins der Beiboote für Anne und Mary zu Wasser gelassen. Sie bekamen einen Krug Wasser und einen Beutel Schiffszwieback. Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel.


  »Du gehörst mir«, flüsterte Jack Anne zu und griff nach ihrem Arm, als wolle er ihr ins Boot helfen. »Nur mir.«


  Anne riss sich los und setzte sich auf die Ruderbank. Das Meer schimmerte im Mondlicht und tödliche Schatten umkreisten das Boot.
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  Auch am vierten Tag forderte die Stimme Ellen auf, sich mit dem Gesicht zur Wand aufzustellen. Sie kroch von der Pritsche und schlang die Arme um den Körper. Schon längst war die Kälte ein Teil von ihr geworden. In ihrem Kopf schwirrten Stimmen: ihre eigene, die ihrer Mutter, aber auch fremde Stimmen mit dem harten Akzent der Deutschen.


  Sie fragte sich, ob Phyllis die Flucht geglückt war. Hatte sie es über den Ärmelkanal geschafft, oder wartete sie ebenfalls in einer dieser Zellen auf ihre Verhandlung?


  Aber nein, dachte Ellen bitter. Phyllis würde kein Prozess gemacht werden. Schneewittchen würden sie ein Angebot machen. Double Cross. Nur dumme Menschen wurden erschossen. Hättest du das gedacht, Großmutter? Türriegel knallten. Ein Luftzug streifte ihren Nacken. Ellen wappnete sich gegen die Welle von Gestank, die gleich zu ihr rüberwehen würde. Angst und einseitige Kost wirbelten ihre Därme durcheinander. Schritte näherten sich.


  »Hände auf den Rücken.« Eine Männerstimme: gleichgültig und so nah, dass der Atem warm über ihren Nacken strich. Es war so weit.


  Der Wärter führte sie vorbei an endlos scheinenden Reihen von Metalltüren. Gitter wurden aufgeschlossen und Ellen wie ein Staffelstab weitergereicht. Schließlich blieb eine Wärterin mit ihr vor einer der Metalltüren stehen.


  »Hier hinein.«


  Der Raum dampfte vor Feuchtigkeit und Wärme. Die plötzliche Hitze ließ Ellen zurückweichen, das Herz wummerte gegen ihre Rippen. Die Wände neigten sich. Sie taumelte.


  »Ausziehen.« Die Wärterin zeigte auf eine steinerne Bank. »Wird’s bald?«


  Hastig zerrte sich Ellen die Kleider vom Leib.


  »Da rein.«


  Wasser prasselte auf Ellen. Die Wärterin warf ihr ein Stück Kernseife zu. »Zwei Minuten.«


  Ellen seifte sich ein. Das heiße Wasser taute ihre Glieder auf. Sie dachte an den Badewannenstöpsel in ihrem Metallspind. Es war noch nicht lange her, dass ihr ein heißes Bad wie der größte Luxus erschienen war, und nun hatte sie zwei Minuten, das letzte Bad ihres Lebens zu genießen. Sie schaute dem grauen Schaum nach, der gurgelnd im Abfluss verschwand. Wenn sie doch ebenso verschwinden könnte. Durch den Abfluss strudeln und an der Themsemündung wieder auftauchen.


  »Genug.« Die Wärterin reichte ihr ein fadenscheiniges Handtuch und graue Gefängniskleidung.


  Die Haut noch feucht von der Wärme zog Ellen den sackförmigen Kittel über den Kopf und rollte die groben Strümpfe über die Waden. Der Augenblick des Wohlbehagens war vorbei. Sie zog Gummipantinen über und folgte der Wärterin durch spärlich erleuchtete Gänge. Das Klatschen ihrer Pantinen hallte von den Eisentüren wider. Mit jedem Schritt entfernte Ellen sich weiter von der Zelle, die ihr nun wie ein Hort der Sicherheit erschien. Sie umschlang sich mit beiden Armen, um das letzte bisschen Wärme im Körper zu halten, doch vergeblich, ihre Haare durchnässten die Schultern des grauen Kittels und die Wärme verdunstete aus diesen feuchten Flecken.


  Ellen wurde an den nächsten Wärter weitergereicht. Sie wusste nicht, wie lange sie durch die verwinkelten Gänge geschlappt war, als der Wärter schließlich eine Tür zu einem Flur öffnete, der anders aussah: Linoleum dämmte ihre Schritte und die Türen rechts und links waren nicht mehr aus Eisen, sondern aus lackiertem Holz, dessen Farbe an den Rändern abblätterte. Entlang der Wände standen Bänke, auf denen Menschen in grauen Kitteln warteten. Wärter standen mit auf dem Rücken verschränkten Händen daneben und starrten Löcher in die Luft.


  Ellens Wärter führte sie zu einer Bank, auf der bereits ein Mann und eine Frau saßen. Wasser tropfte von ihren Haaren. »Hinsetzen«, befahl er und reihte sich ein in die Phalanx der Luftlöcherstarrer.


  Ellen roch die Angst ihrer Mitgefangenen. Sie wagte es nicht, den Kopf zu heben. Ebenso wie die anderen blickte sie auf ihre Füße, ein Wassertropfen rollte ihren Nacken hinunter und versickerte in dem rauen Stoff der Anstaltskluft. Angst und die Gewissheit, dass hinter dieser Tür das Urteil gesprochen wurde, ließen ihre Zähne wie im Fieber aufeinander schlagen.


  Die Tür öffnete sich und Wärter zerrten eine weinende Frau heraus. »Ich hab doch ein Kind!«


  Kind. Kind. Kind, hallte es in Ellens Ohren. Säure stieg ihr in die Kehle. Verzweifelt schluckte sie gegen die Panik an.


  »Aufstehen!«


  Die Bank knarrte, als der Mann neben ihr sich mühsam erhob. Ellens Finger umschlossen das Holz. Die Frau neben ihr schluchzte. Ihr Gesicht war so bleich, als habe es noch nie die Sonne gesehen. Auch sie klammerte sich an der Bank fest. Ihre Hände lagen nur fingerbreit auseinander. Ellen hätte sie berühren können, ihr Trost geben, selbst Trost aus der Berührung eines anderen Menschen schöpfen, doch sie wagte es nicht.


  Wieder öffnete sich die Tür. Ellens Herzschlag stolperte. Zwei Wärter schleiften den Mann aus dem Büro. Zwischen seinen Beinen wuchs ein dunkler Fleck. Die Frau erhob sich. Mit zitternden Händen strich sie den Gefängniskittel glatt, bevor sie den Raum betrat.


  Ene - mene muh und raus bist du. Ellen biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Eine Dame bewahrt Haltung. Die Stimme ihrer Mutter. Erbarmungslos. Streng. Ellen straffte die Schultern. Ein Schrei. Schrill und lang gezogen. Ellen duckte sich wie unter einem Schlag. Die Tür öffnete sich. Wie in Trance stolperte die Frau aus dem Raum. Ihre Wange trug den Abdruck einer Hand.


  Ein Tisch, an dem zwei Männer saßen. Ein einsamer Stuhl, zu dem Ellen geführt wurde. Trotz ihrer Angst erkannte sie den Mann, der sie verhört hatte. Regungslos starrte er sie an. Der andere Mann nahm eine Akte und blätterte darin. Der Fluss der Zeit stoppte. Blut rauschte in Ellens Ohren. Die Lippen des Uhus bewegten sich. Sie konnte ihn nicht verstehen. Was sah er in ihr? Ein widerliches Insekt? Ein Opfer? Einzelne Worte erreichten sie. Verlobter. Irregeleitet. Harmlos. Was ging hier vor sich?


  Unehrenhaft entlassen. Ellens Knie zitterten immer noch. Die Stimme des Uhus hallte in ihren Ohren. Wie Sirup sickerten seine Worte in ihr Bewusstsein und blieben dort kleben. Sie würde nicht sterben. Sie würde leben. Sie war frei. Ellen hätte tanzen mögen, als das Gefängnistor krachend hinter ihr ins Schloss fiel. Ein kalter Ostwind fegte durch die Straße. Schneegraupel wirbelte vom Winterhimmel. Trotzdem reckte sie ihr Gesicht dem Himmel entgegen: schloss die Augen und genoss die Nässe auf ihrer Haut. Was bedeutete es schon, dass sie unehrenhaft entlassen war. Sie war nicht länger Aircraftwoman 2nd Class Kirkbridge, sondern einfach nur noch Ellen. Ellen Kirkbridge. Sie war …


  Der Jubel über ihre Freilassung fiel in sich zusammen. Klappernd schlugen ihre Zähne aufeinander. Wohin sollte sie gehen? Weißes Rauschen in ihrem Kopf. Es gab keinen Platz für sie in dieser Stadt. Auf dieser Insel. Das Wespennest! Sie musste ihre Sachen holen. Sie klammerte sich an diesen Gedanken wie an einen Freund, schaute sich um. Wo war sie überhaupt? Unschlüssig, in welche Richtung sie gehen sollte, blickte Ellen in wachsender Panik die Straße entlang. Es dämmerte bereits und niemand war zu sehen, den sie fragen konnte. Nur ein dunkelgrüner Austin Seven stand am Straßenrand.


  »Ich hab dir gesagt, wir schaffen es.«


  Ellen wirbelte herum. Tom lehnte an der Gefängnismauer, die Krücken neben sich, den unvermeidlichen Armeerucksack zu seinen Füßen.


  »Hier.« Er bückte sich und zerrte einen Schal aus dem Rucksack.


  »Danke.« Ellen schniefte. Eine Dame bewahrt Haltung. Unter allen Umständen. Vergeblich zischte Charlotte Ellen Kirkbridges Stimme. Ellens Knie knickten ein und schluchzend fiel sie Tom um den Hals. Zögernd legte er seine Arme um sie.


  »Wie herzig.«


  Sam. Ellen wagte es nicht aufzuschauen.


  »Schmeiß ihn nicht um. Wir brauchen ihn noch.« Sam lachte auf.


  »Ich war so blöd.«


  »Na ja«, Sam blinzelte, auch an ihren Wimpern zitterten Tränen. »Dem ist ja wohl nichts hinzuzufügen.« Sie streckte Ellen die Zunge heraus und ehe die sich’s versah, umschlang Sam sie mit beiden Armen. »Du dusselige Kuh.«


  Tom schwankte unter der doppelten Last. Seine Krücken polterten zu Boden. »Wir müssen los.« Er drückte gegen Ellens Schultern. »Es wird höchste Zeit, wenn wir vor dem Blackout aus London heraus sein wollen.«


  »Du hast Recht.« Sam strich sich über die Haare. »Ohne Licht zu fahren gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.« Sie bückte sich nach Toms Krücken, reichte sie ihm und lief zu dem dunkelgrünen Austin Seven. Sich wie ein Chauffeur verbeugend öffnete sie die Beifahrertür.


  »Wohin fahren wir?« Ellen zwängte sich auf den Rücksitz. Nur fort von hier.


  »Aufs Land«, antwortete Tom und setzte sich neben Sam, die sich hinters Lenkrad quetschte.


  »Aufs Land?« Ellen sank in die Polster. Ein feines Sirren füllte ihre Ohren.


  »Ja. Wir bringen dich zu meiner Tante. Sie lebt in der Nähe von Sheringham.«


  »Er ist Earl Protz von Kotz«, mischte sich Sam ein, während sie den Austin Seven um einen Bombenkrater lenkte.


  »Tante Penelope ist in Ordnung.« Tom ignorierte Sam und drehte sich zu Ellen um. »Du wirst sie mögen.«


  »Aber ich kann doch nicht einfach …«


  »Das geht schon klar«, fiel ihr Tom ins Wort. »Sie freut sich auf dich. Mein Onkel ist gefallen und beide Vettern sind bei der Marine. Also lebt sie allein in ihrem viel zu großen Haus und ist froh über jede Gesellschaft.«


  »Weiß sie …«


  »Sie weiß, was sie wissen muss.«


  »Deine Sachen hab ich dir übrigens in deinen kleinen Koffer gepackt. Sogar den Badewannenstöpsel.« Sam blinzelte ihr im Rückspiegel zu. »Obwohl ich schon in Versuchung war, ihn verschwinden zu lassen.«


  »Wie habt ihr das geschafft?« Unwillkürlich schaute Ellen zum Gefängnis, doch die Tore blieben geschlossen.


  »Nun, ich habe deinen Koffer unter deinem Bett hervorgezogen,« sagte Sam. »Bin damit zu deinem Spind gegangen, habe deine Blusen zusammengefaltet. Viele hast du ja nicht und dann … Aua!« Wütend schaute Sam zu Tom, der ihren Redestrom auf offenbar schmerzhafte Weise unterbrochen hatte.


  »Eine Menge Leute haben geholfen«, sagte er. »Selbst eure Section Officer Carter wusste nur Gutes über dich zu berichten.«


  »Hört. Hört«, brummte Sam. »War sie doch mal zu etwas nütze.«


  »Letztendlich ist es uns gelungen, Smith davon zu überzeugen, dass du eine romantische Närrin bist.«


  »Smith heißt er also.« Der Uhu hatte einen Namen, einen Allerweltsnamen. Es gab Millionen Smiths auf der Welt und trotzdem krochen Angstschauder über Ellens Arme, wenn sie nur an seinen starren Blick dachte.


  »Zumindest hat er dich so genannt, als ich ihm erzählt habe, dass du aus der Karibik gekommen bist, um eine Wespe zu werden«, fuhr Tom fort.


  »Take the road to victory! Join the WAAF!«, deklamierte Sam mit Inbrunst.


  Irgendetwas in Ellen gab nach und Tränen überschwemmten ihre Augen. »Danke.« Sie klammerte sich an den Haltegriff.


  »Betrachte es als Freundschaftsdienst«, antwortete Tom, aber er schaute ihr dabei nicht in die Augen.


  »Außerdem, wer braucht schon einen Badewannenstöpsel, wenn es kein fließend Wasser gibt?« Sam lenkte den Wagen geschickt an einem weiteren Bombenkrater vorbei. Gute alte Sam. Warum sah Tom nicht, was für eine tolle Frau sie war?


  Es dämmerte, als sie Egglestone Hall erreichten. Schnee wirbelte um das Haus, das wie eine düstere Burg inmitten eines Parks lag. Kies knirschte, als Sam den Austin Seven vor dem Portal ausrollen ließ.


  »Wow.« Sie stellte den Motor ab und schaute durch das Schneegestöber. »Du bist ja eine echt gute Partie.«


  »Nicht ganz. Aber ich kann dich gerne meinen Cousins vorstellen«, antwortete Tom. »Ich bin nur der arme Vetter.«


  »Na dann, nichts wie her mit den Cousins.«


  Ellen genoss die Plänkeleien der Freunde. Vor Rührung wurde ihr die Kehle wieder eng. Sie schluckte. Konnte man es sich eigentlich abgewöhnen, eine Romantikerin zu sein? Genügend Gründe hatte sie ja wohl. Sie dachte an Vincent und die Augen liefen ihr über.


  »Hör auf dich selbst zu zerfleischen«, sagte Sam in ihre Gedanken hinein.


  »Woher weißt du das?«


  »Dein Gesicht ist ein offenes Buch. - Außerdem: Vincent wusste, dass es gefährlich ist, und schließlich war er ja noch dümmer als du. Immerhin war er mit Phyllis verlobt.«


  »Du hattest keine Chance gegen sie«, ergänzte Tom.


  Ein toller Trost. Ellen war froh, dass sich in diesem Augenblick die Tür zum Seitentrakt öffnete.


  Die hochgewachsene Silhouette einer Frau hob sich vor dem Schein des Gaslichtes ab, das durch die geöffnete Tür fiel. Der Wind zerrte an ihrer Mohair-Stola. »Nur herein«, rief sie. »Das Teewasser kocht schon.«


  Ellen stieg aus dem Auto. Ihre Knie schmerzten von der langen Fahrt. Frierend zog sie die Schultern hoch.


  »Tante Penelope. Darf ich dir meine Freunde vorstellen?«


  »Mach nicht so einen Wind und lass die Mädels erst einmal in die Wärme kommen.«


  Lady Egglestone griff nach Ellens Koffer und eilte ihnen voraus. »Sie müssen schon entschuldigen«, rief sie über die Schulter zurück. »Aber ich wohne im Gesindehaus.«


  An der Tür des Anbaus, der sich wie ein Kind an das Gutshaus lehnte, streifte sie die Stiefel ab und schlüpfte in schmale Pumps. »Nein, nein. Lassen Sie Ihre Schuhe ruhig an. Ich zeig Ihnen gleich Ihr Zimmer.« Ellen folgte ihr zu einer Treppe. Auf dem Herd pfiff ein Teekessel, der Wasserdampf verschwand in einem riesigen Kamin.


  »Ich hab uns Sandwiches gemacht.« Lady Egglestone zeigte auf den Tisch inmitten des Raumes. »Nehmen Sie ruhig schon mal Platz«, forderte sie Sam auf. »Und du, Tom, kümmere dich bitte um den Tee, während ich Miss Kirkbridge ihr Zimmer zeige. - Aber ich bitte Sie«, wehrte Lady Egglestone ab, als Ellen nach ihrem Koffer griff. »Oh, das berühmte Glücksarmband.« Sie schaute auf Ellens Handgelenk. »Tom hat mir davon erzählt. Ich freue mich schon auf Ihre Geschichten. Im Winter sind die Abende doch recht lang. Und immer nur stricken ist auf Dauer auch nicht unterhaltsam.«


  Sie schob den Koffer aus Ellens Reichweite. »Sie müssen erschöpft sein, schließlich haben Sie Schreckliches erlebt. Mein Gott, wenn ich nur daran denke.« Ellen duckte sich unter dem Wortschwall. Lady Egglestone schnatterte wie eine Gänseherde. »Und nun kann ich Sie nicht einmal in einem der Gästezimmer unterbringen. Es tut mir so leid, Sweetheart. Aber es ist unmöglich, Egglestone Hall ohne Personal zu bewirtschaften. Ich hab schon Mühe, die Hühner über den Winter zu bringen. Also hause ich im Küchenhaus. Seit unser Fahrer eingezogen wurde, benutze ich nicht einmal mehr unser Auto. Können Sie fahren?«


  Ellen schüttelte den Kopf.


  »Macht nichts«, fuhr Lady Egglestone gut gelaunt fort. »Benzin ist sowieso rationiert. Ich fahre jetzt immer mit dem Einspänner. Das Pferd haben sie mir immerhin gelassen. Aber wer weiß, wie lange noch. Können Sie kutschieren?«


  Ellen nickte, froh, überhaupt zu etwas nütze zu sein.


  »Allerdings befürchte ich, dass ich bald den Schlitten aus der Remise holen muss. Obwohl ich glaube, Princess Belle mag die Kälte nicht. Ich krieg sie kaum noch aus ihrer Box. Wie ist das mit Ihnen?« Lady Egglestone hielt kurz inne, um Luft zu holen. »Ich hoffe, Sie können unseren britischen Winter aushalten. Nicht, dass Sie mir krank werden.« Skeptisch musterte sie Ellen. »Tom erzählte mir, Sie kämen von einer Plantage. Das muss herrlich sein. Die Sonne, die wogenden Tabakspflanzen. Einer meiner Vettern mütterlicherseits aus Dorset führt eine Plantage in Indien. Kennen Sie Indien?« Ellen hatte kaum genügend Zeit, den Kopf zu schütteln. »Macht nichts. Baumwolle. Mein Mann und ich wollten ihn immer mal besuchen, aber jetzt …« Zum ersten Mal stockte Lady Egglestones Redefluss.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.« Ellen hätte sich die Zunge abbeißen mögen, weil ihr nur diese nichtssagende Floskel einfiel.


  »Keine Ursache, Sweetheart. Ich bin froh, nicht mehr allein sein zu müssen. Obwohl Egglestone Hall nicht mit einem Geist geschlagen ist, hat das Gesindehaus doch eine Menge Geräusche, die eine alte Dame wie mich ordentlich ängstigen. Vor allem bei Nacht.«


  Ellen lächelte. Lady Egglestone war höchstens Mitte vierzig und sah eher noch jünger aus. Ihre Stirn war faltenfrei, nur um ihre Augen hatten sich feine Lachfältchen in die Haut gegraben. Das kinnlange blonde Haar trug sie in modische Wasserwellen gelegt. Ansonsten sah sie aus wie eine Winterversion von Ellens Mutter. Zum Tweedrock trug sie einen Twinset aus milchweißer Mohairwolle und um den schlanken Hals die unvermeidliche Perlenkette der britischen Oberschicht. Die Lady hielt sich sehr aufrecht und unwillkürlich nahm Ellen die Schultern zurück.


  »Wir werden uns wunderbar vertragen. Tom hat gesagt, Sie sind eine großartige Geschichtenerzählerin. Ich liebe Geschichten. Wir haben ja auch den einen oder anderen Seefahrer in unserer Familie. Aber natürlich keine Piraten. Obwohl die Spanier in früheren Zeiten anders von der königlichen Marine gedacht haben.« Lachend öffnete sie die erste Tür nach dem Treppenabsatz. »Es ist die Kammer der Köchin. Sie ist ein bisschen größer als die Kammern der Hausmädchen. Die Matratze ist auf jeden Fall gut.« Lady Egglestone stellte den Koffer ab und schlang die Stola wieder um ihre Schultern.


  »Ich danke Ihnen. Es ist alles großartig.« Ellen wusste weder, was sie sagen, noch was sie tun sollte.


  »Der Tee ist bestimmt fertig.« Lady Egglestone verabschiedete sich mit einem Winken. Ein Zimmer für mich allein. Zögernd setzte Ellen sich auf die Bettkante. Keine Zelle. Ein Zimmer.


  Am nächsten Morgen verließen Tom und Sam beim ersten Morgenlicht Egglestone Hall. Sie versprachen, Ellen so bald wie möglich zu besuchen.


  Zitternd vor Kälte winkte sie den beiden hinterher, bis der Wagen nicht mehr zu sehen war, dann rannte sie zurück in die Küche und stellte sich mit klappernden Zähnen vor den Herd.


  »Sie sollten sich wärmer anziehen.« Skeptisch musterte Lady Egglestone Ellens Rock und Twinset.


  »Ich habe nichts Wärmeres«, gab Ellen zu. »Zu Hause wurde es nie so kalt und hier hatte ich die Uniform. Das einzige warme Kleidungsstück, das ich im Moment besitze, ist ein Schal, und der gehört mir nicht einmal.


  »Das lässt sich ändern.« Lady Egglestone trat an den Schlüsselkasten, der neben der Eingangstür hing, und entnahm ihm ein Schlüsselbund, wie es edle Frauen in anderen Jahrhunderten an ihrem Gürtel getragen haben mochten.


  »Hier, nehmen Sie die.« Sie drückte Ellen den Henkel einer Petroleumlampe in die Hand. »Im Haupthaus ist der Strom abgestellt, wir haben also kein Licht.«


  Ellen folgte ihr über den Hof. Der Schlüssel knirschte im Schloss und sie mussten das Portal mit vereinten Kräften aufdrücken.


  »Im Winter ist die Tür immer etwas verzogen und nun ist niemand da, der sie nachjustieren könnte«, erklärte Lady Egglestone etwas außer Atem, während sie sich gegen die Tür stemmte, um sie zu schließen.


  Die dicken Mauern hielten den Wind draußen, trotzdem war es im Haus kalt wie in einem Grab. Die mit weißen Tüchern abgedeckten Möbel standen wie Schneehaufen in den Zimmern.


  Lady Egglestones Schritte klackerten auf den Marmorfliesen. Ellen hielt die Lampe hoch, um besser sehen zu können. Teppiche schmückten die Wände und über einem goldumrandeten Kamin hing ein Stammbaum.


  »Wie schön Sie es hier haben.« Ellen drehte sich im Kreis. Bilder. Gobelins. Glitzernde Lüster.


  »Danke, Sweetheart. Egglestone Hall ist seit 1685 im Besitz unserer Familie. Hier entlang.« Sie zeigte auf eine Treppe am Ende der Halle. »Der Park gehört zu den berühmtesten des Empires. Sie müssten ihn im Sommer sehen. Und im Frieden«, fügte sie hinzu. »Jetzt verwildert er. Für einen allein ist es nicht zu schaffen.«


  »Das mit Ihrem Mann tut mir leid.«


  »Tom hat Ihnen davon erzählt?«


  »Er hat es erwähnt.«


  »Es war ein deutsches U-Boot. Gleich zu Anfang dieses unseligen Krieges.« Mit dem Zeigefinger strich Lady Egglestone über die Kaminbrüstung. »Über 500 Seeleute sind ertrunken. Auch Wynton.« Sie wandte sich zu Ellen um. In ihren Mundwinkeln zitterte ein Lächeln. »Sie wissen ja. Der Kapitän verlässt als letzter das sinkende Schiff.«


  »Und Ihre Söhne?«


  »Dienen ebenfalls in der Royal Navy.«


  »Oh, wie schrecklich«, entfuhr es Ellen. Was musste diese Frau empfinden. Der Mann ertrunken und trotzdem beide Söhne bei der Marine.


  »Ja. Schrecklich. Die Männer unserer Familie waren schon immer Marineoffiziere. Früher haben die Frauen jahrelang nichts von ihnen gehört und dann kehrte das Schiff zurück und brachte anstatt des Ehemannes die Nachricht von seinem Tod und dann hatten sie ganz umsonst all die Dinge aufgeschrieben, die wichtig waren.«


  »Aufgeschrieben? Was für Dinge?«


  »Ach, alltäglicher Kram. Jede Ehefrau des Erstgeborenen bekommt zur Hochzeit ein Tagebuch. Wahrscheinlich eher ein Logbuch. Und da hinein schreibt sie alles, was sie für erwähnenswert hält, während ihr Gatte auf See ist. Man fühlt sich nicht ganz so unnütz, wenn man zu Hause sitzt, anstatt zu kämpfen. Aber was rede ich.« Lady Egglestone strich sich mit beiden Händen über die Wasserwelle. »So hat halt jede ihr Schicksal mit Würde zu tragen.«


  »Eine Dame bewahrt Haltung«, sagte Ellen. »Meine Mutter hat mir diesen Satz wie ein Glaubensbekenntnis eingetrichtert. Als Kind konnte ich ihn sogar rückwärts sprechen.«


  »Finden Sie den Satz denn falsch?«


  »Früher ja. Heute sehe ich das anders. Wenn es ganz schlimm wurde im … dort, wo ich war, dann habe ich Mutters Stimme gehört. Es hat geholfen: gegen die Angst und alles.«


  »Ja, die Damen dieser Welt. Die einen stürzen sich ins Abenteuer, die anderen schreiben Tagebücher. In unserer Familie sind die Damen eher häuslich. In der Bibliothek stapeln sich die Tagebücher fast bis zur Decke.«


  »Also deshalb wusste Tom, dass einer seiner Vorfahren in der Karibik war.«


  »Gut möglich. Als Kind war er oft in den Ferien hier. Im Gegensatz zu meinen Söhnen hat er immer gern in den alten Tagebüchern geschmökert.«


  Während des Gespräches stiegen Ellen und Lady Egglestone die Treppe hinauf.


  »Hier oben waren früher unsere Gästezimmer«, erklärte die Lady. »Und ganz früher waren es die Kinderzimmer und die Zimmer für die Hauslehrer und Gouvernanten. Aber das ist lange her.« Sie blieb vor einer unscheinbaren Tapetentür stehen und schloss sie auf. Ein eisiger Windhauch wehte ihnen entgegen, als sie die steile Holztreppe hochstiegen, die zum Dachboden führte. »Hier oben gibt es reichlich Truhen mit Kleidung. Große Häuser verführen einfach zum Horten. Am besten, Sie suchen sich etwas aus.«


  »Danke.« Ellen hängte die Lampe an einen Balken und zog die erste Truhe unters Licht.


  »Das sind Sommersachen meiner Jungs«, sagte Lady Egglestone nach einem kurzen Blick in die Truhe. »Ich glaube, die Wintersachen stehen weiter hinten.«


  Kiste um Kiste zogen sie aus dem Schatten ins Licht und öffneten sie. Wenn es auf dem Dachboden nicht so bitter kalt gewesen wäre, hätte Ellen große Lust gehabt, das eine oder andere Kleidungsstück anzuprobieren. Elegante Abendkleider. Spitzenverzierte Rüschenblusen. Bauschige Röcke, aber keine Winterkleidung.


  »Ich weiß, dass die Kiste hier irgendwo sein muss.« Lady Egglestones Wange zierte ein Schmutzfleck und Spinnweben lagen wie eine filigrane Haube auf ihrem Haar. »Leuchten Sie doch bitte mal hierhin.« Sie winkte Ellen ihr zu folgen. »Das müsste die richtige sein.« Sie zog eine eisenbeschlagene Holztruhe von der Wand.


  »Vorsicht.« Ellen bückte sich und stützte das Bild, das hinter der Truhe gestanden hatte und nun umzufallen drohte.


  »Wie kann hier ein Bild stehen.« Missbilligend schnalzte Lady Egglestone mit der Zunge. »Auf dem Dachboden ist es doch viel zu kalt und zu staubig.«


  Während Ellen die Kiste öffnete, in der sich tatsächlich die gesuchte Winterkleidung befand, nahm Lady Egglestone das Bild und hielt es ins Licht. »Es ist erstaunlich gut erhalten«, murmelte sie und fuhr mit dem Finger über die Ölfarbe. »Ich werde es mitnehmen. Hier kann’s auf keinen Fall bleiben. – Haben Sie, was Sie brauchen?« Lady Egglestone schaute auf.


  »Ja, ich denke schon.« Ellen zeigte auf den Kleiderhaufen aus Wollpullovern, Unterhemden, langen Unterhosen und derben Tweedhosen mit Flicken auf den Knien.«


  »Wenn es nicht passt, holen wir einfach etwas anderes. In der Kammer neben der Küche müssten auch noch Stiefel stehen, die Ihnen passen könnten. Es wäre doch gelacht, wenn wir Sie nicht winterfest kriegen würden.«


  Während Ellen sich umzog, stellte Lady Egglestone das Bild, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte, auf die Anrichte neben der Spüle und wischte mit einem weichen Tuch den gröbsten Staub von der Farbe.


  »Das ist das Eingangsportal, oder?« Ellen – nun in Pullover und Tweedhose - lehnte sich an den Herd, um die Kälte aus der Kleidung zu vertreiben.


  »Ja«, bestätigte Lady Egglestone. »Ich verstehe überhaupt nicht, wieso es auf dem Dachboden gelandet ist. Es ist mindestens zweihundert Jahre alt und von guter Hand gemalt.« Sie schüttelte den Kopf. »Schauen Sie nur, wie detailreich es ist.«


  Ellen beugte sich vor, ohne sich dabei allzu weit von der Wärme des Herdes zu entfernen. Ihre Muskeln fingen gerade erst an wieder aufzutauen. Vor der imposanten Kulisse von Egglestone Hall waren zwei Frauen zu sehen. Eine saß im Damensitz auf einem sich aufbäumenden Pferd, die andere stand, einen Blumenkorb am Arm, auf den Stufen zum Portal und beobachtete die Reiterin.


  »Aber das ist doch …« Ellen stieß sich nun doch vom Herd ab, um besser sehen zu können. »Schauen Sie nur.« Sie zeigte auf den nackten Arm der Blumenkorbträgerin. »Das ist mein Armband. Sehen Sie doch nur: Der Totenkopf. Wer ist das?«


  »Ich weiß nicht.« Lady Egglestone runzelte die Stirn. »Ich hab keine Ahnung, ich sehe dieses Bild ja auch zum ersten Mal. Merkwürdig. Kommen Sie.«


  Ellen spürte ein Kribbeln im Nacken, als sie der Lady zurück zum Herrenhaus folgte. Wer war die Frau auf dem Bild?


  »Wir werden in der Bibliothek nachschauen«, erklärte Lady Egglestone, während sie sich zum zweiten Mal an diesem Morgen gegen das Portal stemmten. »Vielleicht finden wir in einem der Tagebücher einen Hinweis.« Sie öffnete die Flügeltüren zur Bibliothek und ging hinüber, um die Samtvorhänge zur Seite zu schieben. Fahles Winterlicht erhellte den Raum. »Manche waren fleißige Schreiberinnen und manche nachlässige. Ich gehöre zu letzteren, während meine Schwiegermutter noch auf dem Sterbebett einen Eintrag gemacht hat.« Sie bückte sich und richtete sich mit einem Buch in der Hand wieder auf. Hier.«


  Dienstag, der 29. August 1940


  Das Morphium hilft gegen die Schmerzen, aber es macht mich so müde. Zu müde. Jeder Atemzug scheint gestohlen zu sein und mein Herz schlägt nur noch widerwillig. Aber noch kann ich den Stift über die Seiten führen. Meine Ohren füllt die Stimme des Herrn. Sie ist wie Donnergrollen und doch süß wie der Gesang der Lerche. Sie vibriert in mir und weckt in mir die Sehnsucht nach einer besseren Welt.


  Man sah den Buchstaben die Mühe an, die es die Schreiberin gekostet hatte, sie zu Papier zu bringen. Das letzte Wort unvollendet. Lady Egglestones Schwiegermutter war drei Tage, bevor England und Frankreich den Deutschen den Krieg erklärt hatten, gestorben. Sie war auf jeden Fall in einer besseren Welt und ihr Sohn war bei ihr. Ellen schloss das Buch. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute die Regalreihen entlang. »Das ist ein unendlicher Schatz.«


  »Na ja, nicht nur.« Lady Egglestone stellte das Buch zurück ins Regal. »Manche Bücher sind eher eine Ansammlung von Klagen über die Dienstboten und Banalitäten des Alltags. Andere enthalten nur mit getrockneten Blumen verzierte Schüttelreime und alberne Gedichte. Manchmal scheint es, als hätte das Leben auf Egglestone Hall außerhalb der wirklichen Welt stattgefunden. Außerdem ist es teilweise sehr anstrengend, die Einträge zu lesen. Die Tinte ist verblasst und manche Frauen haben so klein geschrieben, dass es aussieht, als liefen Ameisen übers Blatt. Aber hier irgendwo finden wir die Antwort auf Ihre Frage.«


  Das Armband klirrte leise, als Ellen nach dem nächsten Buch griff.


  Stunde um Stunde blätterten die Frauen mit kälteklammen Fingern in den Tagebüchern. Zunächst schien noch die Sonne durch die hohen Flügel der Terrassentüren, aber bald schon verschwand sie hinter Wolken und der Ostwind wehte Schnee vom Himmel. Ellen legte das Buch zur Seite und rieb sich die brennenden Augen. Im grauen Zwielicht konnte sie kaum noch die Jahreszahlen erkennen. Schließlich holte Lady Egglestone einen Weidenkorb und gemeinsam schleppten sie die Tagebücher in die Gesindeküche. Ellens Zähne klapperten und sie schmiegte sich an den Herd. Wie eine sanfte Hand streichelte die Wärme über ihre Haut.


  »Ich mach uns einen Tee.« Während Lady Egglestone Teewasser aufsetzte und Brot röstete, packte Ellen die Bücher auf den Gesindetisch.


  »Das tut gut.« Ellen hielt den Becher in beiden Händen.


  »Ja. Nicht wahr, Sweetheart? Ich kann mir kaum vorstellen, Tee jemals wieder aus chinesischem Porzellan zu trinken.« Auch Lady Egglestone saß mit aufgestützten Ellenbogen am Tisch und hielt einen Becher in ihren Händen. Ein Brotkrümel klebte in ihrem Mundwinkel und tanzte bei jedem Wort.


  »Wenig ladylike.«


  »Ladylike is what the Lady likes«, konterte Lady Egglestone.


  »Das hat meine Mutter ganz anders gesehen.« Ellen dachte an die Strafen, die es gehagelt hatte, selbst wenn ihre Mutter sie nur auf dem Kutschbock des Einspänners erwischt hatte.


  »Es gab eine Zeit in meinem Leben, da hätte ich diesen Satz auch nicht über die Lippen gebracht. Aber der Krieg relativiert einiges. Selbst für eine Lady.«


  »Das mag sein«, gab Ellen ein. »Trotzdem hoffe ich, dass meine Mutter niemals in so eine Situation kommt.« Sie dachte an ihre Listen schreibende Mutter und das gemächliche Leben auf der Plantage. Es war ein gutes Gefühl, und als sich James in ihre Erinnerung schob, schmerzte es nur noch wie … Ellen fiel kein passender Vergleich ein. Ihr Schmerz war wie ein Sandkorn im Schuh gemessen an den Schmerzen der Menschen um sie herum. Tom und sein Fuß, dessen Kälte ihn immer noch quälte. Lady Egglestone, die den Gedanken an den Tod ihres Mannes kaum zulassen konnte, weil sie sonst an der Sorge um ihre Söhne zerbrochen wäre. Sogar Phyllis, die es quälen musste, dass sie zweimal geliebt und zweimal verloren hatte. Und die es doch ganz sicher quälte, dass sie Vincent verraten hatte. Ellen biss sich auf die Unterlippe und griff nach einem der Tagebücher.


  
    Kapitel 18


    September 1720: Salt Cay

  


  [image: VignetteBlatt]


  Annes Atem war so flach wie die Dünung bei Windstille, als Mary am Morgen des zweiten Tages die Silhouette einer Insel aus dem Dunst auftauchen sah. Türkis schimmerte das Wasser unter dem Kiel des Bootes und Möwen kreischten über ihren Köpfen. Mary hielt auf den steinernen Obelisken zu, der am Strand aufragte.


  Eine Salzinsel! Mary schluchzte. Sie hatten es geschafft. Nicht weit von hier musste es Menschen geben. Mit blutenden Händen zog sie das Boot auf den weißen Strand, dann brach sie zusammen. Wirre Träume, in denen sie am Mast gefesselt auf das Urteil der Mannschaft wartete, hielten sie gefangen. Erst die Hitze des Sandes brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie kroch hinüber zu Anne. Ihr Gesicht war blass, nicht einmal die Sommersprossen waren mehr zu sehen.


  »Wach auf«, krächzte Mary und berührte ihre Schulter. Ihre Finger waren vom Rudern gekrümmt und es gelang ihr kaum, sie zu schließen. Anne reagierte nicht. Bewegungslos lag sie auf dem Strand, ihr Haar flatterte über den Sand. Marys Wanst zog sich zusammen. Sie berührte die Brust der einzigen Frau, die jemals ihre Freundin gewesen war. Noch schlug Annes Herz, aber wenn sie nicht bald Wasser bekäme, würde sie den Tag nicht überleben.


  Mary zog Anne in den dürftigen Schatten des Obelisken und folgte einem der Meerwasserkanäle ins Landesinnere. Möwen kreisten über den violett in der Sonne schimmernden Salinebecken, die von einem Ende der Insel bis zum anderen reichten. Dazwischen standen Windmühlen, deren Räder sich trotz des Windes nicht drehten. Mary schirmte ihre Augen gegen das Morgenlicht ab. In der Ferne schwebten Hütten über der violett schimmernden Wasserfläche. Sie setzte den Fuß auf einen der schmale Pfade, die die flachen Salzteiche voneinander trennten, und machte sich auf den Weg. Die Luft kratzte in ihrer Kehle. Unbarmherzig brannte ihr die Sonne auf den Nacken. Mary wischte sich den Schweiß von der Stirn. So sehr sie ihre Augen auch anstrengte, nichts regte sich bei den Hütten.


  Durchsichtig wie ein Geist schritt Max neben ihr. An seiner Hand lief John. Für jeden Schritt, den sein Vater machte, trippelte er drei Schritte mit seinen kurzen Beinen. Mitleid brach Mary das Herz. Nicht einmal in der Ewigkeit würde ihr Kind erwachsen werden. Sie beugte sich vor, wollte ihm über das feine Haar streichen, an dem der Wind zerrte. Plötzlich riss John sich von der Hand seines Vaters los. Mary stolperte und fiel auf die Knie, als sie ihn halten wollte. Doch anstatt in die Saline zu fallen, schwebte er über der in der Sonne glitzernden Wasserfläche. Sein Lachen mischte sich mit dem Kreischen der Möwen, dann löste er sich im Morgendunst auf. Panisch drehte sich Mary zu Max um. Er lachte, streckte die Hand nach ihr aus, lockte sie in seine Welt.


  »Nein!«, Mary schlug mit der Faust auf die gestampfte Erde des Deiches. Eine Möwe flog kreischend auf, schraubte sich über ihr in den blauen Himmel und ließ sich vom Wind aufs Meer hinaus treiben. »Anne braucht mich.« Schwankend stemmte sie sich in die Höhe, blutige Schlieren waberten vor ihren Augen. Schritt für Schritt näherte sie sich der Siedlung, die um einen freien Platz erbaut war, und stand schließlich im dürftigen Schatten der ersten Hütte. Irgendwo klapperte ein Fensterladen im Wind.


  Ein Schaben ließ Mary aufhorchen, sie drückte sich gegen die Holzwand, verschmolz mit den Schatten. Ein Geräusch wie ein Lachen kam von der Seite der Hütte, Mary spannte den Hahn ihrer Pistole und sprang um die Ecke. Eine magere Eselsstute, das Euter prall von Milch, äste das dürftig wachsende Gras zwischen den Hütten. Mary ließ sich einfach fallen und griff nach den Vorderbeinen der Stute. Sie trank die Milch direkt vom Euter. Ihr Magen wehrte sich gegen die warme Flüssigkeit, doch Mary zwang sie hinunter. Schluck für Schluck kehrten ihre Lebensgeister zurück, während die Stute jämmerlich schrie.


  Die Stute an der Mähne hinter sich her zerrend trat Mary eine Tür nach der anderen ein. Immer das gleiche Bild: Sand bedeckte den Holzboden. Die Einrichtung bestand aus einem grob geschnitzten Tisch und einer Bank. Keine Menschenseele. In einer Hütte fand sie ein Hanfseil. Sie knüpfte es der Stute um den Hals und kehrte mit ihr im Schlepptau an den Strand zurück. Die Sonne stand im Zenit, als sie den Strand wieder erreichte. Der Schatten des Obelisken war verschwunden und mit ihm Anne.


  Mary ließ das Seil los und rannte die letzten Schritte durch den glühenden Sand. Sie sank neben dem Obelisken in die Knie. Noch war der Abdruck von Annes Körper zu sehen, doch schon rieselte Sand von den Rändern in die Kuhle.


  Als Mary zwischen den Salinen verschwunden war, tauchte eine Frau aus dem niedrigen Unterholz auf. Irgendwann war sie schwarz gewesen, doch die Jahre auf der Insel hatten eine Salzkruste über ihre Haut gelegt. Nur notdürftig verhüllten Lumpen ihre ausgemergelte Gestalt.


  Die Frau war die Hüterin der Insel. Zurückgelassen von ihrem Besitzer, um während der Zeit der großen Stürme nach dem Rechten zu sehen.


  Sie hatte das Boot bei ihrer Suche nach Möweneiern entdeckt und sich versteckt gehalten. Kein Schiff lag in der Bucht vor Anker. Die Alte wusste, was es bedeutete, wenn Ruderboote anlandeten, obwohl kein Schiff in der Nähe war.


  Fremde torkelten dann an den Strand, und sie duckte sich. Es war immer besser für schwarze Menschen, unsichtbar zu bleiben.


  Sie sind böse, sagte die Stimme der Vernunft, die in ihrem Kopf lebte. Sie haben Waffen. Die Alte starrte auf die waffenstarrenden Bandaliere. Solche Gürtel trugen weiße Männer, aber das waren keine Männer. Weiß ist weiß, sagte die Stimme der Vernunft, die so nahe an ihren Gedanken lebte, dass sie oft eher wusste, was sie dachte, als die Alte selbst.


  Sie sterben ohne deine Hilfe, sagte die andere Stimme. Es war die Stimme ihres Chi. Ihre Lieblingsstimme, die so klang, wie ihre eigene Stimme geklungen hatte, bevor der Master ihr die Zunge mit einer Zange aus dem Schlund gezerrt und abgeschnitten hatte. Noch immer erwachte sie jede Nacht von dem plötzlichen Schmerz, sah das blutige Fleisch in seiner Hand, erstickte fast an ihrem eigenen Blut und atmete den Gestank des glühenden Eisens ein, mit dem der Aufseher die Wunde in ihrem Mund verschloss. Dann spuckte sie in der Dunkelheit ihrer Hütte aus und zerquetschte die Made zwischen ihren Fingern, die aus einem der Eier stammte, die Fliegen in der feuchten Wärme der Wunde abgelegt hatten.


  Die Alte beobachtete, wie die Frau mit Haaren so weiß wie der Sand die andere an den Strand trug und zusammenbrach. Dann rappelte sich die Weißhaarige auf und torkelte hinüber zu den Meerwasserkanälen. Die Alte wartete, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann spuckte sie eine Made aus und lief hinüber zu der Bewusstlosen.


  Die Totengeister rufen nach ihr. Halt dich fern. Die Alte ignorierte die Stimme der Vernunft. Sie tauchte ein in den Kreis der Geister, die wie Schatten um die Bewusstlose standen und darauf warteten, dass ihre Seele sich zu den ihnen gesellte. Die Alte fürchtete die Schatten nicht. Sie wusste, dass keine Seele ohne sie den richtigen Weg finden konnte, selbst wenn sie bereit war. Doch diese Seele war noch nicht bereit, das spürte die Alte.


  Sie löste den Strick, mit dem sie die Kalebasse um ihre Taille trug, und flößte der Frau Wasser ein. Mit dem Zeigefinger massierte sie ihre Kehle, damit sie schluckte.


  Mit jedem Schluck, der den Schlund der goldhaarigen Frau hinunterfloss, lichtete sich der Kreis der Geister. Zum Schluss kniete nur noch ein Indianer neben ihr. Er hob den Blick und die Alte sah den Tod in seinen Augen. Sein Blick streichelte sie wie Möwendaunen. Dann verschwand auch er im Hitzeflimmern.


  Unter den Händen der Alten kehrte das Leben in den Körper der Frau zurück, wie ein ausgekugeltes Gelenk in seine Kapsel schnappt, wenn man nur heftig genug daran zieht.


  Etwas zischte am Handgelenk der Goldhaarigen, als die Alte sie auf den Esel hievte.


  Oh Chukwu hilf. Die Stimme im Kopf der Alten jaulte auf. Sie starrte auf das Glücksarmband. Doch sie sah nicht die goldenen Anhänger, sondern eine vielköpfige Schlange, die sich um Annes Handgelenk wand. Zischend hob das Böse den Kopf – rubinrote Augen blickten bis in die tiefsten Winkel ihrer Seele, fanden den Hass, den die Alte tief in sich verborgen hatte, und zerrten ihn aus seinem Versteck. Die Alte stolperte zurück. Sie stieß Laute aus, die in ihrer Verzweiflung kaum noch menschlich klangen. Der Esel hob den Kopf, streckte die Nase vor, als wittere er die Gefahr.


  Das Armband glitzerte in der Sonne. So schön konnte das Böse sein. Die Alte bedeckte Mund und Nase mit den Händen, damit zusammen mit all dem Hass, der in ihr aufwallte wie kochendes Wasser, nicht auch ihr Chi entwich. Sie kämpfte gegen den Atemreiz. Punkte tanzten vor ihren Augen, die Sonne verdunkelte sich. Der Hass füllte gallig ihre Mundhöhle aus, gierte danach, eins zu werden mit dem Armband.


  Nie werden wir mit unseren Ahnen vereint, jammerte die Stimme in ihrem Kopf. Das Böse wird dir die Seele entreißen.


  Rette die Frau, dann rettest du uns, murmelte ihr Chi. Das Böse braucht ein Gefäß.


  Vor dem Riff tauchte der gigantische Körper eines Wals aus dem Meer, blies eine Wassersäule in den Himmel. Schillernde Regenbogen tanzten über dem aufgewühlten Wasser. Der Wal verschwand in der Tiefe. Ein Zeichen. Chukwu vergaß seine Tochter nicht, die ihre Stimme verloren hatte, weil sie für ihre Enkelin das getan hatte, was vor ihr Generationen von Frauen getan hatten, damit das Böse nicht die Seelen ihres Volkes raubte. Deshalb würde sie auch diese Frau retten.


  Damit das Böse weiter an sie gekettet blieb. Nur den schwarzen Völkern raubte das Böse die Seele. Weiße Menschen hatten keine. Die Alte wusste es seit dem Tag, als der Master ihr die Zunge und den Namen genommen hatte. Die weißen Aufseher hatten die Sklaven gezwungen, bei ihrer Bestrafung zuzuschauen, und sich lachend auf die Schenkel geklopft.


  Die Alte nahm den Strick, der um den Hals des Esels geschlungen war, und zog ihn hinter sich her. Er wieherte jämmerlich und stemmte sich gegen die ungewohnte Last, aber der unnachgiebige Zug, der ihm die Luft nahm, ließ ihn schließlich lostraben.


  Die Hütte der Alten lag im Schutz zweier verdorrter Kokospalmen, die der Wind gebrochen hatte.


  Sie hatte sie in den langen Monaten gebaut, die sie allein auf der Insel lebte, hatte die Steine gesammelt, die das Meer aus den Klippen brach, Lehm gerührt und das Dach mit Schilfmatten gedeckt. Ein niedriger, aus dornigen Ästen geflochtener Zaun umgab sie. Er reichte aus, um die wilden Esel fernzuhalten, die sich als einzige manchmal der Hütte der Alten näherten.


  Die Alte trank das Wasser der Teiche in den Mangrovenhainen und Eselsmilch, wenn es ihr gelang, nah genug an eine Stute heranzukommen. Sie fing die Fische, die im flachen Wasser der violett schillernden Salinen erstickten, und kochte sie mit Möweneiern und Trauben, die an dornigen Palmen wuchsen, zu einem faserigen Brei, den sie nur noch schlucken musste. Und selbst das fiel ihr schwer, denn ihr Mund war eine schwärende Wunde.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sich die Alte, sie wäre damals nicht mehr aus ihrer Ohnmacht erwacht.


  Zunächst hatten die anderen Sklaven Mitleid mit ihr gehabt, aber dann überwog der Ekel: Vor dem Gestank und den Larven, die sie ausspuckte. Und vor dem Leid, das sie ertrug, weil sie die Erinnerung in ihnen wach gehalten hatte: an die Geister ihrer Ahnen und an ihre Götter. Die Alte verstand sehr wohl, dass ihr Volk sie geliebt hätte, wenn sich ihr Chi bei der Folterung mit den Ahnen vereinigt hätte. Aber es hatte den gemarterten Körper nicht verlassen wollen, die Alte war nicht gestorben. Sie hatte überlebt und die Achtung ihres Volkes verwandelte sich in Ekel und schließlich in Hass und die Alte verließ das Dorf und baute sich mit Erlaubnis des Masters diese Hütte. Jeden Tag, den Chukwu werden ließ, erwachte sie mit schmerzender Kehle. Wie oft hatte sie die Hände zum Himmel gestreckt und nach dem Grund gefragt. Nie hatte sie eine Antwort erhalten. Bis jetzt.


  Du wirst sie retten, flüsterte ihr Chi. Um das Böse von deinem Volk fernzuhalten. Die Alte lauschte auf das leise Klirren des Armbands. Hoffentlich war es nicht zu spät. Sie schob den Bambusvorhang zur Seite und trug die Bewusstlose in ihre Hütte. Dort legte sie sie auf ihre Bambusmatte, dabei achtete sie darauf, das Armband nicht zu berühren. Sanft strich sie über das goldene Haar, das Wind und Seewasser ausgetrocknet hatten, so dass es unter der Berührung ihrer Finger knisterte.


  Sie braucht Nahrung, sagte die Stimme ihres Verstandes und trieb die Alte zu dem Wasserfass, in dem sie ihre Lebensmittel aufbewahrte. Sie zog eine mit Schilf umwickelte Kokosnuss aus dem Wasser und kehrte zurück zu der bewusstlosen Frau. Sie kniete nieder und entfernte die Schilfblätter, die eine mit Fischbrei gefüllte Kokosnuss vor dem Eindringen des Wassers schützten.


  In Gedanken die Seelen ihrer Ahnen anrufend tauchte die Alte den Finger in den sämigen Brei und strich ihn auf die Lippen der Frau. Beim Vorbeugen berührte ihr Knie das Armband der Frau. Der sengende Schmerz ließ sie zurückweichen. Sie spürte, wie das Böse nach ihrem Chi tastete, und bedeckte Mund und Nase.


  Rette das Gefäß des Bösen!


  Die Frau zwängte den Brei zwischen die verschorften Lippen und massierte wieder die Kehle der Goldhaarigen. Wer war sie? Und woher kam sie? War sie ein Dämon? Ein Gott? Und wo war die andere Frau?


  Mit einem Ruck wurde der Vorhang zur Seite geschoben und ein Schatten fiel über die Frau. Sie drehte sich um.


  Ein Messer auf sie gerichtet stand die Weißhaarige vor ihr. Die Alte sah den gleichen Ekel im Gesicht der Frau, der ihr die Liebe ihres Volkes geraubt hatte. Abwehrend hob sie die Hände.


  »Was machst du mit ihr?« Die Weißhaarige nickte hinüber zur Matte.


  Die Alte versuchte ihr zu antworten, aber wie immer gurgelten nur Töne aus ihrem geschundenen Mund. Die Weißhaarige wich zurück, würgte.


  Die Alte wusste, was sie sah, noch ehe die Made in ihren Schoß viel. Voller Scham schlug sie die Hand vor den Mund und senkte den Blick. Sie hob die Kalebasse an, die sie am Gürtel trug.


  »Du hast Wasser? Essen?«


  Ohne die Frau mit dem Messer aus den Augen zu lassen bewegte sich die Alte seitwärts wie ein Krebs zu dem Wasserfass. Mit einer Kokosschale füllte sie Wasser in einen grob geschnitzten Holzbecher und reichte ihn der Weißhaarigen.


  Die Frau blickte ihr nichts ins Gesicht, aber trank gierig.


  »Wie heißt du?«, fragte sie und reichte ihr den Becher zurück.


  Noch nie hatte ein Weißer die Alte nach ihrem Namen gefragt. Sie erinnerte sich selbst nicht daran, hatte ihn im Bauch des Sklavenschiffs verloren, das sie aus der Heimat entführt hatte.


  Viele Weiße hatten ihr viele Namen gegeben und nicht einmal die waren ihr geblieben. Jetzt war sie nur noch die Alte. Sie schüttelte den Kopf. Wieder fiel eine Made zu Boden. Voller Scham schlug die Alte die Hände vors Gesicht und sank in die Knie.


  »Ist gut.« Die Weißhaarige hob abwehrend die Hände. »Ich nenn dich Blacky, in Ordnung?«


  Die Alte nickte, fühlte sich ausgezeichnet. Sie hatte wieder einen Namen.


  »Hast du was zu essen?«


  Die Alte trat wieder an das Wasserfass und zog eine mit Schilf umwickelte Kokosnuss daraus hervor. Sie öffnete sie und reichte sie der Weißhaarigen. Dabei presste sie die Lippen fest aufeinander.


  Die Weißhaarige steckte ihr Messer zurück in den Gürtel und schaufelte den Brei in sich hinein, als habe sie seit Tagen nichts gegessen. Schließlich reichte sie Blacky die leere Kokosnuss zurück. »Ich bin Mary«, sagte sie und zeigte auf sich selbst. »Und das ist Anne.« Sie wies hinüber zu der immer noch bewusstlosen Frau mit den goldenen Haaren. »Und du …« Mit dem Zeigefinger berührte sie Blackys Brust. »… bist tot, wenn du uns verrätst. Haben wir uns verstanden?«


  Blacky nickte hastig und kniete sich wieder neben die bewusstlose Frau, deren Namen sie nun wusste, und strich ihr Brei zwischen die aufgesprungenen Lippen. Mary und Anne. Die Namen wirbelten durch ihren Kopf. Was sie wohl bedeuten mochten?


  »Wo sind die anderen?«


  Blacky schaute auf. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, winkte Mary ab. »Lass gut sein. Ich frag anders.«


  Es dauerte eine Weile, in der Blacky weiter den salzigen Brei in Annes Mund schob, bis Mary ein ungefähres Bild der Lage hatte. »Kannst du uns verstecken? Zumindest, bis sie …«


  Blacky sah die Angst in den Augen der Weißhaarigen. Sie fürchtete den Verlust der Goldhaarigen mehr als den Verlust ihres eigenen Lebens. Mary griff nach dem Entermesser an ihrem Gürtel und Blacky wich vor ihr zurück.


  Die nächsten Tage behielt Mary die Bucht im Auge, während die Alte sich um Anne kümmerte, die am zweiten Tag aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte, aber noch immer sehr schwach war. Nur mit Mühe behielt ihr Magen den Fischbrei bei sich, den die Alte ihr einflößte. Aber nach einigen Tagen konnte sie sich aus eigener Kraft aufrichten und erbrach oft nur noch die erste Mahlzeit des Tages.


  Als Anne so weit war, dass sie das Lager verlassen konnte, führte die Alte sie zu einem Mangrovenhain, in dessen Mitte ein Süßwasserteich schimmerte. Die beiden Frauen waren froh, sich die Salzkruste vom Körper waschen zu können.


  »Sie hat Angst davor.« Mary berührte Annes Armband. »Wie damals Hazel.«


  Seit sie auf dieser Insel gestrandet waren, wanderten Marys Gedanken immer häufiger über den Horizont nach Kuba. Was wäre wenn? So viele Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Sie dachte an das kleine Mädchen, das sie zurückgelassen hatten. Vielleicht lebte sie nicht einmal mehr. Kinder starben. Und obwohl sie warmes Wasser umspülte, zitterte Mary plötzlich vor Kälte. Bevor ihre Gedanken noch weiter in der Zeit zurückwandern konnten, kehrte sie in die Gegenwart des Mangrovenhains zurück. »Sie hat dich überall berührt, nur nicht an diesem Arm.«


  Anne hob träge die Hand und das Armband glitzerte im Sonnenlicht. »Soll sie sich ruhig fürchten.«


  Für einen Moment lauschten die Frauen dem Klatschen, mit dem Blacky ihre nassen Hemden und Hosen auf einen großen Stein schlug, um Dreck und Schweiß herauszuspülen.


  »Ich weiß nicht, was die Schwarzen darin sehen.« Anne richtete sich auf. Ihr Haar klebte wie Tang an ihrem Rücken. »Hazel wollte es immer reinigen.« Sie spielte mit dem verbogenen Kreuz und fragte sich, ob der Doc es geschafft hatte oder ob seine Knochen auf dem Grund des Meeres bleichten. Die Erinnerung an die Liebesnacht mit ihm schmeckte schal und war blass wie ein Traum in einem Traum. »Sie hat immer gesagt, es sei böse.« Anne schüttelte das Handgelenk und teilte ihre nassen Haare, um sie zu einem Zopf zu flechten. »Sein erster Besitzer war es auf jeden Fall.« Sie lachte freudlos. »Und uns würde die Welt wohl auch lieber tot als lebendig sehen.«


  »Psst.« Mary hob die Hand. »Hörst du das?«, wisperte sie leiser als ein Windhauch. Die Schwarze hielt auf einen Wink von ihr in der Bewegung inne. Die nasse Hose klatschte gegen ihren Rücken und entglitt ihren Fingern. Blackys Gesicht zuckte.


  »Männerstimmen«, flüsterte Anne. »Kreuzdonnerwetternocheins. Unser Boot.«


  Der Salzbaron war auf seine Insel zurückgekehrt und von einem Tag auf den anderen wimmelte es von Menschen. Natürlich hatte der Aufseher das Boot der Frauen gefunden, er hatte die Alte befragt, aber die hatte nur die Schultern gehoben und den Kopf geschüttelt.


  Der Aufseher versetzte ihr einen Hieb mit der Peitsche, der sie aufjaulen ließ. Eher aus Gewohnheit als weil er ihr nicht glaubte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde die Alte schon lange nicht mehr leben. Eine Made zitterte zwischen ihren vor Angst zusammengepressten Lippen. Voller Abscheu wandte er sich ab und schickte einen Trupp Sklaven los, um die Insel abzusuchen. Die Idee, in der Hütte der Alten nachzuschauen, tauchte nicht einmal am Horizont seiner Gedanken auf und er hätte diesen Entschluss wohl auch nicht überlebt.


  Die Alte verbrachte nun die meiste Zeit im Dorf der Sklaven, wo sie kochen und andere Hilfsdienste verrichten musste, und versuchte so viele Lebensmittel wie möglich abzuzweigen, ohne aufzufallen.


  Mary und Anne hatten wenig mehr zu tun, als sich versteckt zu halten und den Windmühlen zuzuschauen, deren Flügel sich ohne Unterlass drehten. Sie gewöhnten sich an, die Tage zu verschlafen.


  Nachts zerrte das Schnarchen der Alten an ihren Nerven und sie schlichen sich an den Strand. Wie gestrandete Delphine lagen die Beiboote im Sand. Niemand machte sich die Mühe, sie zu bewachen. Warum auch? Die beiden Frauen hockten im Schutz der Boote und starrten hinaus auf die Bucht. Vor dem Riff ankerte das Schiff des Salzbarons und tanzte auf den Wellen. Obwohl die Zeit der Stürme vorbei war, schob ein kräftiger Nordostwind Wolken vor den Mond.


  »Es ist eine Fluit.« Annes Stimme klang sehnsüchtig, als spräche sie von einem Liebhaber. »Wie die Jewel.« Nach Matrosenart hockte sie auf den Fersen und ließ Sand zwischen ihren Fingern hindurchrieseln, um die Windstärke zu schätzen.


  »Wir könnten einen Sklavenaufstand anzetteln.«


  Jede wache Minute verbrachten die Piratinnen damit, Fluchtpläne zu schmieden und zu verwerfen.


  »Vielleicht kann uns dein Armband dabei helfen.«


  »Diese Aufseher sind überall.« Anne spuckte aus. »Wir kämen nicht einmal bei Nacht bis ins Dorf der Sklaven.«


  »Wenn wir hier nicht bald verschwinden, können wir uns genauso gut pökeln lassen.« Mary schluckte an dem Kloß in ihrer Kehle. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt.


  »Sag mir was Neues.« Anne griff wieder in den Sand und ließ ihn hinabrieseln.


  »Vielleicht sucht Jack uns.«


  »Warum sollte er das tun?« Anne dachte an seine geflüsterten Worte. Du gehörst mir. Er wusste Bescheid. Und hatte er nicht Recht? Unwillkürlich tastete ihre Zunge über die Reste des Backenzahns, den sie bei der Geburt ihrer Tochter zerbissen hatte. Die Kanten scheuerten an ihrer Wange. Die Wunde war klein, nicht mehr als ein Kratzer. Bisher hatte sich Anne keine Gedanken über diese immer wiederkehrende Wunde gemacht, aber seit sie bei der Alten lebten, fürchtete sie sich davor, ebenfalls Maden zu spucken. »Es ist ja nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch lebt. So ganz schlagkräftig war die Mannschaft nicht, als sie uns ins Beiboot gesetzt haben.«


  »Bilgenratten verrecken nicht.« Auch Mary spuckte aus und Anne fragte sich, ob sie die gleichen Ängste quälten.


  »Wir könnten den Salzbaron kidnappen«, sagte Mary. »Wir verkleiden uns als Schwarze, und schwupp.«


  »Bis auf die Alte trägt kaum einer der Schwarzen mehr als ein löchriges Hemd.« Anne griff aufseufzend in den Sand und ließ ihn wieder durch ihre Finger rinnen. »Schwierig, darunter unsere Messer zu verstecken.« Schwierig, unsere Hautfarbe zu verbergen. »Und unsere Pistolen sind schon längst nutzlos.« Anne klopfte sich die Hände an der Hose ab. Selbst das Pulver für den einen Schuss, mit dem sie nach Piratenart ihr Leben selbst hätten beenden können, war feucht geworden. Nun blieben ihnen nur noch ihre Messer und ihr Verstand.


  »Was ist das?« Mary beugte sich vor und starrte an die Wasserkante. Jede Welle spülte Schildkröten auf den Strand. Mit ihren kräftigen Vorderflossen ruderten sie durch den Sand und wanderten den Strand hinauf. Kaum hatten sie den Wassersaum hinter sich gelassen, fingen sie an mit ihren Flossen zu graben. Immer mehr Schildkröten trug die Brandung heran. Sie robbten über die Körper der anderen hinweg zu den höheren Strandabschnitten. Innerhalb kürzester Zeit war der Strand schwarz von wogenden Leibern. Selbst um die Boote herum gruben sie ihre Löcher und hockten sich darüber, als hingen sie überm Bugspriet.


  »Na, wenn das mal keine Abwechslung ist.« Anne zog ihr Entermesser aus dem Bandelier und ging hinüber zu einer Schildkröte, die mit vorgestrecktem Kopf über ihrer Grube hockte. Das Tier bemerkte sie erst, als Anne ihr die Kehle durchschnitt. Blut spritzte auf den Sand.


  Noch während es starb, setzte das Schildkrötenweibchen seine Eier ab, die Mary in ihrem Hemd einsammelte. »Lass uns verschwinden.« Barbusig band sie sich das Hemd wie einen Bauchgurt um und half Anne, die bereits eine der Flossen ergriffen hatte. Sich darauf verlassend, dass die Masse der Schildkröten ihre Spuren verwischen würde, machten sie sich auf den Weg zurück zur Hütte der Alten. Keine Sekunde zu früh, denn vom Lager der Sklaven näherten sich Laternen.


   Vielleicht hatte einer der Sklaven das Dorf schon früher verlassen und sie am Strand beobachtet, vielleicht hatte aber auch nur jemand bemerkt, wie die Alte Mehl in ihren Beutel füllte, und sie an den Aufseher verraten. Wenige Tage nach der Invasion der Schildkröten stürmten Männer des Salzbarons die Hütte der Alten und überraschten Anne und Mary im Schlaf.


  Nackt, wie sie waren, wurden die beiden an den Stricken, die ihre Hände fesselten, zwischen den Salzfeldern hindurchgezerrt. Die Sklaven, die das Salz zu großen Haufen harkten, bückten sich tiefer über ihre Arbeit, doch ihre verstohlenen Blicke folgten ihnen. Der Trupp erreichte schließlich den Platz, an dem der Salzbaron derzeit sein Haus errichten ließ und wo er jetzt noch in einem Zelt residierte. Weiß wie das Salz auf den Feldern leuchtete es in der Sonne und es fehlte nur der Wimpel, um es wie das Kriegszelt eines Generals aussehen zu lassen. Der Hauptmann rief einen spanischen Befehl, ein Ruck und die Frauen sanken in die Knie. Ihr eigenes Keuchen dröhnte ihnen in den Ohren.


  Eine Frauenhand, schmal und schwarz und mit rosigen Fingernägeln, zog eine der Zeltbahnen zur Seite, und ausstaffiert wie ein spanischer Admiral trat der Salzbaron vor die beiden Frauen. Auf dem Arm trug er einen Mops, der in der Hitze hechelte. Die Schwarze blieb neben der Zeltwand stehen. Sie war ausstaffiert wie eine Dame, trug ein fliederfarbenes Kostüm, und berüschte Ärmel fielen über ihre mageren Handgelenke. Den Blick hielt sie gesenkt. Ihr Gesicht war schwarz wie die Schatten des Dschungels und das krause Haar schmiegte sich wie eine Kappe um ihren Schädel.


  »Anne Bonny und Mary Read.« Der Salzbaron schmatzte die Worte, als liefe ihm das Wasser im Munde zusammen. »Steht auf!« Sein Blick wanderte wie eine schleimige Schnecke über ihre nackten Körper.


  Anne biss die Zähne zusammen, bis das Knirschen in ihrem Kiefer das Rauschen des Blutes übertönte.


  »Madre mia.« Vor Gier hechelte der Spanier wie sein Mops. Seine Nüstern vibrierten und seine Augen, die von einem lichten Braun waren, das in der Sonne fast durchsichtig wirkte, verengten sich zu Schlitzen. Wenn sie nicht schon nackt gewesen wäre, hätte dieser Blick ihre Kleidung versengt.


  Ruhe breitete sich in Anne aus. In seiner Gier lag ihre Chance. Sie streckte den Busen vor, wie sie es in den Benimmstunden der Witwe Ball gelernt hatte, als es darum ging, wie sich eine Dame in Szene zu setzen hatte, um einen Mann für sich zu interessieren. Nur wäre die Witwe nie auf die Idee gekommen, dass eine ihrer Schülerinnen diese Körperhaltung jemals barbusig einnehmen würde.


  »Charmant«, flötete Anne, als stünde sie im Klassenzimmer vor dem Spinett und übe sich in gepflegter Konversation. »Ihr wisst unsere Namen.« Ungeachtet der Fesseln, die sie um die Handgelenke trug, deutete sie einen Knicks an. »Und mit wem haben wir das Vergnügen, Señor?«


  »Don Carmine Nicolao de Caracciolo.« Der Salzbaron verneigte sich vor Anne. Er genoss die Farce. »Chica!« Er schnalzte mit der Zunge. »Gib den Damen angemessene Kleidung.«


  Anne knickste lächelnd. »Ein schönes Haus baut Ihr da«, plauderte sie, als sei ihr Verstand auf die Größe eines Kolibris geschrumpft und flattere von Gedanke zu Gedanke.


  »Ihr seid zu freundlich.« Der Spanier zog einen Fächer aus dem Ärmel und fächelte dem Mops. »Mit Hilfe des Geldes, das auf eure hübschen Köpfe ausgesetzt ist, wird es das schönste Haus der Karibik.«


  Er trat näher an Anne heran. Sie spürte die feuchte Schnauze des Mopses an ihrer Brust, seine Zunge, die ihr den Schweiß von der Haut leckte. Sie atmete den Geruch des Spaniers nach saurem Schweiß und Rosenwasser ein. Anne behielt das Lächeln im Gesicht, auch wenn sich ihr Magen hob.


  Der Spanier griff nach ihren gefesselten Händen und führte sie an die Lippen. Das Armband klirrte. »Ein schöner Schmuck für eine schöne Frau.« Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. »Ich lasse ihn Euch noch ein Weilchen.« Er spielte mit den Anhängern, rieb das verbogene Kreuz zwischen Daumen und Zeigefinger, als wolle er dessen Wert schätzen.


  »Ihr tut gut daran, Señor, denn so manche Geschichte verbirgt sich hinter den Anhängern.« Anne lächelte um ihr Leben und der Salzbaron wusste es.


  »Ihr werdet sie mir erzählen«, flüsterte er. »Wir werden viel Zeit haben, und auch du wirst mir die Zeit versüßen.« Er ließ Annes Hand fallen und kniff Mary in die Brust.


  Mary dachte nicht daran, dieses Spiel mitzuspielen, und starrte ihn an wie eine der Maden, die aus Blackys Mund krabbelten.


  Unvermittelt trat der Salzbaron zurück. »Doch bevor wir nach Kuba aufbrechen, lade ich Euch zu einem unvergesslichen Schauspiel ein.«


  Die Sonne tauchte bereits ins Meer, als die Männer des Salzbarons die Sklaven auf den von Fackeln beleuchteten Platz trieben. Auch Anne und Mary wurden aus dem Zelt geführt, in dem sie die letzten Stunden, von der jungen Sklavin bewacht, verbracht hatten. Sie trugen einfache Hemden und grob gewebte Röcke aus dem Kleiderfundus des Spaniers. Sehr viel wohler hätten sie sich in ihren eigenen Hosen und Hemden gefühlt, aber immerhin mussten sie nicht nackt zwischen die Sklaven treten.


  Die Spanier hatten auf der Mitte des Platzes zwei Baumstämme mit Lianen zu einem Kreuz verbunden und es durch einen weiteren Baumstamm gestützt. Ein Blutgerüst.


  Annes Haut kribbelte vor Angst, ein kurzer Seitenblick zu Mary zeigte ihr, dass auch sie sich fürchtete. Die Sommersprossen schimmerten fast schwarz in ihrem blutleerem Gesicht. Was hatte der Spanier vor?


  Zwei Wachen schleppten die alte Sklavin wie eine tote Schildkröte auf den Platz. Gutturale Laute rangen sich aus ihrer Kehle und verstärkten das Kribbeln in Annes Haut. Die Sklavin warf sich zurück, stemmte die Fersen in den Boden, aber gegen die Männer hatte sie keine Chance. Sie zerrten sie zu den Baumstämmen, traten ihre Beine auseinander, rissen ihr die Arme hoch und fesselten sie ans Kreuz. Die Alte warf den Kopf hin und her, nur noch das Weiße war in ihren weit aufgerissenen Augen zu sehen. Eine Made fiel ihr von den Lippen. Anne schloss die Augen. Wenn es nicht ein Zeichen der Schwäche gewesen wäre, hätte sie wie ein Kind die Hände gegen die Ohren gepresst, um nicht dieses Stöhnen zu hören, das so wenig menschlich war und doch die Not aller gequälten Menschen in die Nacht hinausschrie. Ein Stein senkte sich auf Annes Brust, nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie riss die Augen auf.


  Alles war besser als die Bilder, die in ihrem Inneren lauerten.


  Der Salzbaron trat in den Schein der Fackeln. Den Mops führte er an einem Lederband. Don Carmine Nicolao de Caracciolo war gekleidet wie ein Grande. Er trug eine aufwändig gelockte Allongeperücke und einen Justaucorps aus Goldbrokat, der viel zu warm für die karibische Nacht war. Das Hemd bildete Rüschen unter der eng geschnittenen Weste, die ihm die Taille einschnürte, und seine dünnen Waden steckten in seidenen Strümpfen. Dünne Waden. Kuba. Sie selbst schwanger am Hafen. Die Huren. Charles. Marc. Mary. Annes Verstand klammerte sich auf dem schmalen Pfad zwischen Wirklichkeit und ihren Ängsten an allem fest, was Halt bot. Sie hob die Hand an den Mund, um nicht in das unmenschliche Stöhnen der Sklavin einzustimmen. Das Armband schimmerte im unruhigen Licht der Fackeln. Die Slaven in Annes Nähe wichen zurück, als hätten sie die Schwingen des Todes berührt. Anne merkte nichts davon, sie hatte nur Augen für den Salzbaron, der sich von einem seiner Männer ein Messer - ihr Messer geben ließ und ans Kreuz trat.


  »Beim letzten Mal war ich gnädig und habe diese Sklavin am Leben gelassen, obwohl sie es nicht verdient hatte. Aber mein christlicher Gott lehrt mich Güte und Nachsicht. Doch heute werde ich nicht gütig sein, nicht nachsichtig. Heute werde ich euch zeigen …« Der Absatz seines polierten Schnallenschuhs bohrte sich in den Sand, während der Don sich, das Messer in der Hand, langsam im Kreis drehte. »… was mit Sklaven passiert, die meine Güte ausnutzen und mich hintergehen.«


  Den Blick auf Anne gerichtet, fuhr er fort: »Wer diesen beiden hilft …« Er richtete die Messerspitze auf sie. »… wird sterben. Wie sie.« Abrupt drehte er sich zu der Sklavin am Kreuz um und griff ihr mit der freien Hand in den wolligen Schopf. Ungeschützt lag ihre Kehle vor ihm, doch der Sklavin war kein kurzer Tod beschieden. Der Salzbaron setzte unter dem entsetzten Aufkeuchen der Menge das Messer am Haaransatz an und schälte, sich Schnitt für Schnitt zur Schulter vorarbeitend, einen Streifen Haut vom Hals der Sklavin. Blut strömte aus der Wunde. Ein schrillen Kreischen stieg zum nächtlichen Himmel auf. Der Don drehte sich um und hielt den Hautfetzen in die Höhe, öffnete die Hand. Ein Stöhnen ging durch die Menge.


  Der Mops fing den Hautlappen noch in der Luft und verschwand mit seiner Beute zwischen den Hütten.


  Anne kämpfte gegen den Würgereiz an. Sie wagte kaum zu atmen. Nur nicht hinschauen. Don Carmine Nicolao de Caracciolo warf dem Hauptmann das Messer zu, damit der das Werk vollende.


  Noch in der gleichen Nacht kam der Salzbaron zu den Frauen. Er schickte seine Chica vors Zelt. Während der Mops unterm Bett schnarchte, vergnügte der Don sich mit Mary und Anne. Zu seiner Sicherheit standen der Aufseher und zwei seiner Männer ums Bett herum. Zu groß war die Angst des Spaniers, diesen Beischlaf mit dem Leben zu bezahlen.


  Und er würde mit dem Leben bezahlen, das schwor ihm Anne, während ihre Hände seinen Rücken streichelten. Wenn sie erst einmal auf dem Schiff waren, würden sie ihn töten. Ihr Blick begegnete dem geilen Blick des Aufsehers, dessen Hand über die Ausbuchtung in seinem Schritt strich. Selbst wenn der Spanier sie seinen Männern überließ, würde sie das aushalten. Blackbeards kleine Mulattin hatte mehr als das ertragen, also warum sollte sie daran zerbrechen.


  Die Sklavin starb zwei Tage später, da hatten die Insekten bereits Larven in ihrem warmen Fleisch abgelegt. Die Leiche wurde erst vom Kreuz genommen, als die Larven schlüpften, aber da waren Mary und Anne schon längst auf dem Weg nach Kuba.


  Auch auf dem Schiff ließ die Wachsamkeit des Spaniers keine Sekunde nach. Tag und Nacht, selbst wenn er sie vergewaltigte, waren Annes Hände auf dem Rücken gefesselt. Und als habe er ihr mit dem Armband ihre Seele genommen, ertrug sie ihr Schicksal schweigend und scheinbar gleichmütig. Mary gelang es nicht, ihre Abscheu zu verbergen, und schon bald überließ sie der Don seinen Männern und behielt nur Anne in seiner Kajüte. Während der gesamten Überfahrt sah Anne niemanden außer dem Don und der Chica, die ihr das Essen brachte und sie fütterte, dabei musterte sie Anne mit ihren bernsteinfarbenen Augen, die so sehr Marys Augen ähnelten und erstaunlich hell in ihrem Gesicht wirkten. Sie schien durchaus zufrieden damit zu sein, dass nun Anne das Lager ihres Herrn teilte.


  Trotzdem zog sie eines Tages ein Messer aus den Falten ihres fliederfarbenen Rockes. Anne erkannte es sofort.


  »Woher hast du es?«


  Die Sklavin schüttelte den Kopf.


  »Kannst du nicht reden oder willst du nicht?« Anne schleppte sich zum Fenster der Kajüte und schaute hinaus. Die untergehende Sonne blendete sie. Trotzdem wusste sie, dass sie seit Tagen entlang der kubanischen Küste segelten. Die Bewegungen des Schiffes verrieten es ihr. Morgen, spätestens übermorgen würden sie in den Hafen von Havanna einlaufen. Das gestaute Blut kribbelte wie Ameisenheere in ihren Händen. Sie ballte die Fäuste. Ob Don Felix de Alvardo am Kai stehen würde, wenn die Fluit des Salzbarons einlief? Vielleicht sogar mit ihrer Tochter?


  Anne bezweifelte es. Aber selbst wenn. Was machte es für einen Unterschied? Sie kam nach Kuba, um zu sterben. Selbst der Tod war besser als das Leben, das sie an Bord dieses Schiffes führte. Eingesperrt: in dieser Kajüte, in ihrem Körper, den der Don benutzte wie einen Nachttopf. Ihr Magen rebellierte. Anne würgte ihren Ekel und ihre Zweifel hinunter, wie sie es immer tat. »Was ist mit Mary?« Sie drehte sich wieder zur Sklavin um.


  »Andere Frau. Nebenan. Hauptmann.« Die Stimme der Chica knarrte wie ein selten benutztes Scharnier. »Er hat sie …«


  Anstatt den Satz zu beenden, streckte sie die Arme von sich. Sofort waberte das Bild einer gekreuzigten Mary durch Annes Vorstellung. Hilflos vor Wut knirschte sie mit den Zähnen.


  »Er schlägt sie.«


  »Nun, Schläge ist sie gewohnt.« Anne nickte zum Messer. »Was willst du damit?«


  »Seit dem Tod meiner Ahnin ist meine Seele verdorrt.«


  »Die Alte war deine Mutter?« Anne senkte den Blick. »Es tut mir leid.« Sie schämte sich wirklich. Noch nie hatte sie jemanden im Stich gelassen, der ihr geholfen hatte.


  »Nicht Mutter«, antwortete das Mädchen. »Muttersmutter. Sie zerrt an mir.«


  »Was heißt das?« Anne setzte sich auf den Rand der Koje und starrte auf den blutigen Schimmer auf der Messerklinge. Übelkeit wallte in ihr auf. Am liebsten hätte sie das Messer zum Bugfenster hinausgeschleudert. Es ist nur ein Messer, sagte ihr Verstand. Und doch wusste sie, dass es mehr war. Es war ein Geschenk von Charly Vierfedern. Seine Klinge war immer noch so scharf, dass sie ein Haar spaltete, und auch wenn die Zeichen im Holzgriff verwittert waren, wirkte in ihnen noch der Zauber, den Charly Vierfedern hineingeschnitzt hatte. Und doch. Mit diesem Messer war die alte Sklavin geschält worden wie eine Zitrone.


  Noch eine Erinnerung, auf die sie gut verzichten konnte. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie Clara nicht getötet hätte. Wäre sie dann frei von quälenden Erinnerungen, oder wären es nur andere Erinnerungen, die wie Ratten an ihr nagten? Anne schüttelte den Kopf. Sie sollte froh sein, dass die Sklavin mit dem Messer vor ihr stand, und nicht die Zeit, die ihr noch blieb, mit unnützen Grübeleien verschwenden.


  »Warum antwortest du mir nicht?«, fragte sie und ihre Stimme spiegelte die Ungeduld, die sie mit sich selbst empfand. »Hat’s dir wieder die Sprache verschlagen?«


  »Nein.« Die Sklavin schüttelte den Kopf. »Der Sprache der Weißen fehlen nur die Worte, um es zu erklären.«


  »Das hat Hazel auch immer gesagt. Versuchs trotzdem.«


  »Nun, es ist so: Ndidi kann nicht zurückkommen in die Welt der Lebenden und auch nicht die Welt der Toten betreten. Sie ist verdammt und deshalb ist sie traurig, und weil sie traurig ist, zerrt sie an meiner Seele und tötet das.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Erst jetzt sah Anne, dass sich unter ihrem Rock eine kleine Wölbung verbarg.


  »Ich verstehe.« Anne nickte. Der Schlag ihres Herzens beschleunigte sich. War das hier ihre Chance? Dieser Quatsch klang wie das wirre Zeug, das Hazel vom Stapel gelassen hatte. »Wird sie seine Seele loslassen, wenn wir ihr das Leben des Mörders geben?«


  »Ja.« Das Mädchen nickte. »Deshalb bin ich hier. – Ich schulde ihr das Leben des Masters. Er hat ihren Namen genommen, ihre Stimme, ihre Seele. Er muss sterben.«


  Anne schaute auf. So klang keine Sklavin, das war die Stimme einer Herrin. Zum ersten Mal betrachtete sie das Mädchen genauer. Zierlich wie ein Kind. Trotzdem hatte sie etwas Königliches an sich.


  »Was ist mit den anderen Sklaven?«


  »Dafür habt Ihr die Schlange.« Das Mädchen zog das Armband aus ihrer Bluse.


  Der Vollmond tanzte silbern über den Wellen, als Anne zuschlug. Diesmal verengten keine blutroten Kreise ihren Blick. Ihr Blut kochte nicht hoch, ihr Herz schlug nicht einmal schneller. Keine Wut war in ihr. Nur kalter Hass.


  Der Don rollte seinen schwitzenden Körper von ihr und schon hockte sie auf ihm und drückte ihm das Messer gegen die Kehle. Sofort sprang die Haut auf und Blut lief über seinen weißen Hals und versickerte in den seidenen Kissen. Mit Hilfe der Sklavin und begleitet vom aufgeregten Bellen des Mopses fesselte Anne den Spanier. Ein wenig Lebenszeit blieb ihm noch. Danach würde sie ihn der Sklavin überlassen. Sie hatte ältere Rechte. Aber da war noch jemand, an dem sie sich rächen wollte. »Kommchen, Kleinchen.« Mit süßer Stimme lockte sie den Hund zu sich, der schwanzwedelnd zu ihr gelaufen kam, packte ihn am Nackenfell und schleuderte ihn durchs Bugfenster.


  Bevor die Sonne im Osten aufging, lebte kein weißer Mann mehr auf der Schaluppe und Mary übernahm das Ruder.
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  »Ha.« Lady Egglestone schlug mit der flachen Hand auf das Buch, das vor ihr lag.


  »›Der Tag des Herrn 14. November 1729‹«, las sie vor. »›Das Wetter ist umgeschlagen. Nach dem Regen der letzten Woche sind die Temperaturen dramatisch gefallen. Die Wege sind wie zugefrorene Flüsse, sagt Thomas. Er ist gestern erst spät in der Nacht aus London zurückgekehrt. Drei Tage haben sie für die Strecke gebraucht. Er meint, man solle es wie die Russen machen und im Winter Schlitten statt Kutschen nehmen. Aber andererseits, wann wird es bei uns schon einmal so kalt. Ich werde Mr. Tanner anweisen, Holz für die Bedürftigen zur Verfügung zu stellen. Mein Rücken zwickt. Betty hat wieder die Wärmpfanne vergessen, als sie mir den Tee brachte. Dieses Mädchen würde ihre Füße vergessen, wenn ihre Holzpantinen nicht bei jedem Schritt klappern würden. Dabei ist eine Wärmpfanne unterm Plumeau das einzig Gute an Novembertagen. Ich wünschte, wir lebten in den Kolonien. Wenn ich nur daran denke, was Michael alles erzählt hat. Immer Sommer. Immer Sonne. Der Himmel so blau wie das Meer. Es muss herrlich sein. Ich muss unbedingt nach Darley sehen. Ihr bekommt die Kälte nicht und sie hasst es, in ihrer Box zu stehen. Gerade jetzt ist sie sehr empfindlich. Wenn das Stroh wieder feucht ist, sage ich Mr. Tanner, er soll den Knecht rausschmeißen. Darley hat so empfindliche Hufe. Ich hoffe, ihr Fohlen wird ein Hengst, dann könnte Thomas es bekommen. Ein Hengst passt so viel besser zu einem Jungen und aus dem Ponyalter ist er ja auch schon fast herausgewachsen. Unser Großer. Ah! Betty kommt endlich mit der Wärmpfanne. Wird auch Zeit. Ich friere mich zu Tode. Das Kaminfeuer hat noch nicht einmal die Eisblumen an den Fenstern aufgetaut und meine Nasenspitze ist ganz taub vor Kälte. Vicki hustet seit gestern, sagt ihre Amme. Die Zwillinge sind auch erkältet. Ich wünschte, Michael würde kommen und ihnen Medizin geben. Aber das ist unmöglich bei dem Wetter.‹ - Hier endet der Eintrag.« Lady Egglestone griff nach ihrer Teetasse. »Ich kann nicht einmal von Tee lesen, ohne durstig zu werden.« Sie runzelte konzentriert die Stirn. »Etwas geschwätzig, die Dame, oder? Trotzdem scheint sie keine fleißige Tagebuchschreiberin gewesen zu sein, denn der nächste Eintrag ist vom 17. Mai.«


  »Aber immerhin passt die Zeit und sie erwähnt einen Michael, der in den Kolonien war und Medizin verteilt.« Auch Ellen nippte an ihrem nun lauwarmen Tee. »Das könnte Michael Radclif sein. Er wäre dann also zurückgekehrt. Was schreibt sie weiter?«


  »Die Stute hat gefohlt und es ist tatsächlich ein kleiner Hengst geworden. Thomas sei überhaupt nicht mehr von der Weide zu bekommen, habe sich sein Erzieher beklagt. Ansonsten Klatsch und Tratsch, den Lord und Lady K. – sie kürzt den Namen ab - wohl aus London mitgebracht haben: Eine Arabella Godfrey scheint kurz vorher gestorben zu sein.« Lady Egglestone fuhr mit dem Zeigefinger über die Zeilen. »Oh, das ist interessant. Sie war eine geborene Churchill und in ihrer Jugend die Mätresse von James dem Zweiten. Sie muss uralt geworden sein. – Die nächsten Einträge handeln wieder von dieser Betty. Die Schreiberin klagt darüber, dass sie keine französische Zofe hat wie die Schwester ihres Mannes. Ah, das ist interessant. Hier ist noch etwas über Michael. Und über seine Frau. Lesen Sie.« Lady Egglestone schob Ellen das Buch hinüber und nahm sich eine Scheibe geröstetes Brot.


  »Mary«, murmelte Ellen und legte das Buch zur Seite. »Hat sie sich so genannt?«


  »Was sagt denn Ihr Armband dazu?« Lady Egglestone griff nach ihrem Strickzeug. Wenn sie nicht gerade mit anderen Dingen beschäftigt war, strickte sie warme Socken für die Matrosen auf den Kriegsschiffen, die Doktor Maxwell, Hausarzt und Freund der Familie, abholte, wann immer ihn sein Weg an Egglestone Hall vorbeiführte.


  Seine Frau war bei einem der ersten Luftangriffe gestorben und Ellen fragte sich, ob er wirklich nur wegen der Strümpfe so oft auf dem Gut erschien.


  »Im Moment nichts.« Ellen tastete die Anhänger ab. »Vielleicht ist die Frau auf dem Bild ja gar nicht Anne.«


  »Ein Geheimnis, das wir lüften sollten«, entgegnete Lady Egglestone unternehmungslustig. Sie schaute zu dem Gemälde hinüber, das auf dem Küchentresen lehnte. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«


  Und auch Ellen hatte Schwierigkeiten, sich diese etwas behäbige Dame mit der gepuderten Perücke und dem Blumenkorb über dem Arm als das ›verfluchte Weibliche‹ vorzustellen, vor dem die gesamte Karibik gezittert hatte.


  »Hören Sie das?« Lady Egglestone legte den Kopf schief. Auch Ellen lauschte in die Nacht. Das Feuer im Kamin glomm nur noch und Kälte kroch Ellens Waden hoch. Das Brummen klang wie ein Bienenschwarm, wurde lauter. Ellen schaute sich um, wollte aufstehen, in den Keller laufen. Lady Egglestone hielt sie zurück. »Hier sind Sie sicher«, sagte sie und lächelte ihr beruhigend zu.


  »Ich weiß. Es tut mir leid, aber …« Ellen schaute auf ihre Füße. »… sie laufen einfach los.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben Schreckliches durchgemacht in London. Es ist schon merkwürdig«, fügte Lady Egglestone nachdenklich hinzu. »Wir sind mitten im Krieg und flüchten uns nicht in Bunker, sondern in Geschichten aus alten Zeiten.«


  »Und dabei sind diese Geschichten nicht weniger dramatisch als die Gegenwart.«


  »Aber immerhin wissen wir, wie sie enden«, antwortete Lady Egglestone. »Das können wir von diesem Krieg nicht behaupten.« Für einen Augenblick fielen ihre Schultern nach vorn und sie sah unendlich müde aus. Dann straffte sich ihr Körper wieder und sie ging zum Herd. »Ich leg Holz nach und mach uns einen Tee. Oder sind Sie zu müde?«


  »Nein«, log Ellen und unterdrückte ein Gähnen. Das Mindeste, was sie für ihre Gastgeberin tun konnte, war, ihr die langen Stunden der Schlaflosigkeit zu verkürzen. Sie schaute zum Bild. Verbargen die bauschigen Rüschenärmel ein Messer? Ihr gefiel der Gedanke. Sie wünschte sich, dass diese Frau Anne Bonny war, und versuchte die Gedanken hinter der glatten Stirn zu lesen. War sie glücklich? Oder langweilte sie sich in diesem Leben zu Tode, das so sehr dem Leben von Ellens Mutter ähnelte?


  »Fürchten Sie sich nicht es zu tragen?«, fragte Lady Eggleston in ihre Gedanken hinein.


  »Was?« Für einen Moment war Ellen verwirrt. Doch dann bemerkte sie den Blick ihrer Gastgeberin. »Ach so, das Armband. – Nein«, fügte sie hinzu. »Es ist schon lange nicht mehr böse. Es ist …« Ellen dachte an die Nächte in London, an Vincents Brief. An Toms verwirrte Gefühle. An ihre eigene Verwirrung. An Phyllis. So viel Leid und Tod. Hastig legte sie ihre Gedanken an die Leine, bevor der Strudel aus Schmerz sie in die Tiefe reißen konnte. »… jetzt anders.«


  Sie rieb sich die Augen, als könnte sie damit die Erinnerung auswischen. Sie musste lernen, mit ihrer Schuld zu leben. Vielleicht gab es Hoffnung. Vielleicht war Vincent nicht tot, sondern in Gefangenschaft geraten. Gefangenschaft. Lager. Es gab Gerüchte. Schreckliche Gerüchte. Sie schaute wieder zu dem Bild der beiden Frauen. Anne hatte ihre Gefangenschaft überlebt. Aber Anne hätte selbst unter freiem Himmel in einer Bombennacht überlebt.


  Ellen erwachte, als ein Sonnenstrahl ihre Lider kitzelte. Frostblumen bedeckten das Fenster und glitzerten im Morgenlicht. Im Schutz der Bettdecke zog sie die ungewohnte Männerkleidung über und wagte sich erst dann aus den warmen Federn. Hastig lief sie in die Küche hinunter. Ein Blick auf die Uhr ließ sie zusammenzucken. Es war bereits zehn Uhr vorbei. Wie hatte sie nur so lange schlafen können? Was musste Lady Egglestone von ihr denken?


  Die letzte Frage beantwortete sich umgehend, denn die Tür wurde aufgestoßen und begleitet von einem Schwall kalter Luft stapfte eine sehr vergnügte Lady Egglestone in die Küche. Mit einem gezielten Fußtritt schloss sie die Tür und ließ das Holz, das sie auf den Armen trug, in einen Korb fallen, der neben dem Ofen stand.


  Ebenso wie Ellen trug sie Tweedhosen und einen dicken Pullover, dessen Kragen ihr bis zum Kinn reichte.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt. Aber ich musste den Weg zum Holzschuppen freischaufeln.«


  »Hätten Sie mich mal geweckt, dann hätte ich das für Sie getan.«


  »Trinken Sie erst einmal Tee.« Lady Egglestone griff nach dem Wasserkessel und füllte ihn an der Pumpe. »Nach dem Krieg lasse ich das alles hier renovieren.« Sie stellte den Kessel auf den Herd und bröselte Teeblätter in eine Kanne. »Man macht sich gar nicht klar, unter welchen Bedingungen die Leute arbeiten, wenn man es nicht selbst tun muss. Ich frage mich, warum Mrs. Townsend sich nie beklagt hat.«


  »Wahrscheinlich weil sie es nicht anders kannte«, antwortete Ellen. »Auf unserer Plantage müssen die Küchenmädchen das Wasser aus dem Brunnen schöpfen und zum Haus tragen. Dabei wäre es für meinen Vater ein Leichtes, eine Leitung zum Haus zu legen. Aber er hat sich nie Gedanken darüber gemacht. Es läuft einfach so weiter.«


  »Aber ich wette, der technische Fortschritt hat auch auf Ihrer Plantage nur vor Haushaltsdingen haltgemacht.«


  »Oh ja, sonst hat sich einiges entwickelt«, stimmte Ellen zu.


  Der Kessel pfiff und heißer Wasserdampf tanzte über dem Herd. Ihre Gastgeberin rieb sich nachdenklich über die Nasenwurzel. »Ich habe heute Nacht noch ein wenig in Lady Elviras Tagebüchern geblättert.« Sie nahm den pfeifenden Kessel von der Herdplatte.


  »Schlafen Sie überhaupt?«


  »Wenig«, räumte Lady Egglestone ein. »Sobald ich die Augen schließe, schlagen Wogen über mir zusammen und das Bett verwandelt sich in ein nasses Grab.« Schaudernd zog sie die Schultern hoch. »Seit dem Tod meines Mannes war ich nicht mehr am Meer. Früher sind wir oft mit den Zwillingen an den Klippen entlang von Sheringham nach Cromer gewandert, um dort am Pier Krabben frisch vom Kutter zu essen: Die Feuchtigkeit der Gischt auf der Haut. Der salzige Geschmack des Meeres auf der Zunge. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen. Heute füllt sich mir allein bei der Vorstellung die Lunge mit Salzwasser und ich habe das Gefühl zu ersticken.«


  »Es tut mir so leid.« Ellen setzte sich an den Tsch. Tee in der Gesindeküche. Charlotte Ellen Kirkbridge würde die Nase rümpfen, aber immerhin wurde ihr der Tee von einer waschechten Lady serviert, das würde selbst ihre Mutter mit der Situation versöhnen. »Was schreibt sie denn so?«


  »Also, die Klagen über Betty halten an. Dabei scheint die Kleine ein nettes Mädchen gewesen zu sein. Ich glaube, Lady Elviras Unmut kam eher daher, dass ihre Schwägerin - die Witwe des ältesten Bruders, die ihren Patensohn nur besuchte, um an allem herumzumäkeln, wie Lady Elvira schreibt mit einer französischen Zofe anreiste. Diese Schwägerin scheint der armen Elvira das Leben hier auf Egglestone Hall ein wenig verleidet zu haben.«


  »Neid?«


  »Wahrscheinlich. Außerdem scheint Lady Elvira nicht ganz standesgemäß gewesen zu sein. Aber es war wohl Liebe auf den ersten Blick, und weil Thomas als zweiter Sohn eh nicht der Erbe war, wurde Elvira zähneknirschend akzeptiert. Und dann starb sein Bruder.«


  »Ach ja?« Ellen gefiel sich zunehmend in der Rolle der Zuhörerin. Mit der dampfenden Tasse Tee vor der Nase empfand sie auch den Winter, der an den Fensterläden rüttelte, als weniger grimmig. Sie spielte mit den Anhängern. Warum erzählte keiner dieser Anhänger Geschichten aus jener späteren Zeit?


  »Er fiel wohl in der Schlacht von Sheriffmuir, und da seine Ehe bis dahin kinderlos geblieben war, bekam Thomas den Titel und das Erbe. Die Witwe des älteren Sohnes hat es wohl nie verwunden, dass nicht sie, sondern die Tochter eines Landpfarrers Herrin auf Egglestone Hall war.« Lady Egglestone setzte sich nun ebenfalls an den Küchentisch.


  »Ich kann mir vorstellen, was diese Besuche für die arme Lady Elvira bedeutet haben.« Mühsam sortierte Ellen ihre Erinnerungen und Gedanken.


  »Ja, die gute Dame hat es verstanden, Lady Elviras mütterliches Herz zu verletzen. Seitenweise füllen ihre Klagen das Tagebuch: Tom sei zu ungebärdig und würde sich irgendwann den Hals brechen. Elizabeths Haltung lasse zu wünschen übrig, und ihr Spinettspiel sei eine Folter für die Ohren. Sie würde bestimmt nie einen angemessenen Ehemann finden. Aber was könne man schon von dem armen Kind erwarten. In Klammern und mit fünf Ausrufezeichen versehen hat Lady Elvira ›bei der Mutter!‹ dazugeschrieben. Keins der Kinder scheint Gnade vor den strengen Augen der Tante gefunden zu haben. Die Zwillinge waren ihr zu langsam im Denken, eine Sorge, die übrigens auch Lady Elvira und Sir Thomas teilten, und die schwache Gesundheit des Nesthäkchens zeuge vom schlechten Blut der Radclifs.«


  Dieser Einschätzung ihrer Schwägerin widerspricht Lady Elvira in ihrem Tagebuch allerdings vehement und erstaunlicherweise führt sie als Begründung nicht nur ihre eigene unverwüstliche Gesundheit, sondern auch die Deportation ihres Bruders an. Niemand, der so etwas überlebt habe, könne von schwacher Konstitution sein, schließt sie.«


  »Also war ihr Mädchenname tatsächlich Radclif«, sagte Ellen, »und ihr Bruder Michael war Annes Doc Radclif. Schreibt sie auch etwas über diese Mary? Seine Frau?«


  »Bis zum Tode ihres Bruders wenig. Wenn sie über Mary schreibt, dann lobt sie ihren Pferdeverstand. Beide waren wohl begeisterte Reiterinnen.«


  »Ja, das glaube ich.« Ellen schaute hinüber zu dem sich aufbäumenden Pferd auf dem Bild.«


  »Sie schreibt an einer Stelle, dass Mary allerdings Probleme hatte, seitlich zu reiten, und deshalb die Gig bevorzugte.«


  »Das kann gut sein.« Ellen erzählte Lady Egglestone von Charly Vierfedern. »Er wird Anne wohl kaum das Reiten im Damensattel gelehrt haben.«


  »Da haben Sie Recht. – Oh.« Hastig stellte Lady Egglestone ihren Becher ab. »Wie nachlässig von mir. Sie haben ja noch nichts gegessen. Ich röste Ihnen Brot.«


  »Nicht nötig«, wehrte Ellen ab, doch das Knurren ihres Magens widersprach ihrer höflichen Lüge.


  »Michael starb übrigens 1734.« Lady Egglestone holte Brot aus der Speisekammer und schnitt zwei dicke Scheiben ab. »Sie mögen doch Schinken, oder? Die Hühner legen nicht um diese Jahreszeit und alles andere ist rationiert. Wenn ich da an das Frühstück denke, das Mrs. Townsend zu bereiten pflegte …« Ein wehmütiger Klang schlich sich in Lady Egglestones Stimme.


  Du solltest dich mit Tee und Toast begnügen. »Schinken ist wunderbar«, sagte Ellen, geflissentlich die Ermahnung ihrer Mutter überhörend. »Was schreibt sie über den Tod ihres Bruders?«


  »Wenig«, antwortete Lady Egglestone, während sie das Brot auf der Herdplatte wendete. »Wirklich erstaunlich wenig, wenn man bedenkt, dass er ihr Bruder war. Sie schreibt nur, dass Mary seit seinem plötzlichen Tod bei ihnen lebt.« Lady Egglestone warf das geröstete Brot auf den vorbereiteten Teller. »Greifen Sie zu.« Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. Die Ellbogen auf dem Tisch beugte sie sich so weit vor, dass ihre Perlenkette gegen die Teetasse klirrte. »Dieses Leben in der Küche gefällt mir mit jedem Tag mehr. Wenn ich daran denke, mit was für Regeln wir uns sonst das Leben schwer machen.« Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Aber wahrscheinlich hängt mein Wohlbefinden nur mit Ihrer reizenden Gesellschaft zusammen. Es tut gut, jemanden zu haben, mit dem man reden kann. Das scheint übrigens auch der Grund zu sein, warum Lady Elvira Mary eingeladen hat. Allerdings – wenn man so in diesem Tagebuch blättert – drängt sich der Verdacht auf, dass sie ein wenig zwiegespalten in ihrem Verhältnis zu Mary war. Auf der einen Seite bewunderte sie den Pferdeverstand der Witwe ihres Bruders, auf der anderen Seite missfiel ihr, dass auch Mary nicht die liebevolle Tante war, die sie sich für ihre Kinder gewünscht hätte. An einer Stelle schreibt sie sogar, Mary habe ein unnatürlich geringes Interesse an Kindererziehung. Ihr Verdacht, dass sie möglicherweise bewusst kinderlos geblieben sei, scheint dadurch neue Nahrung bekommen zu haben.«


  »Oder Mary hat ihr Tipps gegeben.« Der Name kam Ellen nur zögerlich über die Lippen. Je mehr sie über die Frau des Arztes erfuhr, umso sicherer war sie, dass es Anne war, die hier gelebt hatte. Aber wie hatte das passieren können und wie war das Armband dann später in die Karibik zurückgekehrt?


  »Das ist gut möglich«, räumte Lady Egglestone ein. »Laut Stammbaum war Miss Victoria Egglestone das letzte Kind des Paares.«


  »Sonst noch Hinweise auf Mary?«


  »Wenige. Meistens kolportiert sie doch nur Klatsch und Tratsch. Lady Elvira scheint ihre Rolle zunehmend besser ausgefüllt zu haben. Ob sie das sympathischer gemacht hat, möchte ich bezweifeln. Sie beklagt sich, dass Thomas ohne sie einer Uraufführung in Covent Garden beigewohnt habe, ein paar Seiten weiter echauffiert sie sich über Badekarren – so etwas wie Umkleidekabinen auf Rädern«, erklärte Lady Egglestone, die Ellens Verwirrung falsch deutete. »Sie wurden 1735 erstmalig am Strand von Cromer eingesetzt, schreibt sie, damit Damen vor Blicken geschützt im Meer baden konnten. Mary war übrigens die erste Dame, die von dieser Möglichkeit Gebrauch machte, und das hat wohl zu einiger Irritation bei den Damen des Ortes geführt. An anderer Stelle lobt Lady Elvira den Gin Act der Königin, der den Alkoholverkauf massiv beschränkte und den Sittenverfall in den unteren Klassen eindämmen sollte. In diesem Punkt teilte Mary übrigens ihre Meinung. Was die beiden Damen dann wohl wieder miteinander versöhnt hat.«


  »Nun ja, wenn man bedenkt, welche verheerenden Auswirkungen Alkohol auf Annes Leben hatte, ist ihre Abneigung verständlich.« Ellen legte Schinken auf ihre geröstete Brotscheibe. Er duftete nach Wachholderbeeren und sein leicht salziges Aroma umschmeichelte ihre Zunge. »Köstlich«, murmelte sie.


  »Freut mich, dass es Ihnen schmeckt. Den Schinken hat noch Mrs. Townsend geräuchert.«


  »Sie vermissen Ihre Köchin, oder?«


  »Ich vermisse mein altes Leben«, antwortete Lady Egglestone. »Wie es wohl jeder tut. Obwohl: Wenn man mal vom Tod meines Mannes absieht, stellt sich natürlich auch in diesem Zusammenhang die Frage, wofür es gut ist. Keine von uns wird noch die gleiche sein, wenn der Krieg vorbei ist. Und wir wissen nicht, wie er endet. Die Deutschen sollen ja noch eine Wunderwaffe in petto haben.« Lady Egglestone straffte die Schultern. Wie jedem fiel es ihr schwer, den Gedanken zuzulassen, der Krieg könne anders als mit einer Niederlage der Deutschen enden und all die Opfer wären umsonst gewesen. Sie verließ den Tisch und trat ans Fenster. »Der Weg zum Schuppen ist schon wieder zugeschneit.« Offensichtlich wollte sie lieber im Alltag bleiben, als an eine ungewisse Zukunft zu denken.


  »Aber diesmal werde ich ihn freischaufeln.« Ellen stellte Teller und Tasse an den Spülstein und trat zu Lady Egglestone. Gemeinsam schauten sie hinüber zu den kahlen Bäumen, die ihre Äste wie knorrige Finger in den von schneeschweren Wolken verdeckten Himmel reckten.


  
    Kapitel 20


    1720: Die letzte Schlacht
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  Zwei Tage später ging die Fluit des Salzbarons im Morgengrauen in der Bucht vor Anker, in der die Piraten die Dragon zurückgelassen hatten.


  Von ihrem alten Schiff war keine Spur mehr zu sehen. Wahrscheinlich verrottete es auf dem Meeresgrund.


  Anne stand mit der Sklavin auf dem Vordeck. Sie trug eine gepuderte Allongeperücke und über dem einfachen Hemd und der einfachen Hose eines Matrosen einen mit Goldfäden bestickten Justaucorps aus der Kleidertruhe des Spaniers. Die Brüste hatte sie sich mit einem feuchten Leinentuch fest an den Körper gebunden. Das Meer schimmerte im Licht der aufgehenden Sonne. Es würde ein heißer Tag werden. Zu heiß und zu drückend, um in diesem Aufzug nach einer neuen Mannschaft zu suchen. Anne seufzte. Es wäre soviel einfacher, wenn die Sklaven bei ihnen blieben. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, mit ihrem Armband zu wedeln, um die Chica umzustimmen, unterließ es dann aber. Sie wäre keinen Deut besser als der Salzbaron, wenn sie es benutzte, außerdem bezweifelte sie, dass die Chica sich von dem Armband zu irgendetwas zwingen lassen würde. Also verlegte sie sich aufs Bitten: »Wollt ihr nicht doch lieber bei uns bleiben?«


  »Nein.« Die Chica schüttelte den Kopf. »Ihr kommt mit Mannschaft. Wir gehen da.« Mit ausgestrecktem Finger zeigte sie auf die Bergkuppen, die noch wie schlafende Riesen in den Schatten der Nacht hockten. »Dort Brüder und Schwestern.«


  Anne wunderte sich über die Zuversicht der Sklavin. »Aber wie wollt ihr sie finden? Kuba ist nicht Salt Cay.«


  »Der Wind sagt Weg.« Die Chica lachte fröhlich. Seit dem Tod des Salzbarons schien sie gewachsen zu sein. Anne wusste nicht, was sie mit ihm gemacht hatte, und sie wollte es auch nicht wissen. Sie hatte genug eigene Erinnerungen, um ihre Albträume zu füllen.


  »Euer Schiff nicht sicher«, fügte die Chica hinzu und das Lachen verschwand aus ihren Augen. »Irgendwann anderes Schiff stärker und dann …« Sie beendete den Satz nicht. »Die Schlange …« Mit der Spitze ihres Zeigefingers berührte sie das Armband. »… böse.«


  »Nun, bisher hat es mir gute Dienste geleistet und euch die Freiheit gebracht. Oder?« Nicht nur das trocknende Leinen ließ Anne die Brust eng werden. Sie hob den Arm und das Armband glitzerte im Licht der aufgehenden Sonne. Für einen Moment sah auch sie die Schlange. Hastig ließ sie den Arm sinken und das Armband verschwand unter dem Ärmel ihres Hemdes, das schon das Messer verbarg, das sie wieder sicher in einer Messerschlaufe trug.


  »Das Boot ist bereit.« Mary trat zu den beiden Frauen. Auch sie hatte ihre Brüste mit einem Leinentuch fest an den Körper gebunden. Im gekreuzten Bandelier trug sie zwei Musketen, die vorher dem Hauptmann des Spaniers gehört hatten. Auf eine Perücke hatte sie verzichtet und ihr Haar unter einem Kopftuch verborgen. In der Hand trug sie einen Dreispitz.


  »Danke.« Anne griff nach einem Tau und schwang sich über die Reling. Schwarze Hände streckten sich ihr entgegen und halfen ihr ins Boot.


  Anne tauchte die Hand ins Wasser, um sich die Stirn zu kühlen. Mary stand im Bug des Bootes. Das Fernrohr fest gegens Auge gepresst beobachtete sie den erwachenden Hafen. Anne erinnerte sich an das letzte Mal, als sie mit einem Ruderboot die Landzunge umrundet hatten. So viel war seitdem geschehen. Sie kratzte sich die juckende Kopfhaut. Nicht mal anständige Flohfallen konnten diese verfluchten Spanier in ihre Perücken knüpfen.


  Wenig später stieß das Boot gegen den Anleger.


  »Ihr beiden bleibt hier und ihr zwei kommt mit uns.« Gefolgt von Mary und den Sklaven stieg Anne die Stufen zum Kai hinauf. Mit dem Aufgehen der Sonne waren die Schlachter und die Fliegen zu den Rindern in den Pferchen am Hafen zurückgekehrt. Der Geruch von Blut vermischte sich mit der frischen Brise vom Meer.


  Anne schaute sich um und spuckte aus. Männer schliefen im Schatten der Kaimauer ihren Rausch aus und ihr Schnarchen vermischte sich mit dem verzweifelten Schreien der Rinder, denen die Sklaven die Kehlen durchschnitten. Zwei Jahre war es her, dass sie hochschwanger hier am Hafen das Einlaufen der Silberarmada beobachtet hatte. Auch damals hatten die Schlachter auf Hochtouren gearbeitet.


  »Ob sie wieder die Armada erwarten?« Unwillkürlich atmete Anne schneller.


  »Vergiss es«, murmelte Mary, die in Annes Gedanken lesen konnte wie in den Sternen, die ihnen bei Nacht den Weg über das Meer wiesen. »Wir haben nicht das Schiff und nicht die Mannschaft, um es mit den Spaniern aufzunehmen. Außerdem hast du doch schon einen Schatz.«


  Anne ignorierte die Bemerkung. Den Schatz würde sie holen, wenn sie keinen anderen Ausweg mehr hatte. Aber so weit war es noch lange nicht. »Ich hab ein Schiff, Dukaten und bald auch eine Mannschaft. Also was will ich mehr?«


  »Deine Tochter?«, fragte Mary mit dieser komischen hohen Frauenstimme, mit der sie Margret immer vorgesungen hatte.


  Anne schnaubte. Kuba machte Mary rührselig und irgendwie – weibisch. Ja, das war das richtige Wort. Trotz der flachgedrückten Brüste, der geschorenen Haare und der gekreuzten Pistolen im Bandelier wirkte Mary in solchen Momenten auf Anne so weich wie eine Amme. Vor dieser Mary und ihren Ansprüchen graute ihr. Kreuzdonnerwetternocheins. Was sollte sie mit einem Kind? Es mit auf ein Schiff nehmen? Gewaltsam den Gedanken an ihre Tochter zurückdrängend musterte Anne die schlafenden Matrosen. Das grelle Licht des Morgens enthüllte das ganze Elend ihrer von Wind und Wellen zerrissenen Hemden und Hosen, aber auch ihre gestärkten Muskeln, die die gleichen Elemente gestählt hatten. Anne hob den Fuß, um den ersten mit einem Tritt aus dem Reich der Träume zu katapultieren.


  »Wenn Ihr richtige Kerle sucht, ich könnt euch welche besorgen.«


  Annes Fuß schwebte in der Luft. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Ich dachte, deine Eier hätten schon längst die Haie gefressen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um.


  »Da brat mir doch einer ne Qualle.« Mit offenem Mund starrte Black Ben sie an. »Du bist also auch kein Haischiss geworden.«


  »Wir waren den Haien nicht saftig genug.« Wie unabsichtlich lagen Marys Hände auf den Musketen. »Wo ist die Royal Queen? Im Hafen liegt sie nicht.«


  »Das Meer hat sie geholt. Nach der Flaute sind wir in einen Orkan geraten und der hat der guten Queen den Rest gegeben. Sie hat’s noch bis zum Strand von Hicacos geschafft und ist dann abgesoffen.«


  »Und wo sind die anderen?«, fragte Anne.


  »Wen interessiert’s?«, zischte Mary. »Lass uns eine Mannschaft zusammenstellen und von hier verschwinden.«


  »Wir sind eine Mannschaft«, zischte Black Ben zurück. »Die beste, die du hier finden kannst. Schon vergessen?«


  »Aber ihr habt uns ausgesetzt, schon vergessen?«


  »Das war das gute Recht der Mannschaft.«


  »Wer sagt uns, dass ihr es nicht wieder tut, kaum dass ihr auf unserem Schiff seid?«


  »Anne.« Mit ausgebreiteten Armen trat Black Ben einen Schritt vor. »Du weißt, wie das ist. Mal gewinnt man, mal verliert man.«


  »Und manchmal das Leben.«


  »Aber du lebst noch, Read, woll? Also warum jammern. Kommt mit. Der Käptn wird sich freuen euch zu sehen.«


  »Der Käptn bin ich.«


  »Klar, Käptn.« Black Ben winkte ihnen, ihm zu folgen. »Dort drüben.«


  Der Tanzende Wal befand sich im Untergeschoss eines der lehmverputzten Häuser, die um den Hafen herum gebaut waren. Vier Stufen führten zu einer Holztür hinab, über der das Schild hing, das dieser Kaschemme den Namen gab: Ein Orca, der unter jeder Flosse ein Rumfass trug, tanzte auf den Wellen.


  Anne folgte Black Ben durch den niedrigen Eingang. Nach dem hellen Morgenlicht brauchten ihre Augen Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Kaschemme stank nach Pisse und Rum. Der Platz hinter der Theke war verwaist. An einem rohen Holztisch direkt neben der Feuerstelle schnarchten Calico Jack und Horny Harry und all die anderen Männer ihrer Mannschaft.


  »Aufwachen.« Black Ben ließ seine Faust auf den Tisch krachen. »Wir haben ein Schiff.«


  »Ich hab ein Schiff.« Anne zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Calico Jack gegenüber. Aus trüben Augen starrte er sie an. Anne sah das Erkennen in seinen Augen aufflackern.


  »Holt die anderen«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Unser Käptn ist wieder da.« Dann sackte sein Kopf zurück auf seine Arme.


  Anne beugte sich vor, streckte die Hand aus und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie hätte nicht gedacht, dass es so sehr schmerzen würde, ihn in diesem Zustand zu sehen.


  »Für immer und ewig«, flüsterte sie.


  »Bis in die Hölle und zurück«, murmelte Jack.


  »Du bist verrückt?«, wütete Mary. Ihre Hände umklammerten das Steuerrad, als würde sie die Schaluppe hart am Wind halten, dabei ankerten sie immer noch in der Bucht. »Sie haben uns ausgesetzt. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch leben.«


  »Wir brauchen eine Mannschaft.« Anne wusste nicht, wie oft sie diesen Satz in den letzten Tagen wiederholt hatte. Sie stand an die Reling gelehnt und starrte hinunter aufs Vordeck, wo die Mannschaft kniete und die Decksbohlen schrubbte. Calico Jack war nicht dabei. Er sichtete die Seekarten in der Kapitänskajüte. Zumindest hatte er das gesagt. Viel wahrscheinlicher war, dass er in der Hängematte lag und seinen Rausch ausschlief.


  »Er ist ein Säufer, der bei der ersten Gelegenheit umfällt. Dass du ihn überhaupt wieder in dein Bett lässt«, schnaubte Mary.


  »Er ist mein Mann«, verteidigte sich Anne. »Und er wird es immer bleiben«, bekräftigte sie, mehr um sich selbst zu überzeugen. »Ohne ihn wäre ich eine Hafenhure, oder schlimmer noch, eine von Blackbeards unzähligen Frauen.«


  »Wärst du nicht«, widersprach Mary. »Du bist aus einem anderen Holz geschnitzt.«


  »Und was schlägst du vor?«


  »Wir könnten heimgehen.«


  »Heimgehen?«, wiederholte Anne fassungslos. »Nach Irland?«


  Marys Geist musste durch die Folter gelitten haben. Anne dachte an die Kammer, in der sie mit ihrer Mutter gehaust hatte, an das Haus ihres Vaters in Cork, und sie dachte vor allem an das Haus ihrer Großmutter, wo sie mit entblößtem Hintern gestanden hatte und das erste Urteil über sie gesprochen worden war. Nein, nicht das erste Urteil. Das erste Urteil war im Augenblick ihrer Geburt gefällt worden. Ein Mädchen. Dazu verurteilt, ein Leben in Abhängigkeit zu führen und im Kindbett zu sterben. Anne wusste jetzt, was es bedeutete, Eier in der Hose zu haben. Es bedeutete: Freiheit. Und wenn sie sterben musste, dann lieber im Kampf an ihrem eigenen Blut ersticken, als im Kindbett auszubluten.


  Wie es aussah, hatte Anne gute Chancen, im Kampf zu sterben. Ihre Raubzüge wurden immer dreister und das Kopfgeld stieg in nie gekannte Höhen. Um den Häschern zu entgehen, verlegte sie ihr Jagdrevier in das Seegebiet südlich von Kuba. Doch die Prisen wurden immer schäbiger, bis es an Bord schließlich nur noch ums nackte Überleben ging. Das Pech klebte besser an der Mannschaft als zwischen den Schiffsplanken, und es wurde höchste Zeit, eine sichere Bucht anzusteuern, um den Schiffsrumpf abzuflämmen und neu abzudichten. Zu diesem Zweck nahmen die Piraten Kurs auf die Nordküste von Jamaika. Unterwegs kaperten sie in der Höhe von Port Royal noch eine Schaluppe, die bis zur Spitze des Topmastes mit Rumfässern beladen war.


  Und genau diese Prise wurde ihnen zum Verhängnis. Schon längst hatte Mike Labat ihren geheimen Schlupfwinkel verraten. Dieser Verrat hatte ihn zwar vor dem Strick bewahrt, doch nicht vor dem Faulfieber, das ihn im Kerker dahinraffte. Seit Wochen kreuzte eine Kriegsschaluppe unter dem Kommando des Marinekapitäns Charles Barnett wie eine Katze vor dem Mauseloch im Seegebiet zwischen Kuba und Jamaika, immer auf der Suche nach der Providence, wie Anne das Schiff des Spaniers getauft hatte, und als sie am späten Nachmittag des 1. November 1720 auftauchte, schnappte die Falle zu.


  Die Hälfte der Mannschaft war schon betrunken, als die Providence in der Bucht vor Anker ging. Die andere Hälfte stürmte die Rumfässer, sobald der Anker sich in den sandigen Meeresboden grub.


  Während die Männer die Prise feierten, hockten Anne und Mary im Krähennest hoch über dem Schiff.


  »Die sind erst mal beschäftigt.« Mary starrte in den Mangrovensumpf, der die Bucht schützte.


  »Hoffentlich.« Anne kaute ein Stück getrocknetes Schildkrötenfleisch, das zwischen ihren Zähnen klebte. »Der Bissen ist so zäh wie der Arsch von Fat Eagle. Erinnerst du dich noch an ihn?« Vom Kauen und der Hitze erschöpft warf sie das getrocknete Fleisch in die Luft. Noch bevor es aufs Wasser aufschlug, war es im Schnabel einer Möwe verschwunden.


  »Wie könnte ich ihn je vergessen. Er hat mehr als einmal versucht, mir seinen Arsch anzudienen, solange er mich für einen Kerl gehalten hat.«


  »Naja. Danach hatte er ja auch nicht mehr viel Gelegenheit, dir irgendetwas anzudienen.« Anne kratzte sich den Bauch. »Ich will endlich wieder etwas Vernünftiges essen. Du nicht auch?«


  »Es geht dich einen verfluchten Haischiss an, was ich esse.«


  Verblüfft über diesen Ausbruch kniff Anne die Augen zusammen. »Welche Qualle hat dir denn ins Hirn geschissen?«


  »Ach, vergiss es.« Mary spuckte in weitem Bogen. Doch auch ihre Spucke traf nicht aufs Wasser, sondern landete im Schnabel einer Möwe.


  »Verreck dran«, murmelte Mary und griff nach dem Wasserschlauch, ließ ihn dann aber los, ohne zu trinken. »Ich geh fort«, stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor und starrte weiter auf die Mangroven, zwischen denen Brackwasser dümpelte. Der Wasserschlauch baumelte unbeachtet gegen ihren Oberschenkel. »Ich will zurück nach England.«


  »Aber das kannst du doch nicht machen?« Obwohl Mary immer wieder vom Heimgehen gesprochen hatte, spürte Anne, dass es ihr diesmal ernst war, und sie hatte das Gefühl, der Mast müsste bersten unter dem Ansturm des Schmerzes, der ihren Wanst wie eine gigantische Welle überflutete. »Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen.«


  »Ich muss.« In einer unbewussten Geste legte Mary die Hand auf den Bauch. Anne verstand. Sie hatten nie über das gesprochen, was ihnen auf dem Schiff widerfahren war, während die Passatwinde es übers Meer trieben. Warum auch? Sie hatten überlebt und die Knochen ihrer Peiniger bleichten auf dem Grund des Meeres. Und nun das.


  »Du musst das Kind nicht kriegen«, murmelte Anne. »Es gibt Mittel …«


  »Oh ja.« Mary kniff die bernsteinfarbenen Augen zusammen und musterte Anne mit einem halb belustigten, halb traurigen Blick. »Wie gut die wirken, hat man ja an dir gesehen. Nein, ich werde dieses Kind bekommen, und wenn es das letzte ist, was ich in diesem Leben tun werde.«


  »Das Kind dieses Teufels?«


  »Vielleicht«, entgegnete Mary. »Vielleicht ist es aber auch Godlefs Kind. Ich war nie besonders gut im Rechnen. Sie setzte nun doch den Wasserschlauch an und trank in tiefen Zügen. »Auf jeden Fall ist es meins.« Sie wischte sich den Mund und reichte den Schlauch Anne. »Was ist eigentlich mit dir?«, fragte sie. »Seit dem Fieber habe ich dich auch keine Vorlagen mehr waschen sehen.«


  »Keine Ahnung.« Anne verschloss den Wasserschlauch. »Das Fieber hat wohl alles ausgebrannt. Das bisschen Blut, was kommt, verdunstet.«


  »Wenn’s ein Junge ist, nenn ich ihn John«, sagte Mary mit dieser windweichen Frauenstimme, vor der sich Anne mehr fürchtete als vor ihren eigenen Albträumen.


  »Komm mit mir.« Mary griff nach ihrer Hand. »Wir holen Margret und verschwinden von hier.«


  »Ich pass da nicht hin.« Heftig schüttelte Anne Marys Hand ab. »Mein Platz ist hier, bei Jack. Er braucht mich.«


  »Ja, ich weiß. Für immer und ewig.« Mary wischte sich über die Nase.


  »Würdest du gehen, wenn Godlef noch leben würde?«


  »Godlef ist tot und ebenso Jack und die anderen. Sie wissen es nur noch nicht. Aber wir beide, wir leben.«


  »Ja, hier. An diesem Ort. Aber wird aus unseren Leben, wenn wir nach Irland oder von mir aus nach England zurückkehren? Werden wir heiraten? Uns einem Mann unterordnen? Ihm ein Heim bereiten und ihm Kinder schenken, bis wir irgendwann im Kindbett verrecken?« Annes Stimme überschlug sich. Sie schnappte nach Luft.


  »Du hast den Schatz, du kannst jedes Leben führen.«


  »Kein Gold kann mir das Leben eines Mannes kaufen. Nur ein Schiff und eine Mannschaft. - Nein, Mary.« Anne schüttelte resigniert den Kopf. »Ich werde genau hier bleiben und dieses Schiff führen, bis mich die Klinge eines Degens oder eine Kugel niederstreckt.


  »Und was wird aus Margret, wenn du tot bist und dein Name sie nicht mehr schützt?«


  »Sie wird ihren Weg gehen«, antwortete Anne. »Sie ist aus dem gleichen Holz wie ich.«


  Schweigend beobachteten die Frauen, wie die Sonne hinter den Mangroven im Meer versank. Anne versuchte sich ein Leben ohne Mary vorzustellen. Unmöglich. Aber vieles in ihrem Leben war unmöglich gewesen und trotzdem stand sie hier und spürte die Wärme des Holzes unter den Fußsohlen, die Sonne auf der Haut und den Wind im Haar. Sie war einen weiten Weg gegangen und er hatte sie zu weit weg von allem geführt, was sie einmal gewesen war: Zu weit weg von dem kleinen Mädchen, dessen Herz Schluckauf hatte, dem kleinen Jungen, der vor Angst in einer Kiste einnässte; zu weit weg von dem jungen Mädchen, das in der Schule der Witwe Ball auf dem Spinett klimperte und dessen Bild vielleicht noch immer über dem Kamin im Haus ihres Vaters hing, wenn er es nicht verbrannt hatte. Aber nie zu weit weg von der Frau, der ihr Liebster am Strand die Sterne erklärt. Bis zur Hölle und zurück.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blinzelte sie fort. »Wenn das Schiff abgeflämmt ist, bringen wir dich nach Kuba.« Sie redete schneller, damit die Tränen sich nicht in ihre Stimme schleichen konnten. »Sag Don Felix, ich schneid ihm die Eier ab, wenn er dir nicht das Kind gibt, und Hazel kannst du sagen, die Schlange der Piratenkönigin frisst ihr Chi und das ihrer Kinder und Kindeskinder, wenn sie dir nicht hilft, den Schatz zu bergen.«


  »Es gibt ihn also doch.«


  »Natürlich gibt es ihn, oder hast du geglaubt, ich sei zu blöd, diesem stinkenden Haifurz seine Prise abzunehmen?«


  »Dann komm …«, setzte Mary an, doch Anne unterbrach sie. Wenn sie nicht heulen wollte wie das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war, musste sie unbedingt von diesem Mast runter.


  »Kreuzdonnerwetternocheins, ich muss schiffen wie ne Hafenhure nach dem zehnten Freier.« Sie schwang die Beine über die Brüstung und rutschte den Mast hinunter. »Ich lös dich zur zweiten Wache ab. Halt die Augen offen.«


  Die Schaluppe des Marinekapitäns Charles Barnett rauschte mit dem ersten Morgenlicht in die Bucht. Noch ehe Anne vom Mast herunter war, um die Mannschaft, die auf ihr Rufen nicht reagierte, mit Fußtritten zu wecken, schlugen zwei Kanonen auf Deck ein. Mit einem lauten Knall barst der Hauptmast und begrub Anne unter sich.


  Ein zentnerschwerer Stein drückte auf ihre Brust. Das Blutgerüst hatte sie eingeholt. Luft. Atmen.


  Anne schlug die Augen auf. Blut, das aus einer Stirnwunde tropfte, trübte ihren Blick. Pistolenschüsse, ein Todesschrei. Ihre Fingernägel gruben sich in die Decksbohlen.


  »Ihr stinkenden Haifürze, kommt endlich raus aus eurem Loch und kämpft wie Männer.«


  Mary! Wieder ein Schuss, dem ein Todesschrei folgte. »Kommt raus, hab ich gesagt. Bei Neptuns Schwanz, kämpft endlich, ihr schleimigen Quallen. Ihr Maden.«


  »Pflanzt das Bajonett!«


  Der Befehl löste die Starre aus Annes Gliedern. Verzweifelt krallte sie Zehen und Finger in die Decksbohlen, spannte die Muskeln an. In ihrer Schulter wütete ein Schmerz, als grübe sich eine Pechfackel hinein. Anne ignorierte ihn. In ihrem Kopf war nur ein Gedanke. Mary! Ein letztes Aufbäumen und der Druck auf ihre Schultern ließ nach. Anne schlängelte sich unter dem umgestürzten Mast hervor, befreite sich aus der Takelage und fand Deckung hinter einem Wasserfass. Mary stand mit dem Rücken zum Ruder. In fieberhafter Eile lud sie ihre Muskete nach. Marinesoldaten stürmten mit aufgepflanzten Bajonetten übers Deck, der erste hatte bereits die Stufen zum Oberdeck erreicht und noch immer zeigte sich keiner der anderen Piraten.


  Warum schießen die nicht? Anne ließ das Messer in ihre Hand gleiten, richtete sich auf und warf es. Mit einem Schrei ging der Soldat in die Knie. Seine Gewehr fiel ihm aus der Hand. Mit zwei Sprüngen war Anne bei ihm und fing das Gewehr auf, bevor es zu Boden fiel. Sie wandte sich um und feuerte es ab. Ein weiterer Soldat ging in die Knie, doch dessen ungeachtet marschierte die Truppe vorwärts. Hinter ihnen stand ihr Offizier im goldbetressten Justaucorps und mit gezogenem Degen. Mit dem gezückten Bajonett hielt Anne sich die Soldaten vom Leib. Schritt für Schritt wich sie zurück, bis sie Marys Atem im Nacken spürte.


  Mary hatte endlich die Pistole geladen und zielte auf den goldbetressten Offizier. Der Schuss dröhnte in Annes Ohren. Ein Soldat ging neben dem Offizier zu Boden.


  »Wie wär’s, wenn wir uns den Offizier als Nachtisch lassen und erst einmal die Herren vor uns zur Hölle schicken.« Anne riss ihre Pistole aus dem Bandelier und feuerte sie auf die Soldaten vor ihr ab.


  »Ay, Ay, Käptn. Vielleicht kannst du die Herren unter uns dann mal bitten, sich am Kampf zu beteiligen.« Mary stampfte mit dem Fuß auf. »Vielleicht hören die besoffenen Quallen auf dich. - Warum schießen diese kreuzverfluchten Haifürze nicht?« Mary trat einem Soldaten gegen den Kopf, während sie mit fliegenden Fingern ihre Pistole nachlud.


  »Wahrscheinlich will sich Gouverneur Lawes das Vergnügen nicht entgehen lassen, uns unter die Röcke zu schauen, wenn wir am Galgen baumeln.«


  »Verfluchter Walschiss. Darauf kann er lange warten.« Mit einem weiteren Fluch zog Mary ihren Degen und stürzte sich kreischend auf die Soldaten. Anne tat es ihr nach. Lieber im Gefecht sterben, als am Galgen baumeln.


   Doch Anne starb nicht. Barnes hatte den ausdrücklichen Befehl, die beiden Piratinnen lebend nach Port Royal zu bringen, und obwohl Anne und Mary wie die Furien kämpften, konnten sie gegen die schiere Übermacht der Soldaten nichts ausrichten. Sie wurden entwaffnet und mussten gefesselt mit ansehen, wie sich ihre Kameraden kampflos ergaben.


  Aneinandergekettet verbrachten die Piraten die Überfahrt im Laderaum. Annes Kopf schmerzte, als würden Fassringe um ihn geschmiedet, und sie hatte das Gefühl, zwischen all den Körpern ersticken zu müssen. Mehr als einmal bereicherte sie die übel riechende Bilge, die zwischen den Schiffsplanken gurgelte, um die Galle aus den Tiefen ihres Gedärms. Auch Mary ging es nicht besser. Ein Schwert hatte sich in ihre Schulter gebohrt. Gefesselt wie sie war, musste sie unerträgliche Schmerzen empfinden, doch kein Laut kam über ihre Lippen, die sich nur öffneten, wenn die Übelkeit ihre Eingeweide umkrempelte.


  Als das Schiff endlich vor Port Royal Anker warf, waren beide mehr tot als lebendig. Im Hafen warteten Schinderkarren auf die Gefangenen und begleitet vom Johlen der zerlumpten Hafenjungen wurden die Piraten zum Gefängnis gebracht. Wie lange war es her, dass Anne selbst als Junge verkleidet durch den Hafen gestromert war und faule Fische auf die Unglücklichen geworfen hatte, die von den Schergen zum Blutgerüst gebracht wurden? Ein Leben? Zwei?


  Die Erinnerung legte sich wie ein Stein auf ihre Brust und sie keuchte. Luft. Ein abgenagter Fisch traf sie an der Wange. Ihr Magen hob sich. Sie hatte nicht mehr die Kraft, die Galle herunterzuwürgen, die aus ihren Eingeweiden überschwappte, und krümmte sich. Eine Hafendirne hielt sich den Fächer vors Gesicht und wandte sich angeekelt ab. Anne war es egal. Wenn es nur endlich vorbei wäre.


  Das Gefängnis von Port Royal war nicht mehr als ein Gewirr von Höhlen, die tief in eine Klippe hineingebaut waren. Während die aneinander geketteten Männer zusammen in eine Zelle gepfercht wurden, die so eng war, dass sie nur mit angezogenen Beinen auf dem Boden hocken konnten, zerrten die Wachen Mary und Anne immer tiefer in den Berg.


  Anne, die es gewohnt war, jede Minute des Tages den Himmel über sich zu haben, erschien es, als führten sie die gewundenen Gänge geradewegs in den kalten Schlund der Hölle. Doch schließlich wurden auch ihre Fußfesseln an einen eisernen Ring gekettet und die schwere Holztür schloss sich mit einem Knall, der in ihrem Schädel widerhallte. Anne war seit Wochen das erste Mal wieder an Land und ihr Körper schwankte immer noch im Rhythmus der Gezeitenströme. Sie blieb liegen, wo die Wärter sie wie einen Sack Mehl hatten fallen lassen, und schmiegte die Wange an den kühlen Felsen. Schlafen.


  »Verfluchter Haischiss.« Marys Stimme war rau vor Durst. Ihre Hand patschte Anne ins Gesicht. »Entschuldige.« Sie zog die Hand zurück, nicht ohne Anne vorher noch eine verschwitze Strähne von der Wange zu streichen. »Hier drin ist es dunkler als in einem Walarsch.«


  »Was macht deine Schulter?«


  »Schon viel besser«, behauptete Mary, aber ihre Stimme klang flach vor Schmerzen.


  »Wir werden hier verrecken.« Der Gedanke ängstige Anne nicht einmal. Zu oft hatte sie schon über ihren Tod nachgedacht. Hatte sich vor dem Stein auf ihrer Brust gefürchtet oder vor einer nicht richtig geknoteten Henkersschlinge, die sie nicht sofort tötete, sondern langsam unter dem Johlen der Menge ersticken ließ. Diese Art zu sterben war eine andere. Friedlich. Die Kühle der Steine würde sich in ihrem Körper ausbreiten und ihn auch zu Stein werden lassen. Es war wie Einschlafen.


  »Schön wär’s«, brummte Mary. »Schon vergessen? Die wolln uns unter die Röcke linsen, während wir am Galgen baumeln.« Sie lauschte in die Dunkelheit. »Hier irgendwo plätschert Wasser.« Ihre Fußkette schleifte über den Steinboden. Kriechend bewegte sie sich durch ihr Gefängnis. »Ich hab’s gefunden«, rief sie schließlich. »Komm her.«


  Anne bewegte sich nicht. Warum die Mühe, wenn es so einfach war, eins zu werden mit dem Stein? Aber Mary gab keine Ruhe. Sie fluchte und zerrte an ihrer Fußkette, bis Anne schließlich zu ihr kroch. Sie presste die Zunge in das feuchte Rinnsal, das über die Wand rann. »Da unten ist mehr.« Mary drückte Annes Hände in ein Bassin, das sich das Wasser im Laufe der Jahre in den Stein gegraben hatte.


  Mit jedem Schluck kehrten Annes Lebensgeister zurück. »Irgendwo muss es diese Höhle verlassen.« Sie wischte sich über den Mund.


  »Wird schon so sein«, antwortete Mary. »Nur was nutzt es uns?« Sie rasselte mit ihrer Kette. »Es muss uns schon was anderes einfallen.« Sie rülpste. »Verdammter Haischiss.« Ihre Stimme brach. Eine Zeit lang war nur das Tropfen des Wassers zu hören, bevor Mary fortfuhr: »Nach John war ich nie wieder schwanger, nicht einmal, als ich gewollt hätte. Und jetzt das.« Ihre Ketten klirrten, als schüttle sie ein Fieber. »Ich werde sterben und das Kind mit mir.«


  »Wird es nicht.« Eine Erinnerung bohrte sich in Annes schmerzendes Hirn. »Sie können dich nicht hängen.«


  »Was meinst du?«


  »Keine Schwangere darf getötet werden, so steht es im Gesetz.«


  »Du meinst, es wird am Leben bleiben?«


  »Ja. Und wir auch.«


  »Wieso wir? Uns hängen sie auf jeden Fall. Dich sofort und mich halt später.«


  »Versteh doch. Deine Schwangerschaft gibt uns Zeit.«


  »Wieso uns? Du bist doch nicht schwanger.«


  »Aber ich könnte es sein. Zumindest kann ich es behaupten.«


  »Die Dunkelheit verwirrt dich. Gerade wolltest du noch sterben und nun redest du von Zeit.« Mary lachte freudlos.


  »Aber jetzt haben wir eine Chance. Vielleicht können wir uns auskaufen.«


  »Mit dem Schatz?«


  »Genau. Wo es einen Weg hinein gibt, gibt es auch einen Weg hinaus.« Anne knirschte mit den Zähnen. Ein Schmerzblitz schoss ihr hinter die Stirn. Einer ihrer Backenzähne hatte sich gelockert.


  »Aus der Hölle gibt es kein Zurück«, antwortete Mary. »Wir hätten gehen sollen, als wir es noch konnten. Die Chica hatte Recht.«


  »Dann hätten wir jetzt kein Pfund, mit dem wir wuchern könnten.«


  »Was wohl aus Margret wird?« Marys Kette klirrte leise. »Was meinst du, wie lange es dauert, bis die Nachricht von unserer Niederlage Havanna erreicht?«


  »Hazel wird sich um sie kümmern.« Anne griff nach dem Glücksarmband, das ihr Barnett gelassen hatte. Eine schöne Frau braucht ihren Schmuck, hatte er gesagt, als der Schiffszimmermann ihr die Ketten an den Fuß schmiedete. Viel lieber hätte sie nach ihrem Messer gegriffen, doch so weit war die Galanterie des Marineoffiziers dann doch nicht gegangen. Wahrscheinlich ahnte er, dass sie ihn mit Wonne wie eine Robbe aufgeschlitzt hätte.


  »Klar, sie wird sie an Tochter statt aufziehen und in Ehren halten«, spottete Mary. »Hazel ist eine Sklavin. Was kann sie schon tun, wenn Donna Margarita und Don Felix beschließen, sich endlich des Kuckuckskindes zu entledigen?«


  »Das würden sie nicht tun.«


  »Und warum bist du dir so sicher? Selbst du hast sie im Stich gelassen und immerhin ist sie deine Tochter.«


  »Ich hab um keine Tochter gebeten. Was hätte ich denn tun sollen? Auf Kuba bleiben? Mir die Taille schnüren und mit einem Fächer wedeln? Das ist nicht mein Leben.« Anne schlug sich gegen die Brust. »Da bin ich hier lebendiger, mit dir.«


  »Aber nicht mehr lange.«


  »Ich rette uns.« Anne wusste noch nicht wie, aber sie wusste, dass sie nicht kampflos sterben würde. Und wenn ihr Kampf darin bestand, eine Schwangerschaft vorzutäuschen, dann würde sie das tun.


  »Wer uns wohl verraten hat?«


  »Ich weiß es nicht.« Auch Anne hatte in den langen Stunden, die sie gefesselt unter Deck gelegen hatten, über diese Frage gegrübelt. Die Wut auf den unbekannten Verräter hatte ihr geholfen, die unsägliche Übelkeit zu beherrschen.


  »Meinst du, es war der Doc?«


  »Wie kommst du auf Radclif?«


  »Nun, damals vor Navassa, du weißt schon. Als er gefragt hat.« Marys Stimme klang, als kaue sie ihre Fingernägel. »Er wollte doch nach Port Royal.«


  »Du gibst dir die Schuld?« Anne streckte die Hand aus. Ihre Finger trafen auf Marys Narbe. »Vergiss es. Viel eher war es Mike oder einer der anderen. Nicht der Doc.« Sie dachte an die Nacht in der Kajüte. Aber reichte die Erinnerung an seine Finger, die über ihren Rücken glitten, um ihn von jeglichem Verdacht freizusprechen? Sinnloses Grübeln. Vielleicht hatte sie ja auch der Däumling verraten? Anne hob die Schultern. Sie würde keinen der beiden jemals wiedersehen. Also warum sich Gedanken machen.


  Die Frauen blieben zwei Tage in ihrem Kerker, dann wurde ihnen der Prozess gemacht. Zerlumpt und verdreckt, wie sie waren, wurden sie vors Gericht geführt. Die Bürger von Port Royal drängten in den Saal, um dabei zu sein, wenn die Piratenkönigin und ihre Crew verurteilt wurden. Anne ignorierte die johlenden Zuschauer. Sie wollte nicht die Gier in ihren Augen sehen. Sie würde sich die Menschen später anschauen, wenn sich die Enttäuschung auf ihren Gesichtern breitmachte.


  Anne und Mary wurden an den Männern vorbeigeführt, die bereits in dem Holzkäfig standen, der zur Unterbringung der Gefangenen diente. Zum ersten Mal trafen sie wieder auf die neun überlebenden Piraten, die in der entscheidenden Schlacht die Schwänze eingezogen hatten. Annes Blut kochte vor Wut, als ihr Blick über die jämmerlichen Gestalten wanderte, die einst ihre Mannschaft gewesen waren.


  »Anne.« Jack streckte seine zittrige Hand durch die Gitterstäbe, als ein Wachoffizier sie auf ihre Plätze vor dem Käfig führte. Blutunterlaufene Augen flehten um ein Lächeln. Anne spuckte ihm ins Gesicht, ein Stöhnen ging durch die Menge. Mit steif durchgedrücktem Rücken, als stünde sie in der Benimmstunde der Witwe Ball, nahm Anne den ihr zugewiesenen Platz an der Seite Marys ein und folgte der Verhandlung. Gouverneur Lawes und die Richter thronten auf einer Empore und schwitzten vor lauter Wichtigkeit und Selbstgerechtigkeit unter ihren Allongeperücken. Miteinander flüsternd steckten sie die Köpfe so eng zusammen, dass die Flohfallen klackernd gegeneinanderstießen.


  Auf ein Zeichen des Gouverneurs erhob sich der Gerichtsschreiber und verlas mit monotoner Stimme die Anklage. Die Schriftrolle, in der ihre Untaten verzeichnet waren, reichte ihm bis auf die Schnallenschuhe und die Aufzählung schien kein Ende zu nehmen. Was warf man ihnen alles vor? Anscheinend hatte jeder Kapitän zwischen Hispaniola und den Cayman-Inseln, der seine Ladung aus Nachlässigkeit oder Dummheit hatte verfaulen lassen, den Verlust den Piraten angekreidet. Doch während die Männer um Jack sich bei jeder falschen Anschuldigung ereiferten und wie brave Kirchgänger in die Brust warfen, schwieg Anne. Selbst wenn man all diesen Unfug abzog, blieb genug übrig, um sie aufzuknüpfen.


  Schließlich war die Anklage verlesen. Erschöpft ließ sich der Schreiber auf seinen Hocker fallen und griff nach der Wasserkaraffe, die vor ihm stand. Gouverneur Lawes räusperte sich, und ohne den Angeklagten Gelegenheit zu geben, sich zu äußern, erhob er sich und verlas das bereits vorbereitete Urteil. »Kraft meines Amtes als Gouverneur dieser Insel und im Namen des Königs von England, seiner allergnädigsten Majestät Georg I., verkünde ich das Urteil. Die hier anwesenden Piraten John Rackham, genannt Calico Jack, George Featherstone, genannt Horny Harry, Charles Dobbins, genannt Black Ben …«


  Die Namen der übrigen Männer wirbelten durch Annes Kopf, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie schaute hinüber zu Jack, der wie ein Kind weinend zu Boden sank, als das Urteil – Tod durch den Strang – verkündet wurde. War das deine Angst all die Jahre?, fragte sie sich. Hast du dir deshalb das Hirn mit Rum und Opium vernebelt, aus Angst vor diesem Ende?


  »Gibt es Gründe, die gegen die Vollstreckung dieses Urteils sprechen?«


  »Ich will nicht sterben«, wimmerte Jack in die Stille hinein, die dieser Frage folgte, und streckte die Hand nach Anne aus. »Hilf mir.«


  Anne musterte ihn. Bis zur Hölle und zurück. Für einen Moment überwog das Mitleid, aber dann siegte ihre Wut. In die Hölle hatte sie seine Feigheit gebracht. Den Weg zurück würde sie ohne ihn gehen. »Es tut mir leid, dass du so enden musst«, antwortete sie und starrte ihm in die Augen. »Aber wenn du gekämpft hättest wie ein Mann, würdest du jetzt nicht sterben wie ein Hund.«


  »Nun, meine liebe Missus Bonny«, Gouverneur Lawes fletschte lächelnd seine gelben Zähne, »obwohl Ihr und Missus Read gekämpft habt wie Männer, werdet Ihr ebenso enden.« Er nahm eine zweite Rolle und verlas ihr Urteil. Tod durch den Strang. Wenigstens kein Felsbrocken, schoss es Anne durch den Kopf.


  »Gibt es Gründe, die gegen die Vollstreckung dieses Urteils sprechen?«


  »Ja, Mylord.« Anne trat vor, ein Raunen ging durch die Menge. Sie achtete nicht darauf, sah wie durch ein Fernrohr nur das Gesicht ihres Gegners. Eine Ader an seiner Stirn pulsierte. Lawes beugte sich vor, kniff seine wimpernlosen Augen zusammen.


  »Wollt Ihr behaupten, Ihr seiet unschuldig? Von bösen Männern geraubt?« Er lachte wie über einen guten Witz und schlug mit der flachen Hand auf den Richtertisch.


  »Nein, antwortete Anne, in sein Lachen einstimmend. »Ich bin … Ich meine …« Sie winkte Mary, an ihre Seite zu treten. »… wir sind schwanger.«


  Ein Tumult brach aus. Die Zuschauer schrien durcheinander, drängten zur Tür. Jeder wollte der erste sein, der diese unfassbare Neuigkeit in die Spelunken und Häuser der Stadt trug.


  
    Kapitel 21


    1720: Gefangenschaft
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  Anne sah Calico Jack ein letztes Mal, als der Henker ihm den Strick um den Hals legte. Es war ein sonniger Tag. Nach der Dunkelheit des Kerkers blendete sie das Meer, das wie eine aufgetakelte Hafenhure in der Sonne glitzerte.


  Annes Augen tränten. Ein leuchtender Tag, um zu sterben. Was danach kam, war Dunkelheit. Für ihre Crew, für Mary, für sie. Seit ihrer Gefangennahme quälten Anne diese Stimmungsschwankungen. In der einen Minute war sie noch fest davon überzeugt, dass sie dem Gouverneur ein Schnippchen schlagen würden, in der nächsten Minute warf die Verzweiflung sie zu Boden. Doch nicht einmal Mary, die den dunklen Kerker mit ihr teilte, ahnte etwas von ihren Gedanken. Anne kämpfte allein gegen die Dämonen ihrer Angst. Nach all den Jahren verstand sie Jack. Auch er war den Dämonen seiner Angst ausgeliefert gewesen. Auch er hatte niemanden gehabt, dem er seine Schwäche gestehen konnte. Er war der Kapitän, Schwäche sein Untergang. Also hatte er seine Ängste mit Rum und Opium betäubt.


  In diesen finsteren Tagen bis zur Hinrichtung ihrer Crew hätte Anne sich die Hand abgehackt, wenn sie dafür ein Fässchen Rum bekommen hätte. Da sie das nicht konnte, glitten ihre Ängste wie Schildkröten in der Brandung durch die Dunkelheit, robbten auf sie zu und begruben sie unter sich: Die Frau auf dem Blutgerüst. Clara. Der gekreuzigte Radclif. Bonny mit der Nase im Dreck und sie über ihm. Marys zerschundenes Gesicht. Blackbeards Lachen. Sein von Vögeln zerhackter Schädel auf dem Pfahl. Der Mops, der mit dem Stück Haut im Maul das Weite suchte, und tausend andere Erinnerungen, die sie schon längst vergessen glaubte. Und immer wieder ihre Mutter, totenbleich, wächsern, den Mund zum stummen Schrei geöffnet. Nicht einmal mit Mary konnte sie mehr reden. Es war, als würden sie sich beide in der Dunkelheit auflösen. Sie wusste nicht, wohin Mary verschwand, wusste nur, dass sie ihr nicht folgen konnte.


  Und nun standen sie hier aneinandergekettet auf der Düne und der Ostwind trocknete ihre schweißnassen Nacken. Als sich Annes Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah sie, dass Marys Hemd mit Blut und Eiter aus der Schulterwunde verklebt war. Ihre Augen glänzten fiebrig und ihr Atem rasselte durch ihre Brust.


  Unten am Strand standen zwei Blutgerüste. Eins mit neun Galgen und ein kleineres für später. Gouverneur Lawes wollte sie hängen sehen, daran bestand kein Zweifel, und diese Erkenntnis gab Anne die Kraft aufrecht zu stehen und die Pfiffe und Anfeindungen zu ertragen, die sich wie Bilgenwasser über sie ergossen.


  Als letzte Gnade hatte der Gouverneur den Verurteilten ein Fass Rum spendiert, trotzdem flennte Jack wie ein Kind. Er bereute alles, sogar seine Geburt. Angewidert wandte Anne sich ab. Die Hure im Hafen von Charlestown hatte mehr Mumm in den Knochen gehabt. Ihr Blick begegnete dem des Gouverneurs, er musterte sie mit seinen wimpernlosen Augen wie ein Hai, der wusste, dass ihm seine Beute nicht entkommen würde. Und ihr wurde klar, dass kein Gold der Welt sie retten würde. Er genoss das Warten.


  Anne lächelte, sie konnte nicht anders. Sie tat das, was Jack auch immer getan hatte, sie überspielte ihre Angst. Waren die größten Helden vielleicht nur zu feige, sich zu ihren Ängsten zu bekennen? Anne wusste es nicht. Sie wusste nicht einmal, ob ihr letzter Gang nicht ebenso jämmerlich sein würde wie der von Jack. Sie schaute hinüber zu Mary, die an einem Grashalm kaute und scheinbar ungerührt auf den Strand starrte. Die im Westen stehende Sonne ließ ihre bernsteinfarbenen Augen farblos wie die eines Blinden wirken. Und vielleicht war sie genau das in diesem Augenblick. Sonnenblind und unfähig, den Tod ihrer Kameraden zu sehen.


  »Ihr seht, meine Damen«, sagte Lawes an Annes Seite, »es ist alles vorbereitet.«


  »Wie schön«, antwortete Anne. »Aber wäre es möglich, unser Blutgerüst etwas weiter von der Wasserlinie entfernt neu aufzubauen? Ich hasse es, wenn meine Röcke nass werden.«


  »Euch wird das Scherzen schon noch vergehen. Was sagt Ihr, Missus Read. Findet Ihr es nicht ungerecht zu sterben?«


  »Nein«, antwortete Mary und spuckte den Grashalm in den Sand zu ihren Füßen. »Es ist gut, dass Piraten der Tod droht. Wenn nicht«, fügte sie hinzu und richtete ihren wasserhellen Blick auf Lawes, »würde doch jede Memme, die im Namen des Königs Witwen und Waisen um ihre letzte Scheibe Brot bringt, Schiffe kapern, und was bliebe dann noch für unsereins übrig, die wir doch zumindest Mumm in den Knochen haben?«


  »Nicht mehr als von diesem Grashalm.« Lawes trat vor Mary und bohrte seinen Absatz in den sandigen Boden.


  »Das seht Ihr richtig. Denn indem Ihr ihn zerquetscht, wird sein Samen freigesetzt und aus einem Grashalm werden viele.«


  »Genug.« Der Gouverneur hob die Hand und der Henker öffnete die Falltür. Die Menge johlte. Anne schaute zum Meer. Sie wollte nicht noch ein Bild, das ihre Ängste nährte. Sie musste wieder Herr ihrer Bilder werden, sonst würde sie im Wahnsinn enden.


  Delfine durchbrachen die schillernde Oberfläche des Meeres und verschwanden in der Tiefe. Wie die Delfine tauchte sie unter. Tauchte ein in die eine Erinnerung, die sie von Jack behalten wollte: atmete den Duft der Magnolien, spürte den warmen Sand unter ihren Schultern, ihrem Hintern, und während im Westen die Sonne ins Meer tauchte, tanzte Jack in ihr und entzündete den Orkan in ihrem Inneren.


  Tage später brachte die Wache Radclif in ihre Zelle. Selbst Mary, die die meiste Zeit wie ein Seeigel zusammengerollt auf ihrem dürftigen Strohlager zu schlafen schien und seit ihrer Rückkehr in die Zelle kein Wort gesprochen hatte, richtete sich auf, als das Licht der Fackel auf sie fiel. Ihr ehemals fast weißes Haar stand ihr schmutzig braun und wirr vom Kopf ab. Unwillkürlich hob Anne die Hand, senkte sie aber wieder. Was machte es schon aus, dass Radclif sie in diesem Zustand sah.


  »Ich brauch mehr Licht«, polterte der Arzt. »Soll ich mich zu den Gefangenen vortasten? Geh und hol eine weitere Fackel.«


  »Aber ich kann Euch nicht …«


  »Bemühe deinen Verstand, bevor du den Mund aufmachst, selbst wenn er nicht größer als ein Möwenschiss ist«, fuhr Radclif dem Wächter an. »Ich stehe auf dieser Seite der Gitter und die Gefangenen sind irgendwo da hinten in der Finsternis auf der anderen Seite und der Schlüssel baumelt an deinem Gürtel. Was soll also passieren?«


  »Der Gouverneur hat …« Ganz so leicht ließ sich der Wächter nicht ins Bockshorn jagen.


  »… mich beauftragt, die Frauen zu untersuchen. Also brauche ich mehr Licht, als diese eine jämmerliche Fackel spendet. Nun verschwinde endlich oder meinst du, ich will den Rest des Tages in diesem stinkenden Loch verbringen? - Wie geht es euch?«, flüsterte Radclif, kaum dass der Wächter außer Hörweite war.


  »Was willst du hier?« Anne tastete sich durch die Dunkelheit. Blut dröhnte in ihren Ohren. Radclif! Was hatte das zu bedeuten?


  »Ich hatte Recht.« Marys Ketten rasselten. »Er war’s.« Anne spürte einen Luftzug, dann prallte Marys Körper gegen die Gitterstäbe. »Du verräterische Qualle!«


  »Was soll das?« Radclifs Stimme klang erstickt. »Lass mich los.«


  »Hör auf.« Anne berührte Marys Schulter. Ein Schmerzschrei entfuhr der Kehle der Freundin. »Es hat doch keinen Sinn.«


  »Keinen Sinn?«, fauchte Mary, dann sackte sie zusammen. Schluchzend fiel sie auf die Knie. »Warum?«


  »Das sollte besser ich fragen.« Radclif hustete.


  »Was willst du hier?« Anne hockte sich neben die Freundin, wischte über ihre tränennassen Wangen. Wo war die Gelassenheit, um die sie Mary in den letzten Tagen, Wochen und Monaten beneidet hatte? Hatte der Schmerz sie verdrängt, der ihren Körper folterte? Anne wusste nicht mehr, seit wann sie in dieser Höhle hockten, in der Dunkelheit versickerte ihr Zeitgefühl wie das armselige Rinnsal im Felsen.


  »Ich bin hier, um euch zu helfen«, zischte Radclif.


  »Zwickt dich dein Gewissen?«, zischte Anne ebenso leise zurück, nie wusste man, wen oder was die Dunkelheit verbarg. »Oder die Erinnerung, dass ich es war, der du dein Leben verdankst?«


  »Ich konnte nicht anders handeln.« Radclif ging auf seiner Seite der Gitter in die Knie. Anne spürte seinen Atem. »Sie hätten mich getötet.«


  »Da ist es natürlich besser, wenn sie uns töten, dein Leben gegen unser. Ein guter Kurs. Eins zu Elf. Das musste dem Gouverneur gefallen.«


  »Wie hätte ich das voraussehen sollen? Du warst so krank und ich hatte nichts mehr, was ich dir noch geben konnte, und dieser Labat hat gehetzt. Die Mannschaft wollte jemanden über die Planke schicken und dieser jemand sollte ich sein. Was hättest du an meiner Stelle getan?«


  »Auf keinen Fall unseren Schlupfwinkel verraten.«


  »Das habe ich nie getan!«, rief Radclif. »Ich kannte ihn nicht einmal.«


  »Du lügst«, zischte Mary und auch Anne erinnerte sich überdeutlich an die Nacht vor Navassa. Schritte hallten durch die Höhle, ein Lichtschein flackerte über die Wände, Radclif richtete sich mit knackenden Knien auf.


  Die Blicke des Wächters glitten über ihre Körper, während Radclif Anne und Mary untersuchte.


  »Lass mich zuerst deine Schulter sehen.« Widerspruchslos öffnete Mary ihr Hemd. Aufkeuchend sog Anne die Luft ein: die Wunde war schwärzlich verfärbt und der Arm rot und blau angeschwollen. Der Schock war so groß, dass sie tat, was Radclif von ihr verlangte, als sie an der Reihe war.


  Er ließ sie den Mund öffnen, tastete ihren Bauch ab und hieß schließlich die Frauen, in ihre Becher zu pinkeln.


  »Ich strull doch nicht in meinen Trinkbecher«, begehrte Mary auf und auch Anne weigerte sich. Aber diesmal ließ sich der Wärter nicht mehr wegschicken und die Frauen waren gezwungen sich über ihre Becher zu hocken. Der Wärter grinste und leckte sich über die Lippen.


  Ich schneid dir das Grinsen aus dem Gesicht und häng es an mein Bandelier. Anne fragte sich, was diese Farce sollte.


  Dieser Gedanke schien auch ihren zottelbärtigen Wärter zu beschäftigen. »Alles Haischiss«, brummte er, als Radclif die Becher nahm und verkündete, die Untersuchung sei beendet. »Wenn se angebumst sind, werdn se fett wien Mastschwein. Wenn nicht …« Er griff sich an die Kehle, streckte die Zunge raus und röchelte.


  »Nun, vielleicht will der Gouverneur nicht warten, bis die Schwangerschaft sichtbar wird«, antwortete Radclif. »Schließlich kann die Ungewissheit bei der guten Verpflegung, die die Gefangenen hier genießen, lange währen.«


  »Am Ende hängn se doch.«


  Aber vorher töte ich dich. Verwirrt und mit einer stinkenden Wut, die in ihren Gedärmen kollerte, blieb Anne in der Dunkelheit zurück.


  »Ich blute«, sagte Mary in ihre Gedanken hinein, die so finster waren wie das Loch, in dem sie hockten.


  »Verdammter Haischiss«, fluchte Anne. »Weiß er’s?« Sie wusste selbst, wie dumm diese Frage war. Natürlich musste Radclif das Blut bemerkt haben. Was würde er tun? Würde er das Spiel mitspielen oder würde er sie verraten?


  Anne tastete sich die Fußkette entlang hinüber zu Mary, die an der Höhlenwand lehnte, und bettete ihre Wange in das verfilzte Haar der Freundin. »Hush, little baby …« Die erste Träne hielt sie noch für eine verirrte Laus, erst als die Feuchtigkeit ihren Mundwinkel erreichte, wurde ihr bewusst, dass sie weinte.


  Die Tage vergingen, niemand holte Mary aus der Zelle.


  »Vielleicht hat er uns nicht verraten.«


  »Vielleicht hat Calico Jack beim lieben Gott ein gutes Wort für uns eingelegt.«


  Ihre Gespräche drehten sich im Kreise. Mary zog sich wieder auf ihr Strohlager zurück, krümmte sich wie ein Seeigel und fantasierte schließlich.


  »Was redest du da?« Anne robbte zu ihr hinüber, tastete nach ihrem Gesicht. »Kreuzdonnerwetternocheins.« Ihr Fluch war nicht mehr als das Krächzen einer Möwe im Wind. »Du glühst wie ein Stein in der Sonne.


  »Max wärmt mich«, murmelte Mary. »Es ist so kalt hier.« Sie hustete.


  »Bleib bei mir, Mary.« Anne kroch zu dem Rinnsaal an der gegenüberliegenden Höhlenwand, zerrte ihr Hemd über den Kopf und presste es gegen den nassen Stein. »Nimm das in den Mund und saug daran.« Sie zwängte einen Zipfel des Hemdes zwischen Marys Lippen. »Bitte tu es für mich. Lass mich nicht allein hier zurück.«


  Mary antwortete nicht mehr und sie saugte auch nicht an Annes nassem Hemd. Und das lag nicht daran, dass der Zipfel nicht in süßen Rum getaucht war, sondern daran, dass sie beschlossen hatte, Max zu folgen. Ein letzter rasselnder Atemzug, dann hörte Anne nur noch das Rieseln des Wassers auf der Wand und das Rascheln der Ratten im Stroh.


  Als die Wachen kamen, um Mary abzuholen, waren Radclif und Lawes bei ihnen.


  »Ich habe Euch gleich gesagt, dass die Frauen sterben, wenn Ihr sie unter solchen Bedingungen einsperrt. Der schwangere Körper einer Frau hat besondere Bedürfnisse.«


  »Hat er das?« Mit wütend zusammengepressten Lippen beobachtete der Gouverneur, wie die Wachen Mary in zerrissenes Segeltuch einnähten. »Steh auf.« Lawes hielt die Fackel über Anne.


  Mit dem Unterarm schützte sie ihre Augen vor dem ungewohnten Licht.


  »Aufstehen sollst du!«


  Mit Mühe stemmte Anne sich in die Höhe. Schließlich stand sie mit zitternden Knien vor Lawes. Die Fackel wanderte so nah an ihrem Körper entlang, dass ihre Hitze die Härchen auf Annes Haut aufrichtete. Wie Feuerquallen glitten die Blicke des Gouverneurs über Annes Körper.


  »Besonders schwanger sieht diese Schlampe nicht aus.«


  »Zweifelt Ihr an meinem Wort?« Ohne eine Antwort abzuwarten, redete Radclif weiter und seine Sprache klang, als würde jedes Wort geziert den kleinen Finger abspreizen. »Wie ich Euch bereits mehrfach sagte, versündigt Ihr Euch mit diesen Haftbedingungen, denen die Gefangenen ausgesetzt sind, gegen ein unschuldiges Leben.«


  »Unschuldiges Leben?«, schnaubte Lawes. »Nichts, was aus dem Schoss dieser Piratenhure kriecht, kann unschuldig sein.«


  »Das Recht sieht das anders, Euer Gnaden.«


  »Das Recht bin ich.«


  »Das seid Ihr natürlich.« Radclif trat zur Seite, um den Schergen des Gouverneurs Platz zu machen, die Marys Leiche aus der Zelle trugen. »Doch gebe ich zu bedenken, dass diese Frau in diesem Zustand keine Geburt überleben wird.«


  Heiliger Haischiss. Weiß er es wirklich nicht besser oder lügt er für mich? Der Gedanke schlug Anne die Beine weg und Radclif trat vor, um sie zu stützen. »Halte durch«, murmelte er in ihr verfilztes Haar.


  »Also gut.« Der Gouverneur zog ein Spitzentuch aus dem Ärmel und hielt es sich vor die Nase. »Bringt sie in die Zitadelle. Aber wascht sie vorher. Sie stinkt wie die Kadaver ihrer Leute, die am Galgen verfaulen.«


  »Wenn sie sauber ist, werde ich sie mit Eurer Erlaubnis noch einmal untersuchen. Dann kann ich Euch genauer sagen, wie lange Ihr warten müsst, bis Ihr Anne Bonny hängen könnt.«
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  Unter dem Vorwand, sie einzuseifen und zu säubern, betatschten gierige Männerhände Annes Brüste, ihren Hintern und jede unbedeckte Stelle ihres Körpers. Wenn nicht Radclif darauf bestanden hätte, bei dem Bad anwesend zu sein, hätten die Wärter sich wahrscheinlich nicht damit begnügt, sie zu betatschen.


  Aber Anne hatte Schlimmeres überlebt und schließlich war auch diese Prozedur überstanden. Ein Wärter warf ihr ein sackleinenes Hemd zu, und ihre Fußkette hinter sich herschleifend betrat sie ihre neue Zelle. Dort befestigte ein Schmied die Eisenkette an einem Ring, der aus der Wand ragte. Die Kette war gerade so lang, dass Anne einen kleinen Balkon betreten und die Leichen ihrer Freunde sehen konnte, die am Galgen verfaulten.


  »Leg dich auf die Pritsche, damit ich dich untersuchen kann.«


  »Damit diese Kerle sich weiter an mir aufgeilen?« Anne schüttelte den Kopf.


  »Hinaus mit euch. - Ich kann die Frau nicht untersuchen, wenn sie nicht entspannt ist.«


  »Und wie wollt Ihr dafür sorgen, dass sie sich entspannt? Ich wüsste da schon eine Möglichkeit.« Der Schmied griff sich in den Schritt.


  »Hinaus!«, donnerte Radclif und die Wachen verließen den Raum. Nicht ohne sich feixend den Schritt zu reiben.


  »Anne. Lass mich dich untersuchen. Bitte.«


  »Was soll das?« Ann wich bis an den Balkon zurück. Licht, Sonne, Wind auf der Haut. Der Geschmack von Salz auf den Lippen. Die Freiheit war so nah und doch so fern. Es wäre gnädiger gewesen, im Kerker zu verrotten. »Die Wachen sind fort. Du kannst aufhören mit dem Spiel. Schließlich weißt du genauso gut wie ich, dass ich nicht schwanger bin. Mary war schwanger …« Tränen raubten Anne die Stimme. Was machte diese Gefangenschaft aus ihr? Ein winselndes Frauchen? Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber nicht ich.«


  »Hast du wieder angefangen zu bluten?«


  »Was soll die Frage?« Anne fuhr herum. »Ich … Ich hab nicht mehr richtig geblutet seit… Seit dem Fieber.«


  »Anne.« Radclif trat zu ihr. Seine Stimme war sanft wie das Murmeln des Meeres. »Du bist schwanger.«


  »Du meinst …«


  »Ja. Du bekommst ein Kind.«


  »Du hast also nicht für mich gelogen?«


  »Ich hätte es getan.« Radclif streckte die Hand nach ihr aus.


  »Nein.« Anne wich so weit zurück, wie ihre Fußkette es erlaubte. Mary hatte Recht. Er war ein Verräter.


  Als hätte das Kind nur darauf gewartet, dass seine Mutter es endlich bemerkte, machte es sich in ihr breit. Mit dem Fortschreiten der Schwangerschaft verwandelte sich ihr Körper in ein Wasserfass und an Flucht war nicht mehr zu denken. Wenn sie daran dachte, dass sie in ihrer ersten Schwangerschaft in den Dschungel gegangen war, um Bonnys Schatz zu finden! Jetzt reichte ihre Energie gerade noch für die notwendigen Wimpernschläge, damit ihre Augen nicht austrockneten. Das Kind saugte ihr das Mark aus den Knochen. Bestimmt rächte es sich für den Tod seines Vaters. Anne war sicher, die Geburt nicht zu überleben, und ihr einziger Trost war, dass sie damit Gouverneur Lawes um die Freude bringen würde, sie hängen zu sehen.


  Mühsam stemmte sie sich aus den Kissen. Auf Kuba hatte Hazel sie umsorgt, doch so weit, ihr eine Dienerin zur Seite zu stellen, ging die Güte des Gouverneurs nicht.


  Die Zitadelle thronte auf einer steil abfallenden Klippe, und wenn sie auf dem abgenutzten Basthocker saß, war nichts zwischen ihr und dem flimmernden Licht am Horizont.


  Anne massierte ihre Fußgelenke. Zu Anfang ihrer Gefangenschaft hatte die Fessel lose über ihr Gelenk geschabt, doch inzwischen schnitt sie in das geschwollene Fleisch. Anne beklagte sich nicht. Sie zog sich in ihr Schweigen zurück wie in eine Austernschale. Nicht einmal mit Radclif sprach sie. Warum auch? Er hatte sie verraten: Jack war tot, Mary war tot und auch sie würde tot sein, sobald sie dieses Kind zur Welt gebracht hatte.


  Anne machte sich keine Illusionen mehr. Piraten starben nicht im Bett. Außer das Bett war ein Strohlager im finsteren Kerker. Piraten wurden gehenkt. Anne schaute nach rechts, wo Gouverneur Lawes auf einer Landzunge die Köpfe ihrer toten Crew auf Pfähle hatte stecken lassen. Neun Schädel bleichten in der Sonne. Nur Marys Kopf fehlte. Nicht einmal Lawes hätte es gewagt, eine Frau zu köpfen. Damit Anne nie vergaß, was sie erwartete, hatte er auch ihr Blutgerüst auf der Landzunge aufbauen lassen.


  Nach Annes Rechnung blieb ihr noch ein Monat. Ein Monat, um in schlaflosen Nächten das Vergehen und Wiederaufblühen des Mondes zu beobachten. Ein Monat, um die Tage in der Sonne sitzend zu vertrödeln. Ein Monat noch.


  Die Tür ihrer Kammer wurde aufgeschlossen und ein Wächter trat ein, um ihr Essen zu bringen. Ihre Kost bestand nicht mehr nur aus gesalzenem Fisch und Wasser. Der Doc hatte Gouverneur Lawes von der Notwendigkeit überzeugt, die Gefangene mit Obst und Fleisch zu ernähren, wenn sie so lange leben sollte, dass er ihr den Strick um den Hals legen konnte.


  Radclif erzählte ihr diese Dinge, wenn er bei ihr war. Er erzählte ihr auch, dass er ihrem Vater schreiben wolle, um ihn zu bitten, dass er ihr Kind zu sich nahm. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Anne ihr Schweigen brach.


  »Wenn du das tust, erwürge ich dich mit meiner Fußkette.«


  »Dann werde ich das Kind zu mir nehmen. Meine Schwester wird sich darum kümmern.«


  »Deine Schwester? Du hast eine Schwester?«


  »Sie war noch ein Kind, als ich England verließ.«


  »England verließ«, spottete Anne. »Du klingst, als hättest du dich freiwillig eingeschifft.«


  »Ist doch egal. Ich werde mich um dein Kind kümmern.«


  »Mach, was du willst. Nimm es. Wirf es vom Balkon oder gib es weg. Egal. Aber schreibe meinem Vater und du bist ein toter Mann.« Anne ahnte, welcher Gedanke ihn umtrieb. Die Nacht vor Navassa. Zwei Körper, die sich paarten. »Du bist nicht der Vater.« Sie spuckte ihm die Illusion vor die Füße. »Du bist nicht Manns genug.« Sollte er denken, was er wollte, die Wahrheit würde er nie erraten.


  Radclif sprach nie wieder über dieses Thema. Bei jedem Besuch wirkte er hagerer und verzagter. Trotzdem füllte er die Stille wie ein Papagei mit seinem Geplapper. Erzählte ihr Dinge, die sie nicht hören wollte. Das Postschiff sei in den Hafen eingelaufen, der Däumling gehöre nun auch zur Truppe des Gouverneurs.


  Der Däumling. Sie dachte an den Jungen, der so sehr an Mary gehangen hatte und der mit Radclif geflohen war. So sehr sie auch in ihrem Wanst danach suchte, sie fand keinen Hass auf ihn. Der Junge war nie ein Pirat gewesen. Also war es besser, wenn er in sein altes Leben zurückgekehrt war. Trotzdem schwieg sie, als er eines Tages in ihrer Kammer auftauchte, um den Eimer für ihre Notdurft zu wechseln.


   Marinesoldat Reginald Winston war kein Kind mehr. In den Monaten, die sie sich nicht gesehen hatten, war er gewachsen und sein magerer Jungenkörper war in die Breite gegangen. Seine Haare waren nicht mehr so hell, wie Anne sie in Erinnerung hatte, sondern hatten die Farbe von gekochtem Mais angenommen. Aber er errötete wie der Knabe, den sie auf ihr Schiff genommen hatte, als er ihren Blick bemerkte, und senkte die Lider über den immer noch wasserhellen Augen, die sie so sehr an Mary erinnerten.


  »Es tut mir … Käptn«, stammelte er. Die hohe Stimme, die vor Aufregung brach, war einem brummenden Seebärenbass gewichen. »Ich hatte Schiss vor Labat.«


  Anne wandte sich ab und schleppte sich auf den Balkon. Auch wenn sie keinen Groll gegen den Jungen hegte, so sah sie doch keinen Sinn darin, mit ihm zu sprechen.


  »Der Doc hat Euch nicht verraten, Käptn.« Reginald folgte ihr. »Ich schwörs bei meiner unsterblichen Seele. - Wir haben erst von Eurer Gefangennahme erfahren, als Barnetts Slup in den Hafen einlief und das Gerücht wie eine Wasserhose durch die Gassen fegte.«


  Und wenn schon. Was machte das jetzt noch für einen Unterschied? Anne schaute hinunter zur Landzunge.


  Reginalds Blick folgte dem ihren. »Vertraut uns, Käptn«, flehte er. »Wir holen Euch hier raus.« Dann verließ er den Balkon. Der Fäkalieneimer klapperte, das Türschloss schnappte und die Ketten, mit denen die Tür zusätzlich gesichert war, rasselten. Rettung. Mit einem tiefen Seufzer atmete Anne die salzige Morgenluft ein. Das Kind drängte gegen ihr Becken. Es fühlte sich an, als würde feuchtes Holz ihre Knochen dehnen. Anne schleppte sich zurück in die Kammer, legte sich auf das Bett und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. Hier würde sie liegen bleiben, bis das Kind geboren war, und dann würde sie ihren letzten Gang antreten.


  Vier Tage später brachte Radclif Beth mit. Die Jahre hatten ihre Haut gegerbt. Sie trug ein rotes Kopftuch, das die verfilzten grauen Strähnen bändigte, die ihr bis zu den Hüften reichten. Blaue Linien schlängelten sich über ihre Wangen und wanderten über ihre Schultern, wo sie in dem schlichten Hemd verschwanden, das Beth über dem Rock trug. »Lass uns allein«, befahl sie und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Doc. »Ich will sie untersuchen, ohne dass du dich an ihrer Nacktheit aufgeilst.« Sie spitzte die Lippen, als wolle sie ausspucken, überlegte es sich aber doch anders.


  »Dein Atem stinkt wie aus einem Fischarsch geblasen«, antwortete Radclif. »Also halt’s Maul und tu, was du tun musst.«


  »Wow, Doc.« Beth lachte gurgelnd und spuckte nun doch aus. »So spricht kein Gentleman.«


  »Nein«, räumte Radclif ein. »Meine feine Art ist in die Bilge gefallen und dort verrottet. Du musst schon mit dem vorliebnehmen, was übrig geblieben ist.«


  »Na, dann. Leg dich hin, Kind. Huhu? Noch irgendwelche Ratten an Bord?« Sie klopfte mit ihrem verhornten Zeigefinger gegen Annes Stirn.


  »Was …« Das lange Schweigen hatte Annes Stimme wie eine schlecht geölte Segelrolle einrosten lassen. Sie räusperte sich und setzte erneut an. »Was machst du hier in Port Royal?«


  »New Providence war nicht mehr so gemütlich, seit du weg bist. Mit Woodes Rogers und so. Und nu mach die Beine breit, auch wenn ich kein Kerl bin.«


  »Warum beim Arsch des Pottwals sollte ich das dann tun?«


  »Weil du schwanger bist, Schätzchen«, antwortete Beth ungewohnt sanft. »Und weil ich es sein werde, die dir hilft, dein Kind auf die Welt zu bringen.«


  »Die ich kurz danach verlassen werde.« Anne drehte sich wieder zur Wand.


  »Und ich auch, wenn du weiterhin bockig wie ein Bonefish bist.«


  Für einen Augenblick spürte Anne das Schnappen in den Fingern, mit denen sich die Gräten aus dem Fischfleisch gelöst hatten, spürte die gierige Zunge, die sich in ihr Geschlecht bohrte.


  »Das Kind ist das Einzige, was von ihm bleibt.« Beth nickte zum Fenster. »Nicht dass er mehr getaugt hätte als die anderen Kerle, oder besser gerochen hätte.« Wieder spuckte die Hebamme aus. »Also, was ist? Willst du wissen, wie viel Zeit dir noch bleibt, oder willst du morgen aufwachen und dein Leben ist vorbei?«


  Von ihm bleibt? Wenn du wüsstest. Jeder hatte eine andere Meinung dazu, wer der Vater ihres Kindes sei. Nur sie wusste die Wahrheit. »Dreh dich um«, herrschte Anne den Doc an und hob ihren Kittel. Die Haut über ihrem Bauch sah aus wie ausgepeitscht. Rote Risse gesellten sich zu den bräunlich verfärbten ihrer ersten Schwangerschaft.


  »Das wird wieder«, murmelte die Hebamme.


  »Ich werde nicht alt genug, um das zu erleben«, fauchte Anne.


  »Ich weiß, Schätzchen.« Erstaunlich sanft tasteten die verhornten Finger über ihren Bauch, spreizten ihre Spalte.


  Anne schnappte nach Luft, als der Finger der Hebamme in sie glitt. »Die Ränder sind schon glatt«, verkündete Beth. »Eine Woche noch, vielleicht zwei.«


  »Aber das ist zu früh«, keuchte Anne. Beths Prognose reduzierte ihre Lebenserwartung mal eben um die Hälfte.


  »Das zweite Kinder kommt häufig früher«, antwortete die Hebamme. »Es ist doch das zweite, oder? Was ist mit dem ersten? Tot?«


  Anne nickte. Das erste Kind ging Beth einen feuchten Haifurz an.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte die Hebamme zu Radclif und zog Anne den Kittel über die Beine. »Steh auf, Kind.«


  »Mir bleibt noch viel weniger Zeit.« Anne rollte sich ächzend über die Seite aus ihrem Bett.


  »Vertrau mir.« Plötzlich kniete Radclif neben ihr und hielt ihre Hand.


  »Woher kannte Barnett unser Versteck?«


  »Herrgott, ich weiß es nicht. Von mir auf jeden Fall nicht, ich kannte es selbst nicht.«


  »Du lügst«, fuhr Anne ihn an. »Mary hat sich verplappert, als wir vor Navassa lagen.«


  »Hat sie das?« Radclif schaute sich um, als warte die Erinnerung in einer Ecke des Raumes. »Kann sein«, sagte er schließlich. »Aber ich erinnere mich nicht. Es ist so viel passiert in jener Nacht.« Er drückte ihre Hand. »Anne, ich habe dich nicht verraten. Ich liebe dich.«


  »Ay, ay, schlimmer als Schildkröten zur Brunft«, knurrte Beth. »Hebt Euch Euer Liebesgeflüster für später auf, Doc. Sonst ist bald niemand mehr da, in den Ihr Eure Liebe stecken könnt.« Sie lachte scheppernd.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Anne. Das Kind trat sie. Konnte es wirklich sein? Gab es Hoffnung?


  »Du stirbst«, antwortete Beth und Annes Hoffnung verschwand im Rachen des Hais. »Bei der Entbindung«, fügte sie hinzu.


  »Das ist eure Rettung?« Anne schlug sich mit der Faust gegen den Leib. Blut rauschte in ihren Ohren. Beths Lippen bewegten sich. Anne hörte es nicht mehr. Ihr Leben lang war sie vor ihren Ängsten davongelaufen. Nun begruben sie sie unter sich. So lange hatte sie widerstanden. In den Monaten, die sie nun schon dieses Kind in sich trug und auf den Tod wartete, hatten viele Erinnerungen sie gequält. Doch nie, nie war sie so schwach gewesen, ihre größte Angst zuzulassen. Und nun dieser tiefe Fall nach einem Augenblick der Hoffnung. »Lieber baumle ich im Wind«, krächzte sie, »als hilflos blutend an einem Fleischklumpen zu krepieren. Raus mit euch. Verschwindet.«


  »Anne.« Radclif streckte die Hand nach ihr aus.


  »Fass mich nicht an mit deinen glibberigen Tangfingern.« Blutrote Kreise verengten ihren Blick. »Und auch du …« Sie drehte sich schnell wie ein Kugelblitz, der über das Toppsegel tanzt, zur Hebamme um. »… lässt deine stinkenden Finger von mir. Steck sie in den Arsch eines Wals, aber nie wieder in mich. Sonst breche ich dir wie einem Bonefish das Genick.«


  Anne brach zusammen, als die beiden ihre Kammer verlassen hatten und das Türschloss schnappte. Hilflos schluchzend kroch sie zum Balkon, zerrte an ihren Ketten, legte sie um den Türriegel. Den Galgen fürchtete sie nicht. Anne hielt die Kette in Händen. Was ihr die Galle aus den Därmen presste, war die Angst, so zu enden wie ihre Mutter. Mary Brennan, genannt Peggy. Anne spürte ihre Hände in ihrem Haar, hörte ihre verzagte Stimme. Es muss sein, weißt du? Die Stimme zitterte, als sei ihrer Mutter kalt.


  »Sag mir deinen Namen.«


  »Anne Brennan.« Anne schlug sich die Hand vor den Mund. »Adam Cormac«, verbesserte sie sich hastig. Die Schere schabte durch ihren Zopf, Anne hielt die Luft an.


  »Und wer bist du?«, fragte Mum.


  »Der Neffe von Sir William Cormac.« Das Ziehen an ihren Haaren ließ nach und Anne strich sich über den Nacken.


  »Und woher kommst du?«


  »Aus Leifear«, antwortete Anne und wusste, dass sie wieder einen Fehler gemacht hatte.


  So hatte alles angefangen. Damals in Cork. In dieser nebeligen Stadt am Meer. Und hier würde es enden. Anne legte die Kette um den Griff der Balkontür. Wenn es schon ein Ende haben musste, dann würde sie es selbst bestimmen und dieses Kind mitnehmen, wie Mum ihren letzten Sohn mit sich genommen hatte.


  Anne ließ sich zur Seite fallen, spürte den Druck auf ihrer Kehle, das Strampeln des Kindes, Feuchtigkeit zwischen den Beinen.


  Sie erwachte in ihrem Bett. Schmerz wogte durch ihren Körper, presste ihr den Wanst zusammen. Beth beugte sich über sie. »Trink das.« Sie drückte ihr einen Becher gegen die Lippen. Anne schüttelte den Kopf.


  »Du wolltest doch sowieso gehen, also trink es. Es ist der einfachste Weg für dich.«


  »Warum tust du das?« Anne schob den Becher zur Seite.


  »Bitte. Es gibt keine andere Möglichkeit. – Vertrau mir. Der Gouverneur wird gleich hier sein.«


  »Lawes?«


  »Na, wer denn sonst«, schnaubte die Hebamme. »Er hat Rogers keine Einladung geschickt.«


  »Was will er?«


  »Sicherstellen, dass wenigstens du ihm nicht durch die Lappen gehst, Kind.«


  Anne stemmte sich auf die Ellbogen und schaute sich um. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Wie es schien, eine Weile. Die Sonne musste schon weit im Westen stehen. Eine Ecke des Raumes war mit einem Paravent abgeteilt.


  Beth bemerkte ihren Blick. »Er traut mir nicht. Er traut niemandem, nicht einmal seinem eigenen Schatten. Wie eine Krabbe läuft er immer nur so, dass er ihn nicht im Rücken hat.« Sie lachte heiser und streckte Anne den Becher wieder entgegen.«


  »Ist das Gift?«


  »So eine Art. – Trink, Kind.«


  »Und dieser Trank wird mich töten?« Anne krümmte sich unter der nächsten Wehe. »Wie lange hab ich die schon?«


  »Lang genug, seit der Soldat dich gestern gefunden und den Doc geholt hat.«


  »Gestern?«


  »Der Doc hat dir Opium gegeben, damit du schläfst.«


  »Opium?« Anne fühlte sich wie ein Papagei. Ihr Verstand mühte sich, aus den Schaumwogen aufzutauchen, die in ihrem Hirn waberten. »Warum habt ihr mich nicht einfach sterben lassen?«


  »Wir hängen am Leben. Auch an deinem.«


  »Deshalb soll ich das Gift trinken.«


  »Ja, deshalb sollst du das Gift trinken und es wird höchste Zeit, damit Lawes Zeuge deines Ablebens wird und wir dich …«


  Schritte näherten sich der Tür, das Türschloss knackte.«


  »Beeil dich.« Beth zwängte den Becher zwischen Annes Lippen und Anne schluckte. Kälte breitete sich in ihrer Kehle aus, wanderte in ihren Wanst und rutschte ihr in die Zehen. Dort blieb sie.


  »Was immer passiert, du wirst es schaffen«, flüsterte Beth, als sich die Tür öffnete.


  Der Gouverneur und Radclif nahmen hinter dem Wandschirm Platz. Sie blieben dort, bis die Presswehen einsetzten und Radclif der Amme half. Anne stöhnte, fluchte und schrie. Mit jeder Wehe wanderte die Kälte höher, erreichte ihre Knie, lähmte ihre Finger, die Arme, nahm ihr die Schmerzen und ließ sie zu Eis erstarren. Das letzte, was sie hörte, war der Schrei eines Kindes, dann versackte sie in Dunkelheit.
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  »Also ist sie tot?« Lady Egglestone schaute verwirrt zum Bild.


  »Nur scheinbar«, antwortete Ellen. »Ich weiß nicht, welchen geheimnisvollen Trank Beth ihr verabreicht hat, aber sie haben es geschafft, dass der Gouverneur an Annes Tod geglaubt hat.« Ellen ließ den Kopf kreisen.


  »Und wie haben sie Anne rausgeschmuggelt?«


  »Das war nicht so einfach.« Ellen griff nach der Tasse. Ihre Finger waren steif von der ungewohnten Arbeit und in ihren Handflächen hatten sich Blasen gebildet. Ellen biss hinein, wie sie es als Kind getan hatte, und leckte die Flüssigkeit mit der Zunge auf. Sie errötete, als sie Lady Egglestones Blick bemerkte. »Gouverneur Lawes hat darauf bestanden, dass Annes Leichnam im Meer versenkt wird«, fuhr sie hastig fort. »Trotzdem haben die Verschwörer es irgendwie geschafft, sie auf dem Weg zu ihrem nassen Grab verschwinden zu lassen, und als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Postschiff in einer Hängematte und war auf dem Weg nach London.«


  »Und das Kind?«


  »Ich weiß es nicht. Annes Geschichte endet hier. Sie hat wohl keinen Anhänger mehr hinzugefügt.«


  »Vielleicht wusste sie selbst nicht, was mit ihrem Kind passiert ist. Und wenn sie zum Schluss hier gelebt hat, ist wahrscheinlich nichts mehr passiert, was sich zu erzählen lohnt.«


  »Beides ist natürlich möglich. Und was das Kind angeht, so kann ich mir gut vorstellen, dass sie es überhaupt nicht wissen wollte.«


  »Ich auch.« Lady Egglestone nickte zustimmend. »Leider. Die gute Lady Elvira scheint durchaus Recht mit ihrer Einschätzung zu haben, Mary sei nicht der mütterliche Typ. Alles in allem: eine haarsträubende Geschichte.« Sie ging hinüber zum Ofen und warf Holzscheite nach. »Allein die Vorstellung, dass eine Piratin hier als von allen geachtete Gattin des Arztes gelebt hat, zur Messe gegangen ist und …«


  »… während der Predigt einschlief«, ergänzte Ellen, sich an einen Tagebucheintrag erinnernd.


  »Stimmt.« Lady Egglestone trat ans Fenster und schob die Verdunklung zur Seite.


  »Wie wunderschön«, sagte sie. »Schauen Sie doch nur.«


  Humpelnd wie eine Greisin folgte Ellen der Aufforderung: Keine Wolke zog über den Himmel und der Mond hing als riesiger Lampion inmitten der Sterne. In seinem Licht glitzerte der verharschte Schnee wie mit Silber überzogen. Ellen hauchte gegen die Eisblumen, die an der Fensterscheibe emporwuchsen, und presste ihre Hand gegen das Glas, um die Blase in ihrer Handfläche zu kühlen. Erst fast unmerklich, dann immer stärker vibrierte die Scheibe unter ihren Fingern. Ellens Herz stolperte.


  »Da sind sie wieder.« Lady Egglestone flüsterte, als könnten die Piloten sie hören. Wie ein Schwarm Wildgänse glitten die Schatten der Bomber über den Schnee. Ihr Brummen füllte Ellens Kopf. Sie wich zurück, presste die Hände gegen die Ohren. Du bist sicher, sagte ihr Verstand, doch ihr Bauch hörte nur das Dröhnen. Flucht.


  Lady Egglestone ließ den Vorhang fallen und griff nach Ellens Hand. Ihr Mund bewegte sich auf und zu. Ellen kniff die Augenlider zusammen. Nichts hören. Nichts sehen. Nichts fühlen. Bomben pfiffen durch ihren Schädel, Frauen kreischten. Der Boden unter ihren Füßen buckelte. Ellen schnappte nach Luft, schmeckte den Staub der Druckwelle. Sie keuchte.


  »Ellen!« Lady Egglestones Stimme durchschnitt ihre Panik wie ein Messer. »Setzen Sie sich.« Sie drückte sie auf den Stuhl und strich ihr über die Haare.


  »Entschuldigung«, krächzte Ellen schließlich. Sie schämte sich zu Tode. Was war los mit ihr?


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Lady Egglestone trat wieder an den Herd. »Für Tee ist es zu spät«, sagte sie betont munter. »Aber wie wär’s mit einer heißen Schokolade?«


  »Wir müssen fort!« Unerwartet wie eine Ohrfeige kehrte die Angst zurück und Ellens Ohren füllten sich wieder mit dem Pfeifen der Bomben. »Gibt’s hier keinen Keller?« Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Sweetheart. Wir sind hier sicher.« Lady Egglestone betonte jedes Wort. »Sie überfliegen uns nur.«


  »Aber sie könnten auf dem Rückweg Bomben abschmeißen. Die Deutschen tun so etwas. - Um Sprit zu sparen, sagt Tom.«


  »Natürlich, Kindchen.« Lady Egglestone strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Doch die Deutschen werden keine Bombe an Egglestone Hall verschwenden, wenn Sheringham und Cromer so nah sind.«


  »Wirklich?« Ellens Zähne klapperten wie im Fieber.


  »Wirklich«, bestätigte Lady Egglestone. »Sie werfen die Bomben auf die Küstenstädte oder terrorisieren mit ihren Jagdbombern die Straßen. Dann gehen sie in den Tiefflug und schießen mit ihren Maschinengewehren auf alles, was sich bewegt. Doch uns lassen sie in Ruhe. Wahrscheinlich wegen der vielen Bäume.« Lady Egglestone klang nicht so, als würde sie diesen Umstand bedauern.


  »Danke.« Ellen schlang die Arme um ihren Oberkörper, sie hatte das Gefühl auseinanderzubrechen, wenn sie losließ. »Ich weiß nicht, was … Es ist alles …«


  »Es ist Krieg, Sweetheart.« Lady Egglestone flüsterte die Worte sanft wie eine Amme, die ihren Schützling in den Schlaf sang. Hush, little baby … Nur lag kein Trost darin. »Der Krieg tut uns das an.«


  »Ich hasse die Deutschen«, brach es aus Ellen heraus, und als hätte dieser Satz einen Damm gebrochen, flutete die Angst aus ihrem Körper und ließ sie müde und mit zerschlagenen Gliedern zurück. Sie fühlte sich, als hätte sie drei Nächte schlaflos auf der Bank in der Underground verbracht.


  »Sicher.« Lady Egglestone seufzte und nahm die Hand von ihrem Kopf. Sofort vermisste Ellen den Druck. »Aber: Trotz allem sollten wir nicht vergessen, dass der Hass Völker zu Kriegen treibt. Und die Habsucht«, fügte sie hinzu.


  »Es tut mir leid«, murmelte Ellen. Am liebsten hätte sie den Kopf auf die Arme gelegt und sich in den Schlaf geweint. Eine Dame bewahrt immer Haltung.


  »Sie haben viel durchgemacht.« Lady Egglestones sanfte Stimme half wie ein Pflaster gegen die Verlegenheit. »Und wahrscheinlich sind Sie völlig erschöpft von der schweren Arbeit. Wie ist es denn nun? Tee oder Kakao?«


  »Kakao wäre wunderbar«, antwortete Ellen und unterdrückte ein Gähnen, das ihr den Kiefer ausgerenkt hätte. »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte sie halbherzig. Sie hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können. Ja, sie fühlte sich, als könne sie nicht einmal mehr den Wunsch verspüren, wieder aufzustehen. Nicht einmal, um ins Bett zu gehen oder den Abort aufzusuchen.


  »Nein, nein. Bleiben Sie nur sitzen«, antwortete Lady Egglestone zu ihrer Erleichterung. »Sie werden sehen: Nach der heißen Schokolade geht es Ihnen besser.« Klappernd stellte sie einen Milchtopf auf den Herd und holte zwei Becher vom Küchenbord. »Übrigens: Während Sie Schnee geschaufelt haben, habe ich noch ein wenig in den Tagebüchern geblättert.« Lady Egglestone ging in die Speisekammer und kehrte mit einer Blechdose zurück.


  »Sie wollten sich doch ausruhen.«


  »Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen.«


  Der Duft des Kakaopulvers breitete sich in der Küche aus. Ellen atmete tief ein. Wann hatte sie das letzte Mal Kakao getrunken? Richtigen Kakao, nicht dieses Getränk für Kinder und verwöhnte Damen. Daheim hatten die Hausmädchen zu Kugeln gepressten Kakao mit kochendem Wasser übergossen und mit Kardamom vermischt schaumig geschlagen. Das Ergebnis war unvergleichlich, man fühlte sich sofort lebendig, wenn die feinen Luftblasen zerplatzten und der Geschmack von Kardamom und Kakao auf der Zunge explodierte.


  »Wenn der Krieg vorbei ist, kann ich immer noch schlafen«, sagte Lady Egglestone und goss die dampfende Milch in die Becher. »Wollen Sie denn gar nicht wissen, wie es Anne Bonny hier ergangen ist?«


  »Doch, natürlich«, beeilte sich Ellen zu sagen und nahm die dampfende Tasse entgegen. Als ihre Hände sich darum schlossen, atmete sie scharf ein und stellte die Tasse hastig auf den Tisch. Die aufgebissenen Blasen in ihren Handflächen brannten, als hätte jemand ein Zündholz in ihnen ausgedrückt. »Ich höre Ihnen gerne zu«, murmelte sie und riss die Augen auf, damit die Lider nicht einfach über ihre Augäpfel klappten. Noch einmal nahm sie den Becher, diesmal am Henkel, führte ihn zum Mund und verbrannte sich prompt die Zunge.


  »Nun, wenn es Ihnen wirklich nicht zu viel wird …« Lady Egglestone drehte das Gaslicht höher und zog das Tagebuch zu sich heran. »›7. März 1734‹«, las sie vor. »Die Schrift ist sehr verblasst. Ich kann kaum etwas erkennen.« Lady Egglestone blätterte im Tagebuch. »Hier ist es. Ein Bote hat ihr einen Brief von Mary gebracht. Lady Elvira lamentiert dann über Probleme mit der Gig. Aber offensichtlich hat sie es doch noch geschafft, anspannen zu lassen und zu ihrer Schwägerin zu fahren. Kurze Zeit später ist Doktor Radclifs Witwe dann nach Egglestone Hall gekommen, um hier zu leben.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Anne Bonny sich hier wohlgefühlt hat«, sagte Ellen. »Lady Elvira scheint mir nicht gerade der richtige Ersatz für eine Mary zu sein.« Ellen schmunzelte bei dem Gedanken, dass ›das verfluchte Weibliche‹, wie Anne genannt worden war, stickend und plaudernd in Egglestone Hall gelebt haben sollte.


  »Nein, die Dame war wohl ein wenig exaltiert,« antwortete Lady Egglestone. Sie schaute auf. »Oh. Ich glaube, Sie sollten jetzt schlafen gehen.« Sie klappte das Tagebuch zu und schob es von sich. Ellen sah ihren erwartungsvollen Blick, spürte die Schwere ihrer Glieder und sagte: »Seltsamerweise bin ich überhaupt nicht mehr müde.«


  »Das ist die Schokolade.« Sehr selbstzufrieden lächelte Lady Egglestone Ellen zu. »Ich hab’s Ihnen gleich gesagt. Sagen Sie mal: Sind eigentlich alle Geschichten Ihres Armbandes so blutrünstig?«


  »Nun, ganz so wild wie Anne Bonny haben es spätere Generationen nicht getrieben. Manche Anhänger erzählen auch unglückliche Liebesgeschichten.« Ellens Finger wanderten zu dem Medaillon ihrer Großmutter.


  »Bloß nicht.« Abwehrend hob Lady Egglestone die Hände. »Mir kommen immer gleich die Tränen, wenn ich von unglücklicher Liebe höre.«


  »Nun ja«, antwortete Ellen, deren Bedarf an unglücklichen Liebesgeschichten ebenfalls gedeckt war, »mal schauen, was ich für Sie finde.« Ihre Finger glitten über die Anhänger, ertasteten die Geschichten, als seien sie eingraviert. »Diese Geschichte wird Ihnen gefallen. Das Erstaunliche ist, dass sie bereits 1737 beginnt. Also muss das Armband zu diesem Zeitpunkt bereits in die Karibik zurückgekehrt sein.«


  Ellens Daumen strich über die vom Alter geglättete Oberfläche. »Man kann es nicht mehr erkennen, aber ich glaube, die Oberfläche dieser Münze ziert ein aztekischer Gott. Meine Großmutter hat immer gesagt, die Zeit schleife alle Konturen. Doch die Geschichte, die diese Münze erzählt, ist alles andere als glatt und eben. Sie beginnt an einem Sonntag. An diesem Tag wurde nordwestlich von Jamaika in der Nähe der Cayman-Inseln der Sturm geboren, der drei Tage später Tamoras Eltern töten und ihr die Identität rauben sollte.«
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  Tamora drehte sich vor dem Spiegel, bis das Blumenmuster der Brokattapeten verschwammt. Wie ein Blütenkelch bauschte sich der Rock über ihren Hüften und die eng anliegende Jacke betonte ihre endlich einmal schmale Taille.


  »Du wirst umfallen bei der Hitze, Missus«, murrte Lucette nun schon zum dritten Mal.


  »Und wenn schon«, entgegnete Tamora etwas kurzatmig und hielt inne. »Mutter hat Riechsalz dabei.« Sie musterte sich über die Schulter hinweg. »Ich will nicht fett wie ein Muli aussehen, wenn ich die Einladung übergebe. Denk doch nur an Susan. Ihre Taille ist selbst ungeschnürt so schmal, dass sogar ich sie mit beiden Händen umschließen kann.«


  »Wenn du aussehen willst wie ein Knochengestell, iss weniger süßen Kuchen.« Lucette richtete das Tüchlein in Tamoras Dekolleté. »Außerdem: Lass Susan dünn sein wie ein Stecken, du hast den besseren Busen. Und glaub mir, darauf kommt es an.« Sie zwängte ihre Hand in Tamoras Ausschnitt, um deren Busen noch mehr anzuheben. »Deshalb hast du den da und Susan Morgan nicht einmal einen Verehrer.« Sie berührte den Verlobungsring, den Tamora trug. »In einem Monat bist du verheiratet und verlierst jedes Jahr einen Zahn und …«


  »Auf keinen Fall verliere ich Zähne.« Tamora stemmte die Fäuste in die Taille. »Wieso sollte ich?«


  »Du weißt doch, was man sagt: Jedes Kind ein Zahn.« Lucette nahm das Hauskleid vom Bett und legte es in die Truhe. »Du wirst viele Babys kriegen. Du hast das Becken danach. Und wenn du anbauen musst, um all die Babys und ihre Ammen unterzubringen, die du Grayson schenkst, wird Susan immer noch ohne Galan sein. Und warum?« Die Amme hob mit ihrem schwieligen Zeigefinger Tamoras Kinn.


  »Kein Busen?«, fragte Tamora mechanisch, sie beugte sich vor und biss sich auf die Lippen, um sie zum Leuchten zu bringen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, seinen Körper mit einem Kind zu teilen. Ihre Taille würde plump werden und sie selbst träge. »Ich will nicht jedes Jahr ein Baby kriegen. Ich hätte lieber nur eins, so wie Mutter.«


  Lucette schnaubte. »Sei nicht kindisch. Meinst du, die Missus hätte nicht gerne noch mindestens einen Sohn gehabt?«


  »Warum sollte sie?« Etwas wie Eifersucht auf die ungeborenen Kinder ihrer Mutter stach Tamora in die Brust. »Ich kann auf jeden Fall gut auf einen Bruder verzichten. Denk doch nur an Onkel Raimon.«


  »Nun gut«, räumte ihre Amme ein. »So ein Bruder ist natürlich eine Strafe. Deshalb wird ja auch kein Mann, der etwas auf sich hält, um Susans Hand anhalten. Keine Eltern und als Bruder Aelfred Cole Morgan.«


  »Sie ist wunderschön und ihr Bruder … nun …« Tamora hatte keine Ahnung, wie sie den Satz beenden sollte. Natürlich kannte sie die Gerüchte über Cole. Jeder kannte sie. Sobald die Rede auf ihn kam, wedelten die Damen heftiger mit ihren Fächern: Er solle ganz offen mit einer Schwarzen zusammenleben. Wie unschicklich. Tamoras Vater Edward Beamsley war der einzige Pflanzer, der trotz dieser Gerüchte mit den Morgans befreundet war. Und ihm war es auch zu verdanken, dass sie zu Tamoras Hochzeit eingeladen wurden. Lucette hatte Recht, Susan würde nie einen Verehrer haben. Tamora seufzte, so tief sie konnte, also recht oberflächlich. Brüder schienen insgesamt ein heikles Thema zu sein: Cole lebte offen mit einer Sklavin zusammen und Onkel Raimon trank mehr, als ihm guttat.


  »Außerdem ist sie gut erzogen«, rettete sie sich schließlich in eine etwas atemlose Verteidigungsrede für ihre Freundin. »Schließlich studiert sie ebenso wie ich bei Mrs. Lamb.«


  »Mrs. Lamb«, schnaubte Lucette und legte all die Verachtung, die sie für die Witwe empfand, in diese zwei Worte. Damit schien für sie das Thema beendet zu sein, denn sie trat auf die Veranda hinaus. »Es wird Zeit. - Der Boy hat schon angespannt.«


  Sofort griff Tamora nach ihrem Sonnenschirm und stieg die Treppen zur Halle hinunter. Das Korsett kniff bei jedem Schritt.


  Tamoras Mutter erwartete sie am Fuß der Treppe. »Endlich bewegst du dich mal wie eine Dame.« Sie lächelte ihr zu. Tamora hätte viel gegeben, wenn sie die zierliche Eleganz ihrer Mutter geerbt hätte. Zola Beamsley trug einen sonnengelben Rock mit der dazu passenden Jacke und auf dem hochgesteckten Haar eine Haube aus dem gleichen Stoff.


  »Aber ist das ein Wunder bei der Hitze?« Zola rollte die weißen Handschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reichten und ohne die eine Dame quasi nackt war, von den Armen und wedelte sich damit Luft zu.


  »Du sagst es, mein Schatz.« Edward Beamsley, der nun ebenfalls sein Ankleidezimmer verließ, hatte die letzten Worte seiner Frau gehört. »Auf jeden Fall zu heiß, um Höflichkeitsbesuche zu machen.«


  »Oh, Papa.« Tamora verdrehte die Augen. Ihr Vater war so ungesellig. Im Gegensatz zu ihr und ihrer Mutter, die sich dem Anlass entsprechend herausgeputzt hatten, trug er eine einfache Weste über dem weißen Hemd. Selbst auf die Allongeperücke hatte er verzichtet und sich das schon etwas schüttere Haar zu einem dünnen Zopf geflochten.


  »Dir fehlt nur noch eine Augenklappe, dann siehst du aus wie ein Pirat«, protestierte Zola und sprach aus, was Tamora dachte.


  »Und wenn schon«, antwortete Edward. »Die Morgans werden es mit Fassung tragen.« Er drückte sich den Dreispitz auf den Scheitel. Müde Runzeln bildeten einen Strahlenkranz um seine honigfarbenen Augen, trotzdem zwinkerte er Tamora zu und versöhnte sie damit ein wenig. »Außerdem ist es albern, die Nachbarn abklappern zu müssen, nur um die Einladungen abzugeben. Das kann ein Boy viel schneller erledigen.«


  »Es mag albern sein«, wies ihn Zola zurecht, »aber so ist es halt. Und auch du könntest dich ein wenig mehr an die Konventionen halten und dir wenigstens einen Justaucorps überziehen.«


  »Früher hast du dir weniger aus Konventionen gemacht.« Edward strich ihr zärtlich über die Wange.


  »Früher ist früher«, antwortete Zola und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Wangen mit einer leichten Röte überzogen. »Heute haben wir eine Tochter, die verlobt ist.« So schnell gab sie nicht auf und fuhr ihr stärkstes Geschütz auf. »Benimm dich nicht wie dein Bruder.«


  Für einen Moment verschwand das Lächeln aus Edwards Augenwinkeln, aber dann verneigte er sich. Über Raimon Beamsley gab es noch mehr Gerüchte als über Aelfred Cole Morgan. Er eignete sich fast so gut zum Kinderschreck wie die Maroons, diese entlaufenen Sklaven, die in den Bergen hausten und ihre Gefangenen bei lebendigem Leib rösteten und auffraßen.


  »Die Sonne strahlt zu hell vom Himmel, als dass ich mir den Tag durch einen Streit verdunkeln möchte«, lenkte Tamoras Vater ein und winkte dem Boy, der im Hintergrund wartete.


  Tamora fragte sich, ob sie und Grayson wohl auch so miteinander reden würde, wenn sie erst einmal so viele Jahre verheiratet wären. In ihren Träumen taten sie das. Die Liebe ihrer Eltern schien etwas ganz Besonderes zu sein. Als kleines Mädchen war sie oft eifersüchtig gewesen, hatte sich bei den liebevollen Plänkeleien ausgeschlossen gefühlt. Heute, wo die ersten heimlichen Küsse sie in ihre Träume verfolgten, stieg ihr die Hitze in die Wangen. Sie wendete den Blick ab, als ihr Vater ihre Mutter auf den Mund küsste. Sie ertappte sich dabei, dass sie auf die Wölbung im Schritt ihres Vaters starrte, und vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Haltsuchend griff sie nach dem Knauf des Treppengeländers.


  »Du bist viel zu eng geschnürt.« Ihre Mutter wandte sich zu ihr um. »Wie konntest du das nur tun, Lucette. Wir fahren drei Stunden über enge Serpentinen und du schnürst das Kind wie ein Tabakbündel zusammen. Wie soll sie das aushalten, wenn sie noch nicht einmal sitzen kann, ohne sich die Rippen zu brechen?«


  »Aber Missus …«


  »Mutter, bitte.« Tamora schnitt der Sklavin mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich bin alt genug, um selbst über meine Taille zu entscheiden.«


  »Ich hab’s ihr gesagt. Aber auf mich hört sie ja nicht.« Lucette war sich ihrer Stellung in der Familie zu sicher, als dass eine Handbewegung ausgereicht hätte, ihr den Mund zu verbieten. Sie war zu Tamoras Geburt ins Haus geholt worden, um sie zu stillen. Ihr eigenes Kind war tot zur Welt gekommen. Also hatte sie die Liebe, die nutzlos in ihrem Herzen brannte, diesem weißen Mädchen mit dem rötlich schimmernden Flaum geschenkt. Sie hatte Tamora aufgezogen, ihre Tränen getrocknet. Hatte zusammen mit der Missus an ihrem Bettchen gewacht, wenn sie krank war, und an ihrer Hand hatte Tamora ihre ersten Schritte in die Welt hinaus gemacht. Und sie würde Tamora auf die Plantage der Withcombes begleiten.


  »Wie du meinst.« Zola schlug ungeduldig die Handschuhe gegen ihren Rock. »Dann kriegst du eben blaue Flecken. Lasst uns endlich abfahren. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es regnen wird.«


  »Die Dame hat Piratengefühle.« Edward verneigte sich spöttisch vor seiner Frau.


  Wieder eine dieser Bemerkungen, die nur ihre Eltern verstanden. Tamora hätte zu gern gewusst, ob es diese Piratenzeit im Leben ihrer Eltern wirklich gegeben hatte, erntete aber immer nur ein geheimnisvolles Lächeln, wenn sie nachfragte.


  »Nun denn.« Edward reichte Zola den Arm, um ihr beim Einsteigen und Sortieren ihrer Röcke zu helfen. Auch Tamora kam in den Genuss seiner Galanterie, kassierte allerdings einen Klaps auf den Po, bevor sie neben ihrer Mutter auf der mit Leder bezogenen Bank Platz nehmen konnte.


  »Nur vorbeugend.« Edward schloss den Schlag und schwang sich auf seine Stute.


  Der Boy ließ die Peitsche auf die Rücken der Mulis niedersausen, die Sklaven winkten, Lucette lief ein paar Schritte neben der Kutsche her und rief Tamora letzte Ermahnungen zu, die sich auf ihre Vorliebe für süße Kuchen bezogen und die Tamora dazu brachten, den Kopf abzuwenden. Wie peinlich.


  Alle hatten sich zu ihrem Abschied versammelt, als würden sie nicht am selben Tag zurückkehren, selbst die Feldsklaven waren aus ihren Hütten gekommen, um ihrem Master und seiner Familie zuzuwinken. Nur der Onkel fehlte wie immer. Aber niemand vermisste ihn.


  »Barmherziger! Warum können wir nicht in May Pen wohnen«, murrte sie, kaum hatte die Kutsche sich in Bewegung gesetzt. Sie saß auf der äußersten Kante der Sitzbank und versuchte ihr Gleichgewicht zu halten, ohne den Oberkörper zu bewegen. »Dann müssten wir jetzt nicht so weit fahren.«


  »Du bist einfach zu eng geschnürt. Wirklich, Kind, lass mich die Bänder lockern.«


  »Ich bin gar nicht eng geschnürt«, widersprach Tamora und rückte von ihrer Mutter ab. »Ich bin gewachsen, deshalb wirke ich so schlank.«


  »Ach, Kind.« Zola lehnte sich zurück und kurze Zeit später war sie eingeschlafen.


  Tamora war erleichtert. Allein die Vorstellung, mit ihrer Mutter plaudern zu müssen, während die Kutsche über den Weg holperte, ließ sie noch kurzatmiger werden, als sie ohnehin schon war. Jede Unebenheit des Weges drückte die Fischbeine des Mieders gegen ihre Rippen. Doch sie litt schweigend, um ihre Mutter nicht zu wecken.


  Der Weg führte an den schier endlosen Reihen abgeernteter Kakaobäume entlang, die die Grundlage für den Wohlstand der Beamsleys bildeten, und schlängelte sich dabei immer weiter hinauf in die Berge. Wie wirbelnde Blätter schwirrten grüne ›Furzer‹ durch die Bäume. Papageien flogen kreischend auf, als der Boy die Peitsche auf die Rücken der Maultiere knallen ließ. Die Kutsche tauchte ein in den Schatten der überhängenden Felsen, die die natürliche Grenze zwischen dem Land der Morgans und dem der Beamsleys bildeten. An dieser Stelle war der Weg so schmal, dass die Maultiere im Schritt gehen mussten und für einen Moment schien es, als würde die Kutsche über dem Abgrund schweben. Hinter den Blue Mountains schob sich ein Dunstschleier über den Himmel. Noch ballten sich keine Wolken am Horizont, aber selbst Tamora, die keinen Piratensinn besaß, wusste, was diese Dunstschleier bedeuteten. Trotzdem hoffte sie, der Regen würde zumindest heute vorbeiziehen.


  Dabei dürstete die Erde nach Regen. Seit Mai hatte es nicht mehr geregnet und selbst die Flüsse, deren Quellen in den Nebelwäldern der Blue Mountains lagen, versickerten lange, bevor sie die Küste erreichten. Der Weg durch die Kaffeeplantage der Morgans war zerfurcht von der Hitze und auch Tamora spürte sie in jeder Pore. Ein leichter Südwind blies ihr den Geruch des Meeres entgegen und zerriss die Nebel, die über dem Dschungel hingen. Ritterfalter taumelten zwischen den abgeernteten Kaffeebäumen im fahlen Sonnenlicht.


  Ein Schnalzen weckte Tamora aus ihrer Versunkenheit. Edward Beamsley zügelte seine Stute und schaute in die Kutsche. »Wir sind gleich da, Schatz.«


  »Psst. Mama schläft.« Tamora legte den Zeigefinger an die Lippen.


  »Ist es zu fassen?«, flüsterte ihr Vater. »Da rumpelt die Kutsche wie eine Brigg bei Windstärke zehn und deine Mutter schläft. Ich wette, sie würde selbst im Fegefeuer schlafen.«


  »Papa! Versündige dich nicht.«


  »Ach, Kind.« Edward Beamsley schob sich den Dreispitz aus der Stirn. »Ich wette, der liebe Gott ist für mehr Spaß zu haben, als Missus Lamb und der Pfarrer behaupten.«


  »Blase dem Kind keine Wasserflöhe ins Ohr.« Zola erwachte ebenso unvermittelt, wie sie eingeschlafen war. »Sind wir bald da?«


  »Morgan Hill liegt in all seiner Pracht vor uns.« Edward trat der Stute die Fersen in die Flanken und verschwand aus Tamoras Blickfeld.


  »Tamoooraaa.« Susan stürmte der Kutsche wie eine himmelblaue Tüllwolke entgegen. Bei jedem Schritt puffte Staub um ihre Seidenschuhe auf. Gesetzten Schrittes, wie es sich für den Hausherrn ziemte, folgte ihr Cole, ihr älterer Bruder.


  Der Boy sprang vom Bock und öffnete den Kutschenschlag. Mit einem strahlenden Lächeln, aber sehr vorsichtig stieg Tamora aus. Sie schwankte unter dem Ansturm der Freundin und unterdrückte einen Schmerzensschrei.


  »Oh bitte, bitte. Wo ist der Ring, zeig mir den Ring.« Susan zerrte an Tamoras Hand.


  »Grayson und du, ihr seid so ein schönes Paar«, seufzte sie, während sie den unscheinbaren Goldreif bewunderte, den schon Graysons Großmutter getragen hatte. »Nicht wahr, Cole?«


  »Ich sah selten ein schöneres.« Coles spöttisch erhobene linke Braue ließ Tamora an seinen Worten zweifeln. »Der brave Grayson ist wirklich zu beneiden.«


  »Spottet ruhig.« Obwohl Tamora so manche Stunde vor dem Spiegel geübt hatte, um ebenso wie Cole nur eine Augenbraue zu heben, scheiterte sie nach wie vor daran und rettete sich in ein Stirnrunzeln. »Ich weiß wohl, dass Ihr über Grayson gesagt habt, er würde sich selbst ohrfeigen, wenn es sein Vater befiehlt. Aber das stimmt nicht. Er …« Tamora schnappte nach Luft, schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Wie sollte man sich streiten, wenn einem die Fischbeine die Luft zum Atmen nahmen?


  »Ich beneide dich so.« Susan nutzte Tamoras Schwäche, um sie zu unterbrechen. Artig knickste sie vor Zola, die nun ebenfalls aus der Kutsche gestiegen war. Tamoras Mutter dankte ihr mit einem Lächeln.


  »Was macht deine neue Kaffeesorte?« Edward Beamsley hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Ist sie so ertragreich, wie du gedacht hast?«


  »Es ist noch zu früh, das zu sagen, Sir.« Mit einer Handbewegung lud Cole die Beamsleys auf die Veranda ein, wo eine der Haussklavinnen im Schatten des Mahoebaums, der auf keiner Plantage fehlte, Zitronenlimonade vorbereitet hatte. Tamora fragte sich unwillkürlich, ob es dieses Mädchen war, mit dem Cole das Lager teilte. Als sie aufschaute, begegnete ihr Blick dem ihres Gastgebers. Als könne er ihre Gedanken lesen, hob sich seine Augenbraue. Tamora griff nach ihrem beschlagenen Glas und nippte verlegen an der Limonade. Über Susans Bruder kursierten mehr Gerüchte, als ein Jahr Tage hatte, und jedes einzelne trieb ihr die Schamesröte in die Wangen.


  »Oh bitte, bitte, zeig Cole auch deinen Ring.« Susan griff wieder nach ihrer Hand. »Ist er nicht wunderschön?«


  »Wunderschön, Spatz«, bestätigte ihr Bruder. »Aber du solltest nicht so an der Hand unseres Gastes zerren. Du wirst schon selbst noch einen bekommen, wir müssen nur einen jungen Mann finden, der mutig genug ist, ihn dir an den Finger zu stecken.«


  »Du bist ein Ekel.« Susan drehte ihrem Bruder demonstrativ den Rücken zu. »Sei froh, dass du keinen Bruder hast«, flüsterte sie laut genug, dass alle sie hören konnten.


  »Ja, äh …« Tamora zog den Umschlag mit der Einladung aus ihrem Beutel und reichte ihn Cole. »Die Familien Withcombe und Beamsley würden sich sehr freuen, wenn Sie und Susan uns die Ehre geben würden.«


  »Wie reizend von den Familien Withcombe und Beamsley.« Coles Augenbraue verschwand unter einer Haarsträhne.


  Tamora hielt sich an ihrem Lächeln fest. Zu behaupten, dass die Familie Withcombe sich freute, war übertrieben. Vor allem Missus Withcombe war alles andere als entzückt. Aber Edward Beamsley hatte sich mit dem Argument durchgesetzt, dass ein Junge, der seine Plantage so gut in Schuss hielt, auf jeden Fall seine Wertschätzung verdient hätte. »Egal, was man über den Bengel sonst sagt«, hatte er hinzugefügt. »Der kann sein Hauptbuch rauf und runter beten. Er ist ein guter Pflanzer.« Missus Withcombe hatte schließlich nachgegeben. Als Erbin von Beamsley Plantation war Tamora war eine zu gute Partie, als dass man sich wegen so einer Kleinigkeit mit ihren Eltern überwarf.


  »Natürlich kommen wir.« Susan riss Cole den Umschlag aus der Hand. »Als ob ich mir die Hochzeit meiner besten Freundin entgehen lassen würde.«


  »Die Herrin von Morgan Hill hat gesprochen.« Cole verneigte sich vor seiner Schwester.


  Ein plötzlicher Windstoß ließ Tamora schaudern.


  »Na, dann ist ja alles klar.« Während des Geplänkels war Edward Beamsley an die Verandabrüstung getreten. Er beugte sich vor und schaute in den Himmel. »Es zieht ein Unwetter auf. Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«


  »Aber die Köchin hat extra Limettentörtchen gebacken«, widersprach Susan. »Sie können unmöglich fahren, ohne sie zumindest gekostet zu haben. Bitte, Mr. Beamsley. Tamora liebt Limettentörtchen. Es ist auch schon alles vorbereitet und so schnell wird der Regen bestimmt nicht hier sein.«


  Obwohl Tamora sich beim Schnüren geschworen hatte, bis zu ihrer Hochzeit keinen Kuchen mehr zu essen, knurrte ihr Magen bei der Erwähnung der Törtchen, und sie brachte ihren Vater dazu nachzugeben.


  Als sie sich eine Stunde später auf den Rückweg machten, war die Sonne hinter schwarzen Wolkenbergen verschwunden. Kaum hatten sie Morgan Hill hinter sich gelassen, fiel Regen wie eine Wasserwand vom Himmel. Edward Beamsley band die Stute hinten an die Kutsche und übernahm die Zügel, damit der Boy die Maultiere führen konnte.


  Der immer mehr auffrischende Wind zerrte an den Kaffeebäumen. Vögel trieben hilflos im Sturm. Das Heulen und Brausen vibrierte in Tamoras Knochen. Sie bekreuzigte sich und auch ihre Mutter schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wo noch vor wenigen Stunden ein ausgedörrter Pfad gewesen war, schaukelte die Kutsche nun durch einen reißenden Bach aus Schlamm und schwankte unter der Wucht des Windes.


  »Mir wird schlecht.« Voller Panik schlug Tamora die Hände vor den Mund.


  »Anhalten!« Zola klopfte gegen die Wand der Kutsche. »Um Gottes willen, anhalten.«


  »Hoh!« Edward zügelte die Maultiere und sprang vom Kutschbock. Der Sturm riss ihm den Wagenschlag aus der Hand. »Was zum Teu…«, setzte er an, doch er verschluckte, was immer er hatte sagen wollen, als er die schweißnasse Stirn seiner Tochter sah. »Komm, Kind.« Er streckte die Hand nach ihr aus. Wasser platschte von seinem Dreispitz auf ihren Rock.


  »Ich …« Würgend presste Tamora die Hand vor den Mund. Schwindel trübte ihre Sicht. Kurzerhand hob ihr Vater sie aus der Kutsche, stemmte sich gegen den Wind und trug sie hinüber in den dürftigen Schutz der Kaffeebäume.


  »Keine Sorge Kind«, rief er. »Wir haben es bald geschafft.«


  Tamora blinzelte über seine Schulter hinweg und erkannte hinter dem Vorhang aus Wasser den Felsvorsprung, der die Grenze zwischen den Plantagen bildete.


  Ihr Vater sagte noch mehr zu ihr, aber der Sturm zerfetzte die Worte, bevor sie seine Lippen verließen. Wie die Gischt des Meeres prallte der Regen gegen Tamora und durchnässte sie bis auf die Knochen. Sie biss sich auf die Lippen und klammerte sich an ihres Vaters Hals. Keuchend vor Anstrengung setzte Edward Beamsley sie ab. Tamora krümmte sich ein letztes Mal, dann landete der Inhalt ihres Magens klatschend auf ihrem Rock.


  »Ich hol deine Mutter! Halt dich fest.« Edward Beamsley legte ihre Hände um einen Baumstamm und dann rannte er, vom Sturm getrieben, zurück zur Kutsche. Der Wind riss ihm den Dreispitz vom Kopf und wirbelte ihn hoch in die Luft. Tamora sah, wie ihre Mutter sich aus der Kutsche kämpfte. Der Wind zerrte an ihren Röcken, entblößte ihre Beine.


  »Mama.« Die Rinde des Kaffeebaums grub sich in ihre nackten Arme. Das Holz stöhnte unter der Wucht des Windes. Tamora keuchte. Plötzlich ein Grollen, als erwache der Berge zum Leben. Die Erde vibrierte. Die Kutsche schwankte. Zola Beamsley schaute auf.


  »Nein!«


  Tamoras Vater sprang vor. Zu spät. Eine Woge aus Schlamm und Steinen donnerte vom Felsvorsprung und begrub die Kutsche unter sich. Tamora sah den zu einem stummen Schrei geöffneten Mund ihrer Mutter, als die Kutsche sich zur Seite neigte. Die Maultiere stemmten sich vergeblich gegen den Zug, auch sie wurden von der Schlammflut mitgerissen. Edward Beamsley sprang vor, schwankte, hielt sich noch einen Augenblick auf den Beinen, doch dann traf ihn ein Felsbrocken und die schlammigen Fluten verschluckten auch ihn.


  
    Kapitel 25


    1940: Egglestone Hall
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  Die Wochen bis Weinachten vergingen recht angenehm mit Schneeschaufeln und dem Erzählen von Geschichten. Die beiden Frauen entwickelten eine ganz eigene Routine. Ellen erfuhr, dass Anne kurz nach Ende des Trauerjahres sehr zum Ärger ihrer Schwägerin Lady Elvira einen gewissen John Gregory, Esquire, heiratete, der wohl auch aus den Überseekolonien stammte. Mit ihm verließ sie Egglestone Hall und damit verlor sich ihre Spur in den Tagebüchern. So sehr Ellen und Lady Egglestone auch suchten, ihr Name tauchte nicht wieder auf. Offensichtlich hatte Anne nach ihrer erneuten Heirat den Kontakt zur Familie des Doktors abgebrochen.


  Wenn Ellen nicht mit Lady Egglestone am Küchentisch saß und Geschichten erzählte, wickelte sie sich einen Schal um den Kopf und schlurfte in übergroßen Fellstiefel in den Hof und schippte Schnee oder schlug Holz. Nachdem die Blasen auf ihren Handflächen abgeheilt waren und der erste Muskelkater überwunden war, gefiel ihr die schwere körperliche Arbeit an der frischen Luft. Außerdem übernahm sie es, nach Cromer zu fahren, weil sie wusste, dass Lady Egglestone das Herz blutete, wenn sie auch nur in die Nähe des Meeres kam.


  Princess Belle gewöhnte sich schnell an Ellen. Die braune Kaltblutstute, die eher einer behäbigen Matrone als einer hübschen Prinzessin ähnelte, schnaubte zwar unwillig, wenn Ellen in den Stall kam, doch der Duft einer verschrumpelten Möhre lockte sie dann doch aus ihrer Box.


  Ellen warf Princess Belle die Pferdecke über den breiten Rücken und spannte sie vor den Schlitten. Lady Egglestone hatte einen Korb mit Schinken und Marmelade für Doktor Maxwell vorbereitet, den Ellen abliefern sollte, und anschließend sollte sie noch ein Paket vom Bahnhof abholen.


  Die Lady sorgte sich um den Witwer. Bei seinem letzten Besuch hatte sie ihn deshalb zum Weihnachtsdinner eingeladen, aber er hatte abgelehnt. Seine Tochter lebe im Moment bei ihm, ihr Mann sei ja an der Front, und außerdem sei eine junge Krankenschwester bei ihm einquartiert. Die Tochter eines Freundes. Das arme Kind habe einen Zusammenbruch gehabt. Schlimme Sache. Doktor Maxwell wackelte bekümmert mit dem Kopf. Es sei kaum zu glauben, was so junge Mädchen in den Lazaretten alles zu sehen bekämen.


  »Immerhin lebt sie«, hatte Lady Egglestone gesagt. Sie sollte dankbar sein.


  Eine Dame bewahrt Haltung. Ellen dachte an den Mann ohne Beine im Saint Pancras. Sie war genauso wenig eine Dame wie diese unbekannte Schwester. Nie könnte sie in einem Lazarett arbeiten.


  Der Weg glitzerte in der Mittagssonne und Ellen wickelte sich den Schal vom Kopf. Locker hielt sie die Zügel in den Händen. Selbst Princess Belle schien den Ausflug zu genießen, sie wackelte mit den Ohren. Knirschend glitten die Kufen über die verharschte Oberfläche. Ellen war froh Lady Egglestones Festvorbereitungen entkommen zu sein, die schon am frühen Morgen damit begonnen hatte, ein Stew aus Kartoffeln, Pökelfleisch und dicken Bohnen vorzubereiten, das eine ganze Kompanie sättigen würde. Sie atmete die nach Schnee duftende Luft ein. Wahrscheinlich gab die Lady die Hoffnung nicht auf, dass Doktor Maxwell und seine Gäste vorbeikommen würden.


  Die Glöckchen am Zaumzeug der Stute scheuchten Krähen auf, die krächzend aus den kahlen Bäumen aufstiegen und wie schwarze Schatten in den winterblauen Himmel flogen.


  Während Egglestone Hall bisher unbeschadet den Krieg überstanden hatte, konnte man das von Cromer nicht behaupten. Viele Häuser entlang der Main Street waren verbrannte Ruinen. Verkohlte Ziegelmauern ragten aus dem Schnee. Neben einem der wenigen Geschäfte, die noch geöffnet waren, fegte eine Frau den Schnee in einen Bombenkrater. Sie schaute auf, als sie das Bimmeln der Glöckchen hörte, und winkte. Jeder in Cromer kannte Princess Belle.


  Das Haus des Doktors war das letzte vor dem Marktplatz. Auf dem Dach hämmerte ein Mann Bleche über zerstörte Ziegel. Eine Frau verließ das Haus des Arztes. Sie trug einen Korb über dem Arm und ein schwarzes Cape gegen die Kälte. Für einen Moment sah Ellen ihr Gesicht, dann senkte die Frau den Kopf und stapfte eilig durch den Schnee davon. Ellen schnappte nach Luft. Haut so weiß wie Schnee, Lippen so rot wie Blut. Konnte es wirklich sein? »Phyllis?«


  Die Frau reagierte nicht.


  »Phyllis!« Ellen strampelte sich die Kutscherdecke von den Beinen. Sie musste es wissen. Bevor sie jedoch ihre Beine befreit hatte, schallte ein Warnruf durch die Straße.


  »Messerschmitt!« Der Mann auf dem Dach wedelte mit beiden Armen. Sofort rannte die fegende Frau in ihr Geschäft und auch die Frau im Umhang verschwand zwischen den Häusern. Das Brummen des Flugzeugs füllte Ellens Ohren. Princess Belle wieherte, stemmte sich ins Geschirr. Ellen fiel zurück auf den Kutschbock. Sie klammerte sich an die Zügel.


  Wie in Zeitlupe sah sie, dass der Dachdecker sich nach seinem Hammer bückte. Hinter ihm tauchte ein niedrig fliegendes Flugzeug über dem Marktplatz auf: Maschinengewehrfeuer, Lichtblitze auf den Blechen, der Dachdecker rannte geduckt zu der Leiter, die an der Regentraufe lehnte, warf die Arme hoch, der Hammer sauste durch die Luft, während der Mann kopfüber in die Tiefe stürzte. Das Flugzeug war über Ellen, Kugeln sprengten Holzsplitter aus dem Kutschbock. Princess Belle kreischte, galoppierte los. Blut spritzte von ihrer Flanke. Schnee wirbelte auf und dann war es vorbei. Die Messerschmitt schraubte sich in den winterblauen Himmel und Ellen gelang es endlich, die Zügel wieder in die Hände zu bekommen. Keuchend zügelte sie die Stute vor dem Bahnhof. Ihr Herz pochte gegen die Rippen, als wolle es sie sprengen.


  »Nett habt ihrs hier.«


  Ellen fuhr herum. Unter dem Bahnhofsvordach stand Sam und winkte ihr zu. Ellen hatte sich noch nicht von ihrer ersten Überraschung erholt, als ein Mann neben Sam trat.


  Ein Gefühl, als würden Ameisen auf ihrem Magen Polka tanzen, breitete sich unterhalb ihres Zwerchfells aus und sämtliche mühsam durch Schneeschaufeln und Holzhacken erworbene Kraft floss aus ihren Gliedern. Vincent!


  Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt waren, sackte Ellen zusammen und plumpste in eine Schneewehe.


  »Nun fall mal nicht gleich um.« Sam war sofort an ihrer Seite und zog sie wieder auf die Beine. »So ein bisschen Maschinengewehrfeuer haut dich doch wohl nicht aus den Pantinen.«


  »Vincent?« Ellen wagte nicht zu blinzeln, aus Angst, er würde dann verschwinden. Blass war er. Ausgemergelt. Trotzdem versuchte er ein Lächeln.


  »Oh. Hat dir Lady Egglestone nichts gesagt?« Sams Mundwinkel zuckten verdächtig, während sie Ellen den Schnee vom Mantel klopfte.


  »Du bist hier.« Ellen wäre am liebsten vor Scham in der Schneewehe versunken. Sag etwas Kluges. Irgendetwas. Nein, nicht irgendetwas. Etwas, das die Schuld von deinen Schultern nimmt. »Ich meine: Bist Du verletzt?« Sie biss sich auf die Unterlippe. Trotz der Kälte schwitzte sie. Vincent lebte, er stand vor ihr. Leibhaftig. Er schaute auf sie herunter. Er lächelte. Konnte es sein, dass er nicht wusste, wer ihn verraten hatte? Hitze stieg ihr in die Wangen.


  »Nicht direkt«, antwortete Vincent und steigerte ihre Verwirrung noch. Was bedeutete ›nicht direkt‹?


  »Ich …« Sie beendete den Satz nicht, am liebsten hätte sie ihn umarmt, an seiner Brust geweint, gelacht. Aber die Schuld hockte wie ein krächzender Rabe auf ihrer Schulter. Um nicht doch die Hände nach ihm auszustrecken, trat sie zu Princess Belle und untersuchte ihre Flanke. Das warme Fell zuckte unter ihren Fingern, das Blut gerann bereits in der Kälte.


  »Die Deutschen haben ihm den Bauch aufgeschlitzt.« Sam hievte gutgelaunt die Koffer auf den Schlitten. »Deshalb haben wir, das heißt Tom, gedacht, er könnte bei Toms Tante zu Kräften kommen.«


  »Die Narbe ist nicht gut verheilt«, sagte Vincent in einem Tonfall, als müsse er sich entschuldigen.


  »Wie sollte sie auch, wenn du dich im Winter durch die feindlichen Linien schlägst.«


  »Die Deutschen haben was getan?« Bilder eines sich windenden Vincent, dem bei vollem Bewusstsein der Bauch aufgeschlitzt wurde, überfielen Ellen wie böse Geister. Unwillkürlich streckte sie nun doch die Hände nach ihm aus. »Entschuldige.« Verlegen den Blick senkend, stolperte sie einen Schritt zurück. »Es ist nur … Mein Gott. Warum?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, mischte sich Sam ein und stieg in die Kutsche. »Zu lang, um sie in dieser Kälte zu erzählen. Und wer weiß, ob die Messerschmitt nicht noch einmal zurückkommt.«


  »Hhm, das riecht gut.« Sam ließ den Koffer einfach fallen und stolperte zum Herd.


  Das vor sich hin köchelnde Stew füllte die Küche mit seinen Duftschwaden. Ellen schaute sich um. Seit sie am Morgen Egglestone Hall verlassen hatte, hatte sich einiges verändert. Ein Mistelzweig hing über der Tür und den Tisch schmückte ein mit Silberfäden verzierter Tannenzweig. Sam nahm den Deckel vom Topf und atmete tief ein, als die Dampfschwaden ihr Gesicht streiften. »Wo bleibt eigentlich die Lady?«, fragte sie. »Das riecht schon so fertig.«


  »Sie kümmert sich ums Pferd«, antwortete Ellen. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, den Korb beim Doktor abzuliefern. »Du weißt doch: Erst die Tiere, dann die Menschen.« Sie redete gegen ihre Verlegenheit an. Was wusste Vincent? »Willst du dich vielleicht ein wenig frischmachen? Ich hab eine Waschschüssel auf dem Zimmer.« Am liebsten hätte sie Sam aus der Küche gezerrt, um endlich zu erfahren, ob Vincent etwas über ihren Verrat wusste. Er wirkte so ahnungslos. Er musste sie doch hassen. Schweiß kitzelte ihr zwischen den Brüsten.


  »Nö, lass mal. Mir geht’s gut.« Selig lächelnd stand Sam über den Topf geneigt. Ellen versuchte es mit Telepathie. Ich muss mit dir reden! Vergeblich. Sam blieb, wo sie war.


  »Na dann.« Ellen zwang ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. »Gebt mir eure Mäntel und ich mach uns Tee.« Herrgott, Tee. Vincent war verletzt und sie bot Tee an wie … wie … Ein Abziehbild von Charlotte Ellen Kirkbridge. Unwillkürlich rollte Ellen mit den Augen. Fehlte nur noch, dass sie in die Hände klatschte, um das Hausmädchen zu rufen.


  »Danke.« Vincent reichte ihr seinen Mantel.


  Ellen beobachtete ihn, während sie durch die Küche wuselte. Seine Mundwinkel zuckten, als er sich an den Tisch setzte. Oh Gott. Er hatte Schmerzen. Meine Schuld.


  »Mon Dieu. Ich hätte nicht gedacht, dass ich Weihnachten noch einmal erleben werde.« Er brach Tannennadeln aus dem Zweig und führte sie an die Nase. Nun schloss er auch noch die Augen. Er sah so jung aus, so verletzlich. Er ist verletzt! Ellen schaute hinüber zu Sam, die immer noch am Herd stand und den Duft des Stews einatmete.


  Weihnachten. Sie benutzte die gleichen Worte wie Sam und Vincent, und doch waren die Bilder in ihrem Kopf andere. Für sie bedeutete Weihnachten blühende Orchideen und eine vom Himmel strahlende Sonne, die selbst bei Regen nur kurz hinter einer Wolke verschwand und flirrende Regenbögen über die Blue Mountains zauberte.


  »Ich kann gar nicht so schnell schlucken, wie ich sabbere.« Ohne den Deckel loszulassen schälte sich Sam aus ihrem Mantel. »In London essen wir schon Schuhsohlen.«


  »Wirklich?« Ellen fuhr herum. Die BBC hatte von Versorgungsengpässen in der Hauptstadt berichtet. Aber dass es so schlimm war, hätte sie nicht gedacht.


  »Na ja«, räumte Sam ein. »Sie nennen es Fleisch. - Selbst wenn noch die Absätze dran sind«, fügte sie leise brummend hinzu.


  »Du Spinner.« Ellen war froh über Sams Scherze. Sie legte die Mäntel über das Treppengeländer und nahm den Wasserkessel vom Herd, um ihn an der Pumpe zu füllen. Wären nur sie und Vincent in der Küche gewesen, hätte sie nicht gewusst, was sie sagen sollte: Entschuldige, ich wollte dich nicht verraten. Oder? Mein Herz zittert bei dem Gedanken, was möglich ist.


  Ellen rief sich selbst zur Ordnung. Nichts war möglich.


  Es war das Armband, die Geschichten, ihre Rolle als Erzählerin, nicht sie. Hätte sie die Geschichten nicht erzählt, hätte er sich nicht in sie verliebt, hätte Phyllis ihn nicht verraten. Hätte dein Kind einen Vater. Hätte. Hätte. Hätte. Ellen dachte an die Frau, die sie in Cromer gesehen hatte. In der ganzen Aufregung hatte sie sie glatt vergessen. Konnte es wirklich Phyllis gewesen sein?


  »Dich trifft keine Schuld«, sagte Vincent, als lese er ihre Gedanken wie eine Zeitung.


  Er weiß es. Der Kessel schlug gegen die Wasserpumpe. Ellen wagte nicht aufzuschauen.


  »Phyllis hat das geplant«, fügte er hinzu.


  Nein, schoss es Ellen durch den Kopf. Du irrst. Sie hat dich geliebt. Es war dein Verrat, den sie dir nicht verziehen hat, und meine Dummheit hat ihr alle Informationen geliefert, die sie brauchte.


  Klappernd stellte sie den Wasserkessel auf den Herd, und als wenig später Lady Egglestone hereinkam und sich den Schnee von den Stiefeln stampfte, hatte sich selbst Sam vom Stew losgerissen und wärmte ihre klammen Finger an einem dampfenden Becher.


  »Ah, Tee.« Lady Egglestone stellte den Korb, den Ellen beim Doktor hätte abgeben sollen, auf die Anrichte. »Es zieht sich wieder zu. Bestimmt schneit es bald. Ich weiß gar nicht, wann wir das letzte Mal eine weiße Weihnacht hatten. Wie dumm. Wenn die Kinder klein sind, regnet es ständig, und jetzt wo Krieg ist und die Jungs wer weiß wo sind, haben wir Postkartenwetter.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Tweedjacke und putzte sich die Nase.


  »Wieso haben Sie mir nichts gesagt?« Ellen interessierte sich herzlich wenig für das Wetter.


  »Oh, Sweetheart.« Lady Egglestone stopfte das Schnupftuch zurück und schenkte ihr ein tränennasses Lächeln. Ellen wusste nicht, ob sie wegen ihrer Söhne oder wegen der überstandenen Gefahr weinte. »Ich wollte Sie überraschen. Und dann so etwas.«


  »Es hat ja nur das Pferd was abgekriegt«, sagte Sam über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Ist doch nur ein Streifschuss, oder?«


  »Ja, der Pilot muss einen schlechten Tag gehabt haben. Man sollte doch meinen, dass Princess Belle nicht zu verfehlen ist.«


  »Vielleicht ein Tierfreund? Soll es ja auch bei den Deutschen geben.«


  »Tss.« Lady Egglestone lächelte Sam zu. »Und Sie …« Sie wandte sich an Vincent. »… werden wir so richtig aufpäppeln. Werden wir doch, nicht wahr, Ellen?« Sie setzte sich zu ihren Gästen an den Tisch und schenkte sich ebenfalls Tee ein. »Sie müssen uns unbedingt alles erzählen: Wie Sie abgeschossen wurden. Die Gefangenschaft. Und vor allem: Wie Sie den Deutschen entkommen konnten.«


  »Ich. Mon Dieu.« In einer hilflosen Geste hob Vincent die Hände.


  »Vielleicht lassen wir Monsieur Morrisant erst einmal etwas essen.« Ellen holte Teller und Besteck vom Küchenbord.


  »Aber natürlich.« Lady Egglestone legte ihre Hand auf Vincents Arm. »Wie taktlos von mir. – Aber wahrscheinlich bin ich einfach nur verwöhnt. Die liebe Ellen erzählt so wunderbar. Ich bin geradezu verliebt in ihre Geschichten.«


  »Wer ist das nicht.« Vincents Lächeln verwandelte Ellens Finger in Gummibänder und die Teller landeten klappernd auf dem Tisch. Der Fluch des Armbandes.


  »Ihre Geschichten haben mich am Leben gehalten«, fügte er hinzu. Dieser Satz verwandelte nun auch Ellens Beine in Gummibänder und sie plumpste auf ihren Stuhl.


  Sie saßen lange zusammen an diesem 24. Dezember. Der immer dichter fallende Schnee hielt die deutschen Bomber fern und kein Flugzeugbrummen störte die feierliche Stille.


  »Es muss schrecklich gewesen sein«, nachdenklich starrte Lady Egglestone ins Licht der Kerze, »im Kugelhagel mit dem Fallschirm in den sicheren Tod zu springen.«


  »Man nimmt es nicht so wahr«, antwortete Vincent. »Und an viele Dinge erinnere ich mich nur ungenau, weil ich mich bei der Landung überschlagen habe und mit dem Schädel gegen einen Feldstein geprallt bin. Excusez-moi, Mesdames. Ich bin kein guter Erzähler. Aber vielleicht kann uns Ellen mitnehmen in ihre Welt?« Bittend schaute er zu ihr herüber.


  Ellen wollte nicht. Sie wollte ihn nicht wieder einweben in die Magie des Armbandes. Aber die erwartungsvollen Blicke ließen ihr keine Wahl. Sie tastete sich mit ihren Fingern durch die Anhänger. Also gut, sie würde eine Geschichte erzählen. Das war ihre Gabe. Das war ihr Fluch. Sie glaubte Vincent nicht, dass er sich an so wenig erinnerte, wie er vorgab. Seine Erinnerungen mussten schmerzhaft sein, das bewiesen die Falten, die sich in seine Mundwinkel gegraben hatten. Also warum sollte er ausgerechnet heute daran denken?


  Ihre Stimme führte ihre Zuhörer in eine Zeit, die zwar lange vergangen war, doch durch die Anhänger des Armbandes lebendig blieb.
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  Schluchzend duckte Tamora sich unter dem Sturm und kroch zu dem Geröllhaufen. Ihre Hände versackten im Schlick. Ihr Kleid zerrte an ihr und der Regen peitschte ihre nackten Schultern. Doch sie kämpfte sich vor zu der Stelle, an der ihr Vater versunken war. Mit bloßen Händen grub sie im Schlamm, sie sah seinen Hinterkopf, zerrte an seinem Zopf, rief seinen Namen, schaufelte den Schlamm von seinen Schultern, doch je schneller ihre Hände arbeiteten, umso schneller sickerte die zähe Masse nach und begrub ihren Vater ein zweites Mal unter sich. Schluchzend richtete Tamora sich auf. Ihre Kraft reichte nicht. Der Schmerz zerriss ihr das Herz.


  Die Kutsche. Neue Hoffnung. Die Kutsche war stabil, bot Schutz. Der Gedanke an ihre Mutter trieb sie weiter, fort von dem nassen Grab ihres Vaters. Sie folgte der Spur der Verwüstung, zerrte ihre regenschweren Röcke hinter sich her und fand schließlich die Kutsche in einem Bachbett unterhalb des Weges. Zerschmettert. Mit verdrehten Köpfen lagen die Maultiere im sprudelnden Wasser. Wie Fischlaich umflossen die Röcke ihrer Mutter die hintere Achse. Ihr linker Arm trieb im Wasser.


  Aufschluchzend sank Tamora in den Schlamm.


  Sie wusste später nie zu sagen, wie viele Stunden sie inmitten des Sturms ausgeharrt hatte. Es war dunkle Nacht, als Wind und Regen endlich nachließen und die Mondsichel zwischen den eilig dahinziehenden Wolken aufleuchtete. Die Ruhe nach dem Brausen des Windes war unheimlich. Kein Nachttier huschte durch das Unterholz, kein Baumfrosch pfiff seine Melodie zum Lied der Grillen. Nur das Rauschen des Wassers, das sich an der Kutsche brach, dröhnte in ihren Ohren.


  Mühsam richtete Tamora sich auf, setzte taumelnd einen Fuß vor den anderen. Das Kleid klebte an ihr und behinderte sie bei jedem Schritt. Ihre Schuhe hatte sie schon längst verloren und sie spürte auch ihre Füße nicht mehr. Sie fror wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die Kälte lockte sie, sich hinzulegen, aufzugeben, doch Tamora kämpfte sich Schritt für Schritt weiter. Sie musste Hilfe holen. Auf keinen Fall würde sie ihre Eltern ihrem schlammigen Grab überlassen.


  Hinter der nächsten Kehre sah Tamora Fackeln, die ihr entgegenkamen. Die Kraft, die sie eben noch vorangetrieben hatte, entwich wie Wasser aus einer angestochenen Schweinsblase und sie sank in den Schlamm. So fanden sie die Sklaven, die Lucette ausgesandt hatte.


  Tagelang lag Tamora in fiebrigem Dämmerschlaf, geschüttelt von einem Husten, der ihr die Bauchdecke zerriss.


  Lucette wich nicht von ihrer Seite. Tag und Nacht verbrannte sie Kräuter und hielt die Fenster geschlossen, um die bösen Hustengeister auszuräuchern. Sie schlief auf den Dielen vor Tamoras Bett und wartete ängstlich auf jeden Atemzug, der quälend langsam ihre Brust verließ.


  Sie schirmte Tamora ab und ließ niemanden zu ihr. Nicht ihren Verlobten, der vorsprach, nicht Susan Morgan und ihren Bruder und schon gar nicht die anderen Nachbarn, die gekommen waren, um Tamora ihr Mitgefühl auszusprechen. Sie wachte an ihrem Bett, als Tamoras Eltern auf dem kleinen Friedhof beigesetzt wurden, der zur Plantage gehörte, und sie war bei ihr, als Tamoras Onkel die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufstieß.


  »Verschwinde.« Mit einem Fußtritt, als sei sie ein Hund, scheuchte er Lucette vor die Tür.


  »Lass sie.« Tamora stemmte sich in den Kissen auf. Ihr schwindelte, es war nicht nur das Fieber, das an ihr zehrte. Der grausame Tod ihrer Eltern schwärte wie eine eitrige Wunde in ihr. Trotzdem nahm sie all ihre Kraft zusammen, um Lucette gegen ihren Onkel zu verteidigen. Ihr Onkel. Allein der Gedanke, dass er sich als Herr von Beamsley Plantation sah, ließ das Blut schneller durch ihre Adern fließen.


  »Spiel dich nicht auf.« Raimon Beamsley stellte sich breitbeinig vor ihr Bett und schaute auf sie herab, als sei sie ein besonders widerliches Insekt.


  »Wie redest du mit mir?« Tamora unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme. »Wie kommst du dazu, meine Sklavin zu treten?«


  »Damit sie lernt, wo ihr Platz ist.«


  »Ihr Platz ist hier, bei mir.« Noch nie hatte Tamora ihren Onkel so erlebt. Kein Rum trübte seinen Blick oder verwischte seine Sprache. Dieser nüchterne Onkel jagte ihr mehr Angst ein als der betrunken krakeelende. »Ohne sie wäre ich tot.«


  Auf keinen Fall durfte er ihre Angst sehen. Tamora straffte die Schultern. Sie war sich schmerzlich bewusst, dass sie nur ein Nachthemd trug. Wie viel lieber wäre sie ihm gestützt durch ein Korsett entgegengetreten. »Sie hat den Suchtrupp losgeschickt, nicht du«, fügte sie hinzu. Mit jedem Wort wuchs ihre Wut. Dieser Trinker mit seiner vom Rum geröteten Nase lebte und ihr Vater war tot. »Du warst zu betrunken, um überhaupt zu bemerken, dass ein Hurrikan tobte.«


  »Überleg dir, was du sagst.« Raimon Beamsley schlug sich mit der Faust in die Hand.


  »Willst du mir drohen?« Tamora wich keinen Millimeter zurück, obwohl ihr das Herz in der Kehle pochte. »Mir? Der Tochter deines Bruders? Der Erbin von Beamsley Plantation?«


  »Ein Nichts bist du.« Raimon Beamsley spuckte aus. »Hier.« Er zog einen Brief aus der Brusttasche und warf ihn auf ihr Bett. »Noch heute verlässt du mein Haus und wage es nicht, auch nur irgendetwas mitzunehmen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. »Du kommst mit mir!«


  Tamora hörte Lucettes Schreie und das Poltern ihres Körpers auf der Treppe. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Umschlag und entfaltete den Brief.


  Liebste Zola,


  möge die Feder dieses Schreiber verdorren wie der armselige Schwengel in seiner Hose, wenn er nicht jedes Wort genau so aufschreibt, wie ich es ihm sage. Du erinnerst dich, was du mir am Strand von New Providence erzählt hast? Ich hoffe es, denn wenn ich es diesem Tölpel mit seiner stinkenden Perücke diktiere, würde nicht nur seine Feder schlappmachen. Frauensachen sind nichts für Männerohren. Aber das ist auch egal. Du wirst es wissen, wenn du liest, was ich dir zu sagen habe. In wenigen Wochen wird mit meiner Hilfe ein Kind geboren werden, dessen Mutter du gut kennst. Wie du dir denken kannst, ist sie nicht in der Lage, es bei sich zu behalten, selbst wenn sie wollte, was ich nicht glaube. Sie ist nicht so der mütterliche Typ. Aber wem sage ich das. Du kennst sie schließlich genauso gut wie ich. Aber egal. Ich werde dir dieses Kind bringen und du wirst es als dein eigenes aufziehen. Und wenn diese stinkende Garnele von Schreiber nur ein Wort über den Inhalt dieses Briefes verrät, wird seine Männlichkeit verfaulen wie die Stumpen in seinem Mund.


  Beth, geschrieben von einem nichtsnutzigen Schreiber im Jahre des Herrn 1721 zu Kingstown.


  Der Brief entglitt Tamoras Händen. Was hatte das mit ihr zu tun? Konnte es wirklich sein?


  »Nein.« Sie schluchzte, starrte auf das vergilbte Papier. Sie war doch Zolas Tochter, der Liebling ihres Vaters? Oder nicht? Wer war sie?


  Trotz ihrer zitternden Knie stieg sie aus dem Bett und stellte sich vor den Spiegel. Wem ähnelte sie? Bisher hatte sie immer gedacht, sie hätte das Kinn ihres Vaters und die Statur ihrer Mutter. Nichts davon stimmte. Ihr ganzes bisheriges Leben war eine Lüge.


  Ob ihr Vater – sie kannte keine andere Bezeichnung für Edward Beamsley – gewusst hatte, dass sie nicht seine Tochter war? Der Brief verriet es nicht. Hatte Zola ihn in dem Glauben gelassen, sie sei seine Tochter? Konnte das wirklich sein? Kein Wunder, dass sie nichts von Zolas zierlicher Eleganz hatte. Sie war nicht ihre Mutter. Zola ist nicht meine Mutter, wiederholte ein Echo in ihrem Kopf.


  Und was war mit Lucette? Wusste sie davon? Lucette! Gott, wo steckte sie? Was hatte Raimon mit ihr gemacht? Und was würde er mit ihr machen? Tamoras Knie gaben nach und sie sank zu Boden. Dort fand sie wenig später die Sklavin, die Raimons Junggesellenhaushalt führte.


  »Der Master hat gesagt, ich soll Euch helfen.«


  »Wo ist Lucette?«


  Die Sklavin ignorierte ihre Frage und trat an den Schrank.


  »Raimon kann mich doch nicht so einfach wegschicken.«


  »Wollt Ihr das anziehen?« Die Sklavin hielt einen dunkelblauen Rock mit dazu passendem Mieder hoch.


  »Ich werde überhaupt nichts anziehen.« Tamora kroch zu ihrem Bett und ließ sich hineinfallen.


  »Bitte, Missus.« Die Sklavin trat ans Bett. »Tut, was der Master sagt.«


  »Ich bin nicht seine Sklavin.«


  »Ihr nicht, Missus.« Die Sklavin öffnete die Flügeltüren, die auf die Veranda hinausführten. »Aber Lucette.« Sie hob die Hand, als winke sie jemandem im Hof.


  Eine Frau schrie: schrill, klagend und schließlich in einem schmerzlichen Gurgeln versickernd.


  »Barmherziger!« Tamora verhedderten sich in ihrer Seidendecke, doch bevor sie stürzen konnte, spürte sie den festen Griff der Sklavin. Gestützt von ihr taumelte sie zur Veranda. »Nein!« Bittend streckte sie die Arme in den sonnenhellen Tag. Lucette hing ohnmächtig zwischen den Schandmasten, die am Eingang des Sklavendorfes standen und die ihr Vater nie benutzt hatte.


  Blut strömte ihr vom Gesicht. Neben ihr stand ein Boy, das Gesicht so blass wie seine Handflächen. Die Machete rutschte ihm aus den Fingern und landete im Staub zu seinen Füßen. Lucettes Blut tropfte auf ein Huhn, das im Staub nach ihrer Nase pickte.


  Eine Stunde später verließ Tamora das Haus ihrer Kindheit. Sie nahm nichts mit als die Kleider, die sie trug, einen Geldbeutel mit einigen wenigen Piastern und das Pferd, das sie seit ihrem zehnten Lebensjahr ritt.


  Sie ließ ihre Kindheit hinter sich, ihre Identität und den einzigen Menschen auf der Plantage, den sie liebte.


  Plötzlich heimatlos geworden wandte sie sich an die Menschen, die ihre neue Familie sein sollten. In ihrer Rocktasche knisterte der Brief.


  Der junge Master Withcombe sei ausgeritten. Der Hausboy verneigte sich vor ihr. Aber er werde der Missus Bescheid sagen. Wenn sie ihm bitte folgen wolle. Er führte Tamora auf die hintere Veranda, die von blühenden Bougainvillea umgeben war, in denen Spottdrosseln ihr hektisches Tschiwi–Tschiwi sangen. Tamora schwindelte von den Düften, die sich wie ein Nebel über die Veranda legten, und griff haltsuchend nach dem Geländer.


  Missus Withcombe habe den grünen Daumen aus Schottland mitgebracht, sagte man, und einen Garten Eden geschaffen. Nicht nur ihr Daumen war fruchtbar, sondern auch ihr Schoß. Die Herrin von Withcombe Manor hatte ihrem Mann in den 24 Jahren ihrer Ehe zehn Kinder geboren, von denen vier noch lebten.


  »Ich freue mich, dass du in deiner Trauer den Weg zu uns gefunden hast«, flüsterte Missus Withcombe hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Tamora herum. Sie fürchtete sich ein wenig vor ihrer zukünftigen Schwiegermutter, deren blasse Farben vom grellen Sonnenlicht ausgelöscht wurde und die man deshalb oft erst bemerkte, wenn sie sprach.


  Missus Withcombe reichte Tamora ihre kühle Hand. »Du siehst erhitzt aus«, fügte sie wie eine Rüge hinzu und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Es muss schrecklich für dich sein. Plötzlich ohne Eltern dazustehen.«


  Tamora blinzelte die Tränen fort. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme brach. Hilflos kramte sie in ihrem Beutel nach einem Taschentuch.


  »Setz dich.« Missus Withcombe zeigte auf einen der Korbstühle. Sie schnippte mit den Fingern. »Bring Limonade. - Mein Beileid«, flüsterte sie und setzte sich ebenfalls. Tamora musste sich vorbeugen, um ihre zukünftige Schwiegermutter zu verstehen.


  »Natürlich können wir verstehen, wenn du nach dem plötzlichen Tod deiner Eltern noch mit der Hochzeit warten willst«, flüsterte Missus Withcombe und tupfte sich eine nicht vorhandene Träne von den weißen Wimpern. »Doch solltest du bedenken, dass dein Ruf leidet, wenn du zu lange allein mit deinem Onkel lebst.« Missus Withcombes Lächeln war ebenso kühl wie ihre Hände.


  »Ich kann nicht …« Die Worte würgten in Tamoras Hals. Sie sah Lucettes blutiges Gesicht. Er hat ihr die Nase abgeschnitten! Erst jetzt überfiel die Wahrheit sie mit aller Macht. Schluchzend hielt sie die Hände vors Gesicht. »… nicht bleiben. Ich …«


  Die Bilder quollen hervor und die Ereignisse der letzten Stunden stolperten über ihre Lippen, unterbrochen von hilflosen Schluchzern. Mit jedem Wort schien Missus Withcombe mehr vom Sonnenlicht absorbiert zu werden. Schließlich schwieg Tamora erschöpft. Der Houseboy kehrte zurück, als hätte er nur darauf gewartet, und stellte die Limonadengläser auf den Tisch. Mit beiden Händen griff Tamora nach dem Glas und trank in langen, durstigen Zügen. Die kühle Süße half gegen die Bilder in ihrem Kopf.


  »Das ist alles sehr verwirrend«, flüsterte Missus Withcombe. Ihr Fächer bewegte sich hastig. »Und dieser Brief ist echt?«


  »Ihr meint …« Tamora biss sich auf die Unterlippe. Barmherziger! Konnte es wirklich sein? »Er sieht alt aus.«


  »Ich muss mit Master Withcombe sprechen. Warte einstweilen hier.« Ohne ein weiteres Wort an sie zu richten, verschwand Missus Withcombe im Haus.


  Die Angst um Lucette trieb Tamora aus dem Korbstuhl. Sie klammerte sich mit beiden Händen am Geländer fest. Der Wind trug den rhythmischen Gesang der Wäscherinnen und das Lachen der Sklavenkinder zur Veranda, die im Rio Minho badeten, während ihre Mütter die Wäsche walkten. Bestimmt würde Master Withcombe jemanden nach Beamsley schicken und Raimon zur Rechenschaft ziehen.


  Eine Spottdrossel landete neben Tamoras Hand und musterte sie mit ihren blanken Augen. Tschiwi! Keckernd flog sie auf, als die Verandatür geöffnet wurde.


  »Liebste.« Grayson war mit zwei Schritten bei ihr, in seinen wasserblauen Augen schwammen Tränen. Ungestüm schloss er sie in seine Arme. »Ich war jeden Tag dort, aber niemand hat mich zu dir gelassen.«


  Tamora lehnte sich an ihn, sein Herz pochte gegen ihre Brust. »Lucette.« Sie presste die Fingerknöchel gegen die Lippen. »Dieses Tier.«


  »Es wird alles gut.« Grayson streichelte ihren Rücken.


  »Geh zu deiner Mutter.« Master Withcombes Schatten fiel über sie. »Ich habe etwas mit Tamora zu besprechen.«


  »Aber ich…«


  »Tu, was ich dir sage.«


  Tamora spürte, wie sich Graysons Griff lockerte. Sie hatte das Gefühl zu fallen. Taumelnd streckte sie die Hände nach ihm aus. Was ging hier vor sich?


  Master Withcombe, der sonst immer die Freundlichkeit in Person war, verneigte sich steif vor ihr und murmelte etwas, das wie eine Beileidsbekundung klang und sie frösteln ließ. Die Angst trieb ihr das Blut in die Ohren. Sein Rauschen übertönte den Gesang der Wäscherinnen. Master Withcombe tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Er redete viel, doch Tamora verstand nur einzelne Worte, jedes ein Messerstich: Andere Voraussetzungen. Erbe. Bedauerlich.


  »Wollt Ihr sagen …« Sie beendete den Satz nicht. Sie musste etwas überhört haben, missverstanden.


  »Es tut mir leid.« Master Withcombe schaute hastig über die Schulter. »Grayson ist der Erbe von Withcombe Manor, er kann kein Mädchen heiraten, von dem man nicht weiß, woher es stammt.«


  »Ihr schickt mich fort?« Tamora taumelte unter diesem neuerlichen Schlag.


  »Niemand weiß, wer du bist. Nicht einmal du.« Worte wie Machetenhiebe. »Der Brief klingt doch sehr nach etwas Zwielichtigem. Denk doch nur an die Kinder einer solchen Verbindung. Sie wären auf ewig mit dem Makel der Ungewissheit belastet. Willst du einem Kind das antun?« Master Withcombe atmete keuchend ein und stopfte das Schweißtuch in den Jackenärmel.


  Tamora taumelte. Sie krallte sich am Abgrund fest und dieser Mann entzog ihr die helfende Hand. Barmherziger. Sie zerrte den Verlobungsring vom Finger, warf ihn Master Withcombe vor die Füße und floh. Ohne es überhaupt zu bemerken, stieß sie gegen Missus Withcombe, die im Wohnzimmer gewartet hatte.


  »Mein Pferd!« Sie rannte die Freitreppe hinunter, stolperte über ihren Rock und wäre gestürzt, wenn nicht der Boy sie aufgefangen und gestützt hätten. Sie schlug nach ihm. Nur fort.


  Im gestreckten Galopp jagte Tamora den schmalen Pfad entlang, der zwischen den abgeernteten Zuckerrohrfeldern verlief. Aufgeschreckte Sklaven, die sich unter der Last ihrer Bündel duckten, stolperten zwischen die verholzten Stängel. Bevor es von den Hufen ihrer Stute zerschmettert werden konnte, riss eine Sklavin ihr im Staub spielendes Kind vom Pfad.


  Rücksichtslos rammte Tamora der Stute die Fersen in die Flanken. Fort. Nur fort. Das Donnern von Pferdehufen drang in ihr Bewusstsein. Jemand folgte ihr, rief ihren Namen.


  Grayson? Tamora zügelte die Stute. Er würde zu ihr stehen, seinem Vater die Stirn bieten. Schließlich liebten sie sich. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Alles wird gut. Sie wendete ihr Pferd auf dem schmalen Pfad. Es war nicht Grayson, der seinen Hengst neben ihr so abrupt zügelte, dass er stieg, sondern Master Withcombe. Tamoras Hoffnung zerbarst unter den tänzelnden Hufen ihrer Stute.


  »Was wollt Ihr?« Tamora riss an den Zügeln. »Habt Ihr noch eine Beleidigung vergessen?«


  »Ich konnte nicht anders handeln.« Master Withcombe beugte sich vor und griff ihr in die Zügel. »Komm.« Er schnalzte mit der Zunge und zog ihre Stute mit sich.«


  »Was wollt Ihr von mir?« Tamora klammerte sich an den Sattelknauf. Master Withcombe hielt seinen Hengst so dicht neben ihrer Stute, dass sie nicht einmal abspringen konnte.


  »Es ist nicht so einfach. Das musst du verstehen. Missus Withcombe war außer sich.«


  »Schickt Euch Grayson?« Tamora krallte sich an diesen Hoffnungsschimmer wie an den Sattelknauf. Master Withcombe zog ihr Pferd auf einen schmalen Pfad, der zwischen die Kakaobüsche rechts vom Weg führte.


  Nach einem kurzen Ritt erreichten sie einen Seitenarm des Rio Minho. Das Wasser schäumte über Felsen und übertönte das Zwitschern der Organisten, die im Schilfgras nach Käfern jagten. Inmitten sonnengelb blühender Taxabüsche stand ein von einer Veranda umgebenes Haus, kaum größer als eine Hütte. Ein grüner Leguan sonnte sich auf dem Geländer. Er hob den Kopf und musterte die Eindringlinge mit starrem Blick.


  »Wir sind da.« Master Withcombe glitt von seinem Hengst und hob Tamora vom Pferd. Sie am Arm festhaltend führte er sie zur Hütte.


  »Aber …« Tamora stemmte sich vergeblich gegen seinen Griff. Warum antwortete er ihr nicht? Sie schaute sich um, außer ihnen schien niemand hier zu sein. Sie stolperte die Stufen hinauf. Zischend spreizte der Leguan seine Kehlwamme und verschwand im Gebüsch.


  »Setz dich.« Master Withcombe drückte Tamora auf eine Sitzbank, die unter einer blühenden Pergola stand, unter Tamoras Füßen rauschte der Fluss.


  »Kommt Grayson hierher?« Sie schaute sich um. Alles an diesem Ort war wunderschön: das Wasser, die tanzenden Schmetterlinge, der kühle Luftzug, der vom Fluss aufstieg und das Windspiel über der Tür drehte. Trotzdem würgte es Tamora.


  Sie spürte, dass hinter dieser friedlichen Schönheit eine Botschaft lauerte, die sie nicht entschlüsseln konnte. Warum hatte Master Withcombe sie zu dieser Hütte gebracht? Warum beantwortete er ihre Frage nicht? Was verbarg sich hinter den blauen Fensterläden?


  »Gefällt es dir hier?« Master Withcombes Stimme klang rau.


  »Es ist wunderschön«, antwortete Tamora vorsichtig.


  »Und sehr verschwiegen«, antwortete er und zwinkerte ihr zu. »Du kannst hier eine neue Heimat finden.«


  »Heimat?«, echote Tamora. »Mit Grayson?«


  »Vergiss Grayson.« Master Withcombe streckte die Hand nach ihr aus und berührte mit den Fingerspitzen ihr Brusttuch. »Ich kann dir alles geben, was du brauchst.«


  Sie fuhr auf, als krabble ein Tausendfüßler unter ihren Rock. »Aber das wird nicht nötig sein. Susan …«


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, ergriff Master Withcombe ihre Hände und drückte sie gegen seine Brust. »Du wirst es nicht bereuen.« Er beugte sich vor.


  Tamora atmete seinen nach Tabak und Rum riechenden Atem ein. Seine Lippen pressten sich auf ihre, etwas Glitschiges zwängte sich zwischen ihre Zähne. Er umschlang sie, hob sie hoch. Verzweifelt stemmte Tamora sich gegen die Umarmung, trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, trat ihn, biss zu, schmeckte Blut. Mit einem Schrei ließ Master Withcombe von ihr ab. Sie stürzte rücklings auf die Bank, ihr Kopf schlug gegen die Lehne. Schwärze. Rauschen. Keuchend beugte sich Master Withcombe über sie. Blut tropfte von seiner Unterlippe auf ihre Brust.


  »Meine kleine Wildkatze.« Seine Hände krallten sich in ihre Jacke, mit einem lauten Ratschen zerriss der Stoff. »Es wird dir gefallen.« Er knetete ihre Brüste, zerrte sie auf die Füße. Etwas Hartes presste sich gegen ihren Bauch. Tamora strampelte und schrie, als er sie wie ein Kind hochhob und die Tür zum Haus aufstieß.


  Tamora landete auf einem Bett. Staubwolken stiegen auf. Sie rollte sich zur Seite, wollte fliehen, doch er war schon über ihr. Sein Gewicht presste ihr die Fischbeine gegen die Rippen, nahm ihr die Luft zum Atmen. Tamora keuchte in dem verzweifelten Bemühen, Luft zu bekommen. Schwarze Schlieren waberten vor ihren Augen. Nein! Withcombe zwängte sich zwischen ihre Schenkel, zerrte an ihrem Rock. Wie ein böser Dämon schwebte sein Gesicht über ihr. Barmherziger! Tamora warf den Kopf zur Seite, schrie, sah eine Öllampe, griff danach, schlug zu. Glassplitter regneten auf sie herab. Blut spritzte und mit einem erstaunten Grunzen sank Master Withcombes Kopf auf ihren nackten Busen. Tamora strampelte sich unter ihm hervor, rannte halbnackt und wahnsinnig vor Angst zu ihrem Pferd. Diesmal zügelte sie es nicht, als sie Hufgetrappel hinter sich hörte, auch nicht, als Grayson ihren Namen rief. Sie jagte ihre Stute über den Weg. Tot. Tot. Tot.


  Tamora ritt, bis ihre Stute einfach stehen blieb. Die erste Nacht verbrachte sie von Albträumen gepeinigt in einer verlassenen Hütte. Kaum schloss sie die Augen, zwängte Graysons Vater seine schleimige Zunge in ihren Schlund.


  Am nächsten Tag traf sie auf Fischer, denen die Sturmflut fast alles genommen hatte und die das bisschen, was sie noch besaßen, mit ihr teilten.


  Am Morgen des dritten Tages erreichte sie schließlich Kingstown. An der Küste hatte der Orkan mit seiner ganzen Wucht gewütet und ihre Stute bahnte sich den Weg durch die Trümmer zerstörter Häuser. Tamora kaute auf ihrer Unterlippe. Überall Zerstörung und sie mittendrin. Ihre Hoffnung, hier eine Spur der Frau zu finden, die den Brief geschrieben hatte, der immer noch in ihrer Rocktasche knisterte, vertrocknete wie ein Fisch in der Sonne.


  Ihr Magen knurrte. Noch hatte sie einige Silberlinge, um ihren Hunger zu stillen. Aber wie lange würde Das Geld reichen? Und was war dann? Zum ersten Mal kam ihr die Idee, dass Master Withcombes Angebot das Beste gewesen war, was ihr passieren konnte. Sie unterdrückte ein Schluchzen und fragte jeden Menschen, der auch nur in ihre Richtung schaute, nach einem Schreiber. Schließlich zeigte ein hochgewachsener Mulatte, der auf einem Brett Dachziegel transportierte, hinauf zur Zitadelle.


  »Seid gegrüßt, edles Fräulein.« Der Schreiber saß im Mauerschatten vor einer Holzkiste und hielt sich beim Sprechen die Hand vor den Mund. Er taxierte Tamora mit einem Blick, der die Qualität des Stoffes, aber auch die nur notdürftig kaschierten Schäden an ihrer Jacke gegeneinander abzuwägen schien. »Schlechte Zeiten, schlechte Zeiten«, murmelte er und wackelte mit dem Kopf. »Ihr habt einen Brief zu schreiben?«


  »Nicht direkt«, antwortete Tamora. Auch sie musterte den Schreiber neugierig: Sein Justaucorps hatte einmal bessere Tage gesehen und der vom Wind zerzausten Perücke hätte eine Flohfalle gutgetan.


  »Es ist lange her, dass ich indirekte Briefe geschrieben habe.« Der Schreiber lachte gackernd und verbarg seine schadhaften Zähne hinter vorgehaltener Hand.


  »Zum Beispiel diesen?« Tamora zog den Brief aus der Rocktasche. Während der Schreiber ihn las, schaute sie zum Hafen hinunter. Ein Fischerboot lag kieloben zwischen den Trümmern zweier Hütten. Überall hämmerten und sägten Männer, während Frauen Dächer mit Schilf deckten. Kinder jagten sich zwischen den Trümmern, der Wind trug ihr fröhliches Lachen bis zum Fort hinauf. Um Plünderer abzuschrecken patrouillierten Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten am Pier.


  »Ich kann Euch nicht helfen.« Der Schreiber legte den Brief auf seine Holzkiste und strich ihn glatt.


  »Gibt es denn noch andere Schreiber hier?«


  »Nein, nein.« Er hob abwehrend die Hand. »Es ist schon so, dass ich ihn geschrieben habe. Aber ich weiß nichts über diese Frau. Sie hat mich bezahlt und ist verschwunden. Und wie Ihr Euch nach der Lektüre vorstellen könnt, war ich froh darüber.«


  »Wohin ist sie gegangen? Erinnert Ihr Euch an die Richtung?«


  »Ja. Schon. Zum Hafen hinunter.«


  »Und in welches Haus ist sie gegangen?«, fragte Tamora, ihre Ungeduld nur mühsam bezähmend. »Ihr müsst es doch gesehen haben.«


  »Seid Ihr das Kind, von dem die Rede ist?« Der Schreiber kratzte sich die grauen Stoppeln, die sein Kinn bedeckten. Eine Laus zappelte unter seinem Fingernagel. Mit einem unwilligen Schnaufen zerquetschte er sie und schnippte sie gegen die Festungsmauer.


  »Ja.« Tamora nickte. »Zumindest glaube ich das.« Ich bin ›das Kind‹. Nicht Tamora. Nicht die Tochter meiner Eltern. Nicht die Erbin von Beamsley Plantation. Nicht Graysons Verlobte. Nichts von alledem. Alles Lüge. Ich bin das Kind. Aber wer bin ich?


  »Ich glaube, dass diese Beth Hebamme war. Habt Ihr eine Ahnung, wer ihre Dienste in Anspruch genommen haben könnte?« Sie nickte in Richtung des eisenbeschlagenen Tores.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wissen wollt? Manchmal ist die Wahrheit so schartig wie eine schlecht gespitzte Feder.«


  »Glaubt mir, keine Wahrheit kann so schartig sein wie mein Leben. Wisst Ihr es?«


  »Hhm.« Der Schreiber wackelte wieder mit dem Kopf. »Meistens wurde sie von einem der Soldaten begleitet. Däumling nannte sie ihn.«


  »War er so klein?«


  »Nein«, der Schreiber schob die Feder unter die Perücke und kratzte sich, während er sprach. »Eher groß.«


  »Dafür, dass Ihr nichts wisst, könnt Ihr eine Menge erzählen.«


  »Stimmt«, bestätigte der Schreiber und lachte wieder hinter vorgehaltener Hand. »Ich sitze hier und warte, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Manchmal kriege ich Aufträge von denen da drinnen. Wenn es zu viel wird für ihre eigenen Schreiber. Früher mehr als heute. Seit der neue Gouverneur seinen Sitz verlegt hat, braucht kaum noch einer meine Dienste. Seine Frau wollte nicht hier leben. Deshalb sind sie jetzt alle in Spanish Town. Nur ich nicht. Wenn ein Schiff einläuft, gehe ich hinunter. Da hab ich sie dann mal gesehen. Im Aztekengold.« Er zeigte auf ein zweistöckiges Haus im Hafen, auf dessen Dach Frauen Riedbündel verteilten. »Früher mal hat die Kaschemme ihrem Namen alle Ehre gemacht, aber seit dem letzten großen Beben ist hier nichts mehr los.«


  »Und warum seid Ihr noch hier?«


  »Um neugierigen jungen Damen Rede und Antwort zu stehen, bis mir vom vielen Sprechen der Speichel in der Kehle verdorrt.« Der Schreiber spuckte aus. Von Blutfäden durchzogener Schleim klatschte in den Staub zu seinen Füßen.


  »Hier.« Tamora fingerte einen halben Piaster aus ihrem Beutel und legte ihn auf die Holzkiste. »Damit Eure Kehle nicht gänzlich vertrocknet.« Sie griff nach dem Brief. »Ich würde euch gern mehr geben«, fügte sie hinzu. »Aber ich …«


  »Ist schon gut, Kindchen.« Der Schreiber strich den Piaster in seine hohle Hand. »Seid vorsichtig. – Der Hafen ist nichts für junge Mädchen wie Euch.«


  Tamora stieß die Tür zum Schankraum auf. Nach der strahlenden Helle der Mittagssonne war der Raum düster wie ein Grab. Tamora wartete, bis sich ihre Auge an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. An der offenen Feuerstelle rührte eine Sklavin in einem Kupferkessel. Der aufsteigende Dampf füllte den Raum mit dem Geruch von Sardellen und Knoblauch. Tamora schluckte den Speichel hinunter, der ihr den Mund füllte. Der Hunger biss in ihren Eingeweiden. Ein Soldat saß an einem der Holztische und wischte seine Schale mit Brot aus. Er schaute auf und musterte sie unter blonden Brauen hervor. Aus den Augenwinkeln beobachtete Tamora ihn ebenso neugierig wie er sie.


  Ohne hinzuschauen, schob er die Schale von sich und griff nach dem Becher, der vor ihm stand. Sein Dreispitz landete neben ihm auf der Bank, als er den Kopf in den Nacken legte und den Becher leerte.


  Zögernd trat Tamora zu der Sklavin. Unwillkürlich zog sie den Kopf unter der rußgeschwärzten Decke ein. Noch nie in ihrem Leben war sie in einer Hafenspelunke gewesen. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht, doch ihre Schuhe klackerten auf den roh behauenen Steinfliesen. Ein Vorhang, den sie bisher nicht bemerkt hatte, wurde zur Seite geschoben und ein buckeliger Mann hinkte, seitwärts wie ein Krebs gehend, hinter die Theke. Während die Sklavin weiter in ihrem nach wildem Knoblauch und Fisch duftenden Eintopf rührte, taxierte der Buckelige Tamora ungeniert.


  »Kann ich bitte etwas zu essen haben?« Ihre Stimme klang piepsig wie die eines Kindes. Tamora räusperte sich.


  »Welche Woge hat dich denn in den Hafen gespült?« Der buckelige Wirt griff nach einem Becher und füllte ihn aus einem Rumfass, das auf einem Gestell hinter der Theke stand. »Hier.« Er hielt ihr den Becher hin. »Geht aufs Haus.«


  Zögernd trat Tamora zu ihm an die Theke. Noch nie hatte sie Rum getrunken. Sie erinnerte sich nur an das Brennen im Mund, wenn Lucette ihr etwas Rum ins geschwollene Zahnfleisch einmassiert hatte.


  »Nun nimm schon.« Der Wirt drückte ihr den Becher in die verschwitzte Hand. »Du siehst aus, als hättest du es nötig.


  »Ich suche Beth.« Tamora nippte an dem Becher und schüttelte sich, als die brennende Flüssigkeit ihren Mund füllte. Verzweifelt schluckte sie und die Hitze wanderte in ihren Magen, von wo sie sich wie die Tentakel einer Feuerqualle ausbreitete. Schwindel erfasste Tamora und sie musste sich an den Tresen klammern, um nicht umzufallen.


  »Ach, so eine bist du.« Das Grinsen des Wirtes wurde breiter und entblößte einzelne braune Stumpen in seinem Kiefer. »Gib ihr was zu essen«, befahl er der Sklavin. »Geht aufs Haus.«


  »Ich kann bezahlen.« Tamora zerrte ihre Geldkatze aus der Rocktasche.


  »Ach!« Das Lächeln des Wirtes verschwand. »Ist sich die Dame etwa zu fein?«


  »Nein, ich …« Vor lauter Verwirrung trank Tamora noch einen Schluck Rum. Sie fühlte sich, als würden ihr Magen und ihre Gedanken zur rußverklebten Decke schweben.


  »Lass sie in Ruhe«, mischte sich der Soldat mit einem brummenden Seebärenbass ein. »Komm her.« Er nahm den Dreispitz von der Bank und winkte Tamora, sich zu ihm zu setzen.


  »Na, ob die mit deinem Schwengel glücklicher wird?« Der Wirt bewegte das Becken und Tamora begriff plötzlich, wofür er sie hielt. Die Erkenntnis ließ sie stolpern.


  »Gib ihr was zu essen und halt dein stinkendes Maul.« Ohne sich weiter um den Wirt zu kümmern, wandte sich der Soldat an Tamora. Er musterte sie mit seinen wie durchsichtiges Glas schimmernden Augen. »Was willst du von Beth?«


  »Nichts, was Euch etwas anginge.« Jetzt, wo sie saß, schwebte ihr Hirn nicht mehr und Mut kehrte in ihre Eingeweide zurück.


  »Werd nicht frech«, brummte der Soldat. »Sonst sperr ich dich wegen Rumtreiberei ein. Also: Wie alt bist du?«


  »Sechzehn.« Dankend nahm Tamora die dampfende Schale, die ihr die Sklavin reichte.


  »Bist du von zu Hause ausgerissen?«


  »Nein.« Unschlüssig spielte sie mit dem Löffel. Solange der Soldat sie verhörte, wagte sie es nicht, ihn in das dampfende Salmagundi zu tauchen. Ihr Magen knurrte und der würzige Geruch der Senfkörnern trieb ihr Tränen in die Augen.


  »Nun heul mal nicht gleich.« Der Soldat winkte dem Wirt. »Bring mir noch mehr von deiner gepanschten Haipisse.« Er schlug den Holzbecher auf den Tisch. »Also was ist? Haben sie dich rausgeschmissen?«


  »Nein«, flüsterte Tamora. Das Bild der blutenden Lucette waberte in dem Dampf, der aus der Schale aufstieg. Klappernd landete ihr Löffel auf der Tischplatte.


  »Wie heißt du eigentlich?


  »Tamora, Sir.«


  »Sergeant Winston.« Er nickte ihr zu. »Wenn sie dich nicht rausgeschmissen haben, warum bist du dann hier?«


  »Der Sturm.« Tamora schluckte die Tränen hinunter.


  »Und der – na ja, ich meine, der … wegen dem du …« Der Soldat nahm hastig den Becher vom Tisch und trank, bevor er weitersprach. »Warum bist du nicht bei dem …« Er wackelte merkwürdig mit dem Kopf.


  »Ich verstehe nicht.« Tamora griff nach dem Löffel. »Es gibt niemanden.« Die Worte fuhren ihr wie ein Messer in die Kehle. Sie zu denken war schon schlimm genug, sie auszusprechen war kaum zu ertragen. Der Sturm hatte ihr alles genommen, sie war nicht einmal mehr Tamora.


  »Hat dich etwa jemand …«, fragte der Soldat, sich nach jedem Wort räuspernd.


  »Ich kann nicht zurück.« Tamora schob die Schale zur Tischmitte. Ihr Bauch war plötzlich übervoll gestopft mit Angst. Sie wischte sich über die Wangen. »Ich hab einen Brief.« Vorsichtig zog sie ihn aus der Rocktasche. In den letzten Tagen war er so oft auf-und wieder zusammengefaltet worden, dass er an den Faltkanten einriss. Der Soldat glättete das Papier vor sich auf der Tischplatte. An der rechten Hand fehlte die Kuppe seines Daumens.


  »Kennt Ihr Beth?«


  »Es gibt niemanden in Kingstown, der sie nicht kennt«, antwortete der Soldat. »Heiliger Haischiss! Dieses Gekrakel ist ja fisseliger als Fischroggen.«


  »Es ist vor sechzehn Jahren geschrieben worden.« Tamoras Finger legten sich um die Holzschale. »Der Schreiber, der oben an der Zitadelle sitzt, hat es geschrieben.«


  »Vor sechzehn Jahren, sagst du?« Der wasserhelle Blick des Soldaten bohrte sich direkt in ihre Seele. »Dann bist du wohl nicht angeschossen?«


  »Angeschossen?« Tamora rückte von ihm ab. War er betrunken? »Nein. Ich suche meine Mutter.«


  »Und der Schreiber hat dir nichts gesagt?«


  »Er weiß es?«


  »Jeder, der damals in der Stadt war, weiß es.«


  »Also Ihr auch? Wer bin ich?«, fragte Tamora. »Warum hat der Schreiber nichts gesagt? Warum sagt Ihr es mir nicht?«


  »Ich bring dich zu Beth.« Der Soldat schlug wieder mit dem Becher auf den Tisch. »Meine Eier sind nicht dick genug, um dieses Geheimnis zu lüften.«


  Doch auch die Hebamme war nicht bereit, das Geheimnis zu lüften. Sie schickte Tamora nach Spanish Town.


  
    Kapitel 27


    Weihnachten 1940: Egglestone Hall
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  Ellen unterdrückte ein Gähnen. Nicht einmal der Tee, den Lady Egglestone so freigiebig ausschenkte, hielt sie noch wach.


  »Mon Dieu, ist es spät geworden.« Auch Vincent rieb sich die Augen. »Zeit zu schlafen.«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich das kann.« Sam trat ans Fenster und schob die Verdunklung zur Seite.


  »Du hast im Bombenhagel geschlafen wie ein neugeborenes Baby«, erinnerte Vincent sie an die Nächte, die sie gemeinsam im Bunker verbracht hatten. »Wieso solltest du hier nicht schlafen können?«


  »Eben drum. - Es ist so still.« Sam hauchte gegen die Fensterscheibe. »Der Schnee verschluckt alle Geräusche.«


  »Umso besser werden Sie schlafen«, versicherte ihr Lady Egglestone. »Sie und Ellen werden sich heute Nacht das Zimmer teilen. Das ist doch in Ihrem Sinn, Sweetheart. Nicht wahr?«, wandte sie sich an Ellen, die ergeben nickte. Mit einer schlaflosen Sam an ihrer Seite würde es eine lange Nacht werden.


  »Für Sie habe ich die Kammer des Butlers vorgesehen«, fuhr Lady Egglestone an Vincent gewandt fort. »Es ist zwar nichts Besonderes, aber …«


  »Es kann nur besser sein als die Orte, an denen ich in den letzten Monaten meine Nächte verbracht habe«, unterbrach Vincent sie. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Lady Egglestone, dass Sie mich überhaupt aufnehmen.«


  »Sie müssen sich nicht bedanken, mein Lieber. Ich denke immer, einer meiner Söhne könnte in die gleiche Situation kommen, und da wäre es doch schön, wenn er ein gastliches Haus findet.«


  Eher ein gastliches Schiff, dachte Ellen, sprach den Gedanken aber nicht aus.


  »Es gibt davon mehr, als der Feind denkt.« Vincent starrte auf seine Hände, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. Ellens Blick folgte dem seinen. Vor Schreck biss sie sich auf die Unterlippe. Die Fingernägel der rechten Hand fehlten.


  Vincent bemerkte ihren Blick und versuchte ein Lächeln, das auf halben Weg zwischen seinen Bartstoppeln hängen blieb und nicht einmal das Grübchen hervorlockte. Ellen verspürte den unbändigen Wunsch, ihm den Schmerz aus den Mundwinkeln zu küssen. Sie wollte ihre Lippen über seine unrasierten Wangen wandern lassen. Seine Lippen suchen. Hitze wärmte ihr den Nacken. »Gute Nacht«, murmelte sie und floh die Treppe hinauf in ihre Schlafkammer.


  Am nächsten Morgen stieg Ellen über die leise schnarchende Sam hinweg. Entgegen ihrer Befürchtung war die Freundin eingeschlafen, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.


  Vor Kälte zitternd zog Ellen sich an und rannte in die Küche hinunter, wo Lady Egglestone bereits am Herd stand und im Porridge rührte.


  »Ah, Sweetheart.« Ihre Stimme klang zerbrechlich wie Glas. »Wenn das weiter so schneit, brauchen wir Schneeschuhe.« Sie rührte kräftiger. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so einen Winter erlebt zu haben. – Tee ist in der Kanne.« Ohne aufzuschauen nickte sie zum Tisch.


  »Es ist wunderbar«, sagte Ellen verunsichert. »Danke.«


  »Ich hab Sie nicht so früh erwartet. Hab gedacht, Sie flüstern noch bis zum Morgengrauen mit Ihrer Freundin. Ich erinnere mich noch gut an meine Zeit im Pensionat in der Schweiz. Ein ganzer Schlafsaal voller Mädchen. Das war ein Geschnatter.«


  »Ich geh mal Holz holen.« Obwohl ihre Mutter viele tausend Meilen entfernt war, aktivierte das Wort ›Pensionat‹ Ellens Fluchtinstinkte. Sie griff nach dem leeren Korb, der neben dem Herd stand.


  »Vielen Dank, Sweetheart. Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie täte.«


  »Ich habe Ihnen zu danken.«


  »Oh nein. Ich bin so froh, dass Sie hier sind. So kurzweilig wie die letzten Wochen war es seit …« Lady Egglestone beendete den Satz nicht. Stattdessen schabte der Holzlöffel hastiger über den Boden des Topfes. »Bei Porridge muss man aufpassen, es brennt schnell an.« Sie schnaubte. »So etwas lernt man im Mädchenpensionat. Den letzten Schliff bekommen, nannten sie es.«


  »Ich weiß.« Über Ellen drehte sich der Mistelzweig. Wenn jetzt Vincent … Sie schluckte den Gedanken hinunter wie bittere Medizin.


  »Es sollte uns aufs Eheleben vorbereiten«, fuhr Lady Egglestone fort. »Eheleben.« Sie schüttelte den Kopf. »Besser sie hätten uns aufs Leben vorbereitet. Von Krieg war nie die Rede im Pensionat und auch nicht davon, dass der Mann, der sich in uns und unser Klavierspiel verlieben würde, eines Tages in die Luft gesprengt wird.« Immer heftiger kratzte der Holzlöffel über den Topfboden. »Diese Schweizer Mesdemoiselles haben uns auch nicht darauf vorbereitet, dass unsere Söhne Soldaten werden und deshalb vielleicht vor uns sterben.« Porridge spritzte auf die Herdplatte und verbrannte zischend. Ellen stellte den Korb ab und legte ihre Hand auf Lady Egglestones Schulter.


  »Nein!«


  Erschrocken zog Ellen die Hand zurück.


  »Anstatt etwas über das wirkliche Leben zu lernen, wurden wir auf eine Zuckerwattewelt vorbereitet. Tss.« Lady Egglestone schnaubte. »Wir haben gelernt, wie unsere Dienstmädchen Servietten zu falten haben. Können Sie sich das vorstellen? Servietten! Oder die richtige Konsistenz von Porridge. Das ist so …« Krachend landete der Topf auf den Steinfliesen. Ellen sprang zurück. Heißes Porridge tränkte ihre Hosenbeine. Die Hitze drang durch den groben Tweed.


  Lady Egglestone schlug die Hand vor den Mund. Ihr Rock war über und über mit Porridge verschmiert.


  »Ich wisch das fort. Setzen Sie sich.« Ellen nahm die am ganzen Körper zitternde Lady beim Ellbogen und führte sie zum Tisch.


  »Ich bin heute Morgen aufgewacht und mein erster Gedanke war: Du hast die Strümpfe noch nicht aufgehängt«, schluchzte die Lady. »Und bevor ich überhaupt klar denken konnte, habe ich die Hand ausgestreckt, um Wynton zu wecken.«


  »Es tut mir so leid.« Ellen hockte sich neben Lady Egglestone. Das Porridge klebte kalt an ihren Beinen.


  »Das schöne Frühstück.« Lady Egglestone knetete ihre Finger. »Wie konnte ich mich nur so gehen lassen? Eine Dame bewahrt …«


  »… immer Haltung«, ergänzte Ellen. »Diese Sorte Ermahnungen kann ich rückwärts beten. Als Kind habe ich es sogar getan. Das war meine Art, mich zu wehren.«


  »Sie müssen ein merkwürdiges Kind gewesen sein.«


  »Nur fantasiebegabt, sagte meine Oma. Sie hielt ebenso wenig wie ich von den Damenqualsprüchen meiner Mutter.« Ellen wischte Porridge von Lady Egglestones Rock. »Außerdem glaube ich, sie funktionieren sowieso nur für ein langweiliges Leben zu normalen Zeiten.«


  »Sie wollen mich trösten, Sweetheart. Das weiß ich zu schätzen.« Lady Egglestone wischte sich mit den Fingerspitzen die Tränen aus den Augen. »Doch ich fürchte, Sie irren sich. Für eine Britin gilt dieser Satz immer und überall. Schließlich ist uns das Empire nicht in den Schoß gefallen. Im Gegensatz zu diesem Porridge«, fügte sie trübsinnig lächelnd hinzu.


  Als Sam und kurz danach auch Vincent in die Küche hinunterkamen, hatte Ellen alle Spuren beseitigt. Lady Egglestone stellte Schalen mit Porridge vor ihre Gäste und ihre Haltung saß wieder so fest wie ihre Wasserwelle.


  Sam rührte in ihrem Porridge, bis es klebrig wurde und Fäden zog.


  »Was ist mit Ihnen, meine Liebe.«


  »Ich weiß nicht.« Sam schluckte. »Ich hab mich gestern wohl überfressen. Das kommt davon, wenn man sich normalerweise von Rüben und Schuhsohlen ernährt.«


  »Sie Ärmste.« Lady Egglestone schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Ein Grund mehr, das gute Porridge zu essen.« Sie lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Ich glaube, ich möchte im Moment gar nichts essen«, sagte Sam mit erstickter Stimme und schob den Teller von sich. »Vielleicht später. Ich …« Sie beendete den Satz nicht. Die Hand vor den Mund gepresst sprang sie auf. Polternd fiel ihr Stuhl zu Boden. Die Augen panisch aufgerissen, stürmte sie aus der Küche.


  »Ich glaub, ich schau mal besser nach ihr.« Ohne eine Antwort abzuwarten folgte Ellen ihrer Freundin hinaus in die Kälte. Sam stand, sich auf ihren Knien abstützend, vornüber gebeugt über einer dampfenden Pfütze im Schnee. Der Wind riss einen Spuckefaden von ihren Lippen.


  »Oh Mann, was ist mit dir?« Ellen trat zu ihr und legte ihr die Hand auf den Rücken. Ein saurer Geruch stieg von der Pfütze auf und Ellen schluckte gegen die Übelkeit an, die sich in ihre Kehle drängte. »Komm.«


  Tränen rollten Sam über die Wangen und trotz der Kälte bedeckte ein dünner Schweißfilm ihre Stirn.


  Ellen führte sie zum Abort. Dort lag geschnittenes Papier. Sie reichte es der Freundin. »Du siehst scheußlich aus.«


  »Ich muss nach London.«


  »Auf keinen Fall«, widersprach Lady Egglestone, die mit einem Wollumhang über dem Arm zu ihnen trat. Fürsorglich legte sie Sam den Umhang über die Schultern. »Sie legen sich noch etwas hin und ich bringe Ihnen eine Wärmflasche.«


  »Aber ich muss zurück.« Zu Ellens Erschrecken schluchzte Sam auf. »Tom …« Sie beendete den Satz nicht.


  »Tom wird das verstehen.«


  »Er weiß es doch gar nicht.« Sams Zähne klapperten.


  Was wusste Tom nicht? Ellen hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, verspätet in dieses Gespräch geplatzt zu sein.


  »Wie lange sind Sie denn überfällig?«, fragte die Lady.


  Überfällig? Überfällig! Oh mein Gott! Ellen dachte an ihr Gespräch damals im Bus, in dieser Dunstwolke aus Schweiß und Zwiebeln. Sie wolle es gar nicht so wild treiben wie Anne Bonny, hatte Sam gewütet und sehr zur Erheiterung der Umstehenden noch hinzugefügt, sie sei zur Ehrbarkeit verdammt.


  »Sie müssen es ihm sagen.« Fürsorglich legte ihr Lady Egglestone den Arm um die Schultern und drückte Sam an sich.


  »Ich … er …«


  »Psst.« Lady Egglestone führte sie zurück ins Haus und Ellen folgte ihnen. Tom und Sam! Zumindest Tom stand offenbar nicht mehr unter dem Bann des Armbandes. Kaum war es nicht mehr in der Nähe, schon verliebte er sich in die Frau, die wirklich zu ihm gehörte. Kein Mann für mich. Sie freute sich für die beiden, aber tief in ihrem Inneren, so in Höhe des Bauchnabels, breitete sich ein ziehender Schmerz aus. Auch Vincent liebte doch nur die Erzählerin. Sie zerknüllte das Papier, das sie immer noch in der Hand hielt.


  Vincent räumte die Porridge-Schalen vom Tisch und schaute auf.


  »Braucht sie einen Arzt?« Besorgt musterte er Sam, die auf den schmelzenden Schnee auf ihren Schuhen starrte.


  »Nein, nicht nötig«, widersprach Lady Egglestone. »Eine Frauensache.«


  »Ah. Bon.« Vincents Gesichtsausdruck verriet, dass ihn die Antwort eher noch mehr verwirrte. »Soll ich Wasser aufsetzen?« Immerhin kannte er das Allheilmittel der Briten.


  »Nicht nötig. Sie sind hier, um sich auszuruhen. Mit einem Bauchschnitt ist nicht zu spaßen.«


  Kurz fragte sich Ellen, ob Lady Egglestone das auch im Schweizer Pensionat gelernt hatte. Die Lady schwamm wie ein Fisch in der Fürsorge, die sie über ihre Gäste ergoss. Bevor Ellen ebenfalls zur Ruhe verdonnert wurde, griff sie nach Jacke und Schal. »Ich geh Holz hacken.« Sie musste raus. Fort von Lady Egglestones gluckender Betulichkeit, der offensichtlichen Verlegenheit von Sam und Vincents Verwirrung.


  Anstatt wie sonst die Fellstiefel überzustreifen, griff sie nach den Reitstiefeln, die ihr Lady Egglestone geschenkt hatte. Wenn sie sich schon wie eine Idiotin fühlte, wollte sie zumindest nicht wie eine aussehen. Während sie die Stiefel über die Wollsocken zerrte, bereute sie den Entschluss. Vincent öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Wahrscheinlich wollte er ihr seine Hilfe anbieten. Das fehlte auch noch. Ellen hörte direkt das Ratschen, mit dem die Naht an seinem Bauch aufplatzte, wenn er sich jetzt an ihren Stiefeln abmühte. Oder stammte das Ratschen von den Riss in ihrem Herzen, der nur oberflächlich verschorft war und aus dem Blut sickerte, seitdem Vincent aufgetaucht war? Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Erzählen, ja, das konnte sie. In dieser Rolle war sie sicher. Sie auf der einen Seite der Geschichte und die Zuhörer auf der anderen. Die Geschichte webte ein Netz, das sie über ihre Zuhörer werfen konnte. Alle verfingen sich darin. Niemand entging ihm, nur sie blieb außerhalb. Da gehörte sie hin. Vincent liebte nicht sie, er liebte die Erzählerin, die er durch die Maschen des Netzes sah. Sie stampfte heftig auf, so dass ihr Fuß endlich in den Stiefel rutschte.


  Die kalte Luft brannte in ihren Lungen, trotzdem schwitzte sie schon bald in der dicken Tweedjacke und zerrte sich den Schal vom Hals


  »Eine Frau sollte nicht Holz hacken müssen.«


  Die Axt sauste in den Hauklotz. »Mein Gott, hast du mich erschreckt.« Ellen schnappte nach Luft.


  »Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich dachte …« Vincent trat einen Schritt zurück.


  »Was?« Ellen schämte sich, kaum hatte sie die Worte ausgesprochen. Vincent hatte genug durchgemacht. Er verdiente ihren Zorn nicht. Er konnte schließlich nichts dafür. Er war gefangen in dem Netz, das ihre Geschichten gewoben hatten.


  »Frauen machen in diesem Krieg einiges, was sonst Männer tun«, antwortete sie und wünschte sich den Schal zurück, um ihre zitternden Mundwinkel zu verbergen. »Und du bist schließlich verletzt«, fügte sie hinzu. Sie dachte an den Brief, den er ihr geschrieben hatte. Ohne das Armband und seine Geschichten wäre das alles nicht passiert. Wann hatte die Wirkung des Armbandes nachgelassen? Als sie ihm die Nägel von den Fingern zerrten, als der Schmerz in seinem Bauch wühlte wie ein hungriges Krokodil? War ihm überhaupt bewusst, dass es die Geschichten waren, in die er sich verliebt hatte und dass er dafür die Liebe seines Lebens geopfert hatte? Ellen schluckte die aufsteigenden Tränen ebenso hinunter wie die Übelkeit, die sie beim Anblick des Erbrochenen gewürgt hatte. Nie. Nie würde jemand sie um ihrer selbst willen lieben. Entweder war es ihre Aussteuer ,die die Männer anlockte wie ein Blütenkelch, aus dem Nektar tropfte, oder dieses Armband, das jeden verhexte, der ihm zu nahe kam.


  »Ich dachte, du hättest gerne ein wenig Gesellschaft.« Vincent strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Er sah so jung aus in diesem Augenblick, so verletzlich. »Ich meine, wenn ich dir die schwere Arbeit schon nicht abnehmen kann.«


  Allein seine Handbewegung weckte die Ameisen unter Ellens Zwerchfell.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen. – Ich …« Er räusperte sich. Ellen starrte ihn an. Die Ameisen auf ihrem Magen tanzten Polka. »Der Brief. Ich …«


  »Ach, der Brief. Ja klar. Schon vergessen.« Ellen biss sich auf die Unterlippe. Natürlich, der Brief. Wie albern musste er sich vorkommen. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Weißt du«, fuhr Vincent fort. »In den Nächten in der Underground ist mir klar geworden, dass bei Phyllis und mir etwas fehlt. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich glaube, du irrst dich.« Das Armband und seine Geschichten … »Phyllis liebt dich.«


  »Auf ihre Art hat sie das wohl.« Vincent nickte. »Aber ich rede von mir. Ich habe lange mit mir gerungen und dann …« Er rieb sich den Nacken. »Du weißt schon, bevor ich in den Einsatz ging …«


  »Phyllis ist schwanger.«


  »Schwanger?« Vincents Unterkiefer klappte auf.


  »Sie hat es mir gesagt, als ich versucht habe, mit ihr zu sprechen.«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Er schüttelte den Kopf. »Mon Dieu. Was habe ich getan?«


  »Sam meint, sie habe es nur gesagt, damit ich Mitleid habe und dich verrate. Aber das glaube ich nicht.«


  »Ich schon. Ich wusste es. Ich meine: Als ich abgeschossen wurde, wusste ich, dass Phyllis mich verraten hatte, und ich hatte eine Scheißangst um dich.«


  »Um mich?«


  »Natürlich. Aber du bist hier. In Sicherheit.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Ellen wollte nur noch fort. Das Armband. Sie musste ihn schützen, sie musste sich schützen. Wenn er sie jetzt küsste, würde sie zulassen, dass er sich in ein Bild verliebte. Die Geschichte ihrer Großmutter. Deshalb also war sie vor der Liebe ihres Lebens geflohen. Wie hätte sie es ertragen können? Wie sollte sie es ertragen? Vincent liebte nicht sie. Er liebte die andere Ellen, die Geschichtenerzählerin, die Scheherazade aus Tausendundeiner Nacht. Nicht Ellen Kirkbridge. Zu groß, zu viele Sommersprossen und zu wuselige Haare. »Oh, Lady Egglestone winkt.« Eine Notlüge. Sie duckte sich an Vincent vorbei und stapfte zurück zum Haus.


  Lady Egglestone stand am Küchentisch und schälte Kartoffeln. Sie schaute auf, als Ellen in die Küche polterte. »Wo ist denn das Holz?«


  »Ich hol’s später.« Ellen setzte sich auf die schmale Bank und trat und zerrte die Stiefel von ihren Füßen. »Wie geht’s Sam?«


  »Ich hab Kräutertee für sie gekocht.« Lady Egglestone nickte zu einem Tablett auf dem Sideboard. »Wollen Sie ihn ihr bringen?«


  Ellens Atem kondensierte in der Kälte, die in der Kammer herrschte. Sam lag mit dem Gesicht zur Wand. Ihre Schultern zuckten unter der Decke, die sie sich bis zum Kinn hochgezogen hatte.


  »Rutsch mal.« Ellen stellte das Tablett auf einen Stuhl, den sie ans Bett zog, und stieg über Sam hinweg auf ihre Seite des Bettes. Ihre Füße berührten die Wärmflasche am Fußende. Für eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast und Sams Gesicht verschwamm vor Ellens Augen.


  »Wie es aussieht, stirbst du doch nicht als Jungfrau.«


  »Ach, Ellen«, schluchzte Sam. »Es ist alles so schrecklich. Was soll ich nur Tom sagen?«


  »Er wird sich freuen.« Sie strich Sam eine Strähne aus dem verweinten Gesicht. »Ein Baby ist doch toll.«


  »Aber es ist Krieg.«


  »Nun ja.« Ellen schmiegte ihre Füße enger an die Wärmflasche. »Das ist jetzt nicht die große Neuigkeit. Krieg war wohl auch, als ihr es getan habt.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Sam hatte etwas getan, von dem sie noch nicht einmal wusste, wie sie davon träumen sollte. Und sie bekam davon ein Baby.


  »Es waren ja nur noch wir beide«, schniefte Sam, als sei das eine Erklärung.


  Und all die anderen Londoner, hätte Ellen sagen können, unterließ es aber. Das Kind war im Brunnen, kein Grund, ihm noch Steine hinterherzuwerfen. »Wie weit bist du denn?«


  »Ich weiß nicht.« Sam wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich – ich hab’s nicht gewusst, bis die Lady es ausgesprochen hat. Ich war nur verwirrt und hab überhaupt nicht verstanden, was mit mir los war. Deshalb hab ich ja überhaupt nur eingewilligt, als Tom mich bat, Vincent zu begleiten. Ich wollte mit dir reden.«


  »Also, ich kenn mich nun auch nicht so gut mit all dem aus.« Ellen strich über Sams Scheitel. »Wie wär’s mit einem Schluck Tee?«


  »Meinst du, er wird mich heiraten?«


  »Bestimmt«, sagte sie mit ebenso viel Überzeugung wie unterdrücktem Schmerz in der Stimme. »Er ist ein Gentleman.« Wie Vincent.


  »Aber ich weiß nicht einmal, ob er mich liebt. Meistens spricht er von dir.«


  »Sei nicht albern. Nur in Tausendundeiner Nacht bekommt die Erzählerin den Scheich.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Natürlich meine ich das. Warum sonst hätte er dich zu seiner Tante geschickt? Er will, dass du in Sicherheit bist.«


  »Wenn du das wirklich meinst.« Sam schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf die Bettkante. So zerknittert und verzagt sie eben noch neben Ellen gelegen hatte, so unternehmungslustig wackelte sie nun mit den Zehen. »Ich glaube, Lady Egglestone und Vincent nehmen es uns übel, wenn wir uns weiter hier oben verkriechen. Außerdem hab ich Hunger. – Kommst du?«


  »Hunger? Na dann.« Auch Ellen strampelte die Beine frei.


  »Sobald ich kann, fahre ich wieder zurück nach London.« Sam streckte die Beine aus und zog ein zweites Paar Wollstrümpfe über ihre Füße.


  »Willst du nicht lieber hier bleiben?«


  »Auf keinen Fall. Section Officer Carter sah schon aus, als säße sie auf einer Granate, als sie mich für die Fahrt hierher freistellen musste. Wenn Tom nicht gewesen wäre …« Sam drehte sich zu Ellen um. »Weißt du, zuerst habe ich gedacht, er ist ein armer Schlucker, und er hat mir leid getan. Du weißt ja, dass er mir von Anfang an gefiel, und jetzt …« Sams Ohrläppchen glühten rosig. »Irgendwie ist er das auch«, fuhr sie hastig fort. »Ich meine: ein armer Schlucker, mit seiner Verletzung und so. Andererseits ist er so mutig und irgendwie auch ziemlich dick drin. Beim MI5 und so.« Sie stemmte sich in die Höhe. »Sogar die Carter musste klein beigeben und die Fahrscheine hat er uns auch besorgt.«


  »Er war bei meiner Vernehmung dabei.« Ellen dachte an all die widersprüchlichen Gefühle, die sie geschüttelt hatten.


  »Ich bin so froh.« Sam tänzelte im Walzerschritt zur Tür. Vergessen die Übelkeit. Vergessen die Angst. Ellen wunderte sich noch immer über die plötzliche gute Laune der Freundin, die eben noch als Häufchen Elend neben ihr gelegen hatte, als die Tür schon lange hinter ihr zugefallen war. Sie ließ sich noch einmal aufs Kissen sinken, zog die Decke über den Kopf und schloss die Augen. Nur einen kurzen Augenblick ausruhen.


  Ellen erwachte, als die Sonne im Westen unterging. Erschrocken setzte sie sich auf. Noch nie hatte sie einen Tag verschlafen.


  Der unvermeidliche Kessel pfiff auf dem Herd, als sie die Treppe hinunterstolperte. Lady Egglestone, Vincent und Sam saßen am Küchentisch und unterhielten sich im Schein des Gaslichtes. Lady Elviras Tagebuch lag aufgeschlagen auf dem Tisch.


  Eine Entschuldigung murmelnd trat Ellen an die Anrichte und füllte die Teekanne mit würzig duftenden Blättern.


  Sie brauchte dringend einen Tee, um ihren Verstand wach zu spülen.


  »Ich habe unseren Gästen aus den Tagebüchern vorgelesen. Aber nun bin ich heiser.« Lady Egglestone räusperte sich. »Hach, das alles hier erinnert mich so sehr an die Wintertage meiner Kindheit. Wie oft haben meine Schwestern und ich bei den Dienstboten gesessen und den Geschichten gelauscht, die sie sich erzählt haben. - Vielleicht erzählt uns Ward Officer Morrisant heute etwas über seine Erlebnisse im besetzten Frankreich.«


  »Ich glaube nicht, dass etwas davon für die Ohren von Damen geeignet ist.« Vincent verbeugte sich knapp.


  Ellen konnte nicht verhindern, dass ihr Blick von der Teekanne zu seinen geschundenen Händen wanderte.


  »Du wurdest gefoltert, nicht wahr?« Sie hätte den Satz am liebsten in ihren vorlauten Mund zurückgestopft. Ein schlafumnebeltes Hirn war keine Entschuldigung für Unhöflichkeit. Es war offensichtlich, dass Vincent nicht über seine Erlebnisse reden wollte.


  »Nun, man hoffte mehr aus mir herauszuquetschen, als in mir war.«


  »Und wie ist Ihnen die Flucht geglückt?« Lady Egglestone ließ nicht locker.


  »Blinddarmentzündung.«


  »Blinddarmentzündung?«, echote Ellen und füllte kochendes Wasser in die Kanne.


  »Ja, die Boches sind schon erstaunlich.« Vincent lachte unfroh auf. »Einerseits foltern sie dich und geben dir weniger zu essen als ihren Hunden, andererseits verfrachten sie jemanden wie mich in eins ihrer Feldlazarette, um einen entzündeten Blinddarm zu entfernen. Nun, und dort bin ich ihnen sozusagen vom Operationstisch gesprungen.«


  »Das ist nicht möglich«, antworteten Lady Egglestone und Ellen unisono.


  »Doch, ist es«, widersprach Vincent. »Auf keinen Fall wäre ich zurück ins Lager gegangen und außerdem hatte ich hier noch etwas zu erledigen.«


  Ellen senkte den Blick gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass die Teekanne überlief. »Das ist Wahnsinn. Ich meine: Du kämpfst dich mit einer frischen Narbe durch das besetzte Frankreich.«


  »Ellen hat Recht«, sagte Lady Egglestone. »Es grenzt geradezu an ein Wunder, dass Sie überlebt haben.«


  »C’est ça.« Mit diesen Worten beendete Vincent den Bericht über seine Flucht und auch Lady Egglestone konnte ihn nicht dazu überreden, mehr zu erzählen.


  »Na, dann erzählt uns vielleicht Ellen noch eine Geschichte ihres Glücksarmbandes«, schlug sie schließlich vor.


  Sam, die bisher geschwiegen hatte, unterstützte sie. »Jetzt wo ich weiß, dass Anne hier war, wüsste ich schon gerne, wie Tamoras Anhänger ans Armband gekommen ist.«


  »Es ist wirklich erstaunlich«, stimmte ihr Lady Egglestone zu. »Annes Spur verliert sich wie Morgennebel, der verfliegt. Oh, hören Sie nur, Sweetheart.« Lachend wandte sie sich an Ellen. »Ihre Sprache färbt ab. Verfliegender Morgennebel.« Kopfschüttelnd wickelte sie den Wollfaden um den Zeigefinger ihrer rechten Hand und schon bald klapperten ihre Stricknadeln.


  »Nun lass dich nicht lange bitten und setz dich endlich.« Sam rückte zur Seite, um Ellen zwischen sich und Vincent Platz zu machen. Eine Ehre, auf die Ellen lieber verzichtet hätte.


  
    Kapitel 28


    20. September 1737: Spanish Town
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  »Sergeant Winston! Sir!« Tamora schnalzte mit der Zunge und trieb ihre Stute neben den Braunen des Soldaten. Seit Stunden ritten sie über steil ansteigende schlammige Wege. Der Rio Cobre hatte sich tief in den Felsen gegraben. Kein Sonnenstrahl erreichte den Grund der Schlucht. Tamora zog schaudernd die Schultern hoch. Wasser überspülte den schmalen Pfad. Ein falscher Tritt und sie landete im Fluss.


  »Wieso sagt Ihr mir nicht einfach, wer meine Mutter war?« Sie ist doch sowieso tot. Diese schreckliche Hebamme mit den filzigen Haaren und dem blauen Muster auf Stirn und Wangen hatte es doch gesagt. Nicht zu ihr, sondern zu dem Sergeant, als sie dachten, sie schliefe. Aber Tamora hatte es gehört, als sie aus ihrem Albtraum aufgeschreckt war. Jede Nacht nahm ihr das Gewicht von Graysons Vater die Luft zum Atmen, schnitten ihr die Glassplitter in die Lider. Tot. Ihre Mutter war ebenso tot wie Zola, wie ihr Vater, wie Lucette und bestimmt wie ihre letzte Hoffnung. Und wie Graysons Vater.


  Tamora schlug nach einem Moskito, der sich auf ihrem Arm niedergelassen hatte. Nein, ihre Hoffnung war noch nicht gestorben, sonst wäre sie in Kingstown geblieben, hätte ihre letzten Silberlinge verbraucht und auf ein Wunder gewartet. Nein, ihre Hoffnung lebte noch und klammerte sich an diesen wortkargen Sergeanten, der Stunde um Stunde ritt, ohne ihnen eine Pause zu gönnen. Tamora hielt sich nur noch mit Mühe in ihrem Damensattel. Ihre Oberschenkel brannten und ihr Rock, der sich voll Wasser gesogen hatte, zerrte an ihr. »Warum antwortet Ihr mir nicht?«


  Endlich weitete sich die Schlucht und Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Fluss. Sergeant Winston trieb seinen Braunen über eine Brücke ans andere Ufer. Das Läuten von Kirchenglocken übertönte das Rauschen des Wassers und nach der nächsten Kehre endete der Weg vor den Toren der Stadt.


  Auch Spanish Town hatte der Sturm nicht verschont. Frauen deckten die Dächer ihrer Hütten und ihre nur mit einem Lendenschurz bekleideten Kinder drückten sich in den dürftigen Schatten der Lehmhütten, um den Reitern auszuweichen. Nach wenigen Metern öffnete sich die Gasse zu einem von Palmen gesäumten Platz, der von Palästen und Kirchen umgeben war. Obwohl die Palmen recht zerrupft aussahen, hatte Tamora noch nie etwas ähnlich Prächtiges wie diesen Platz gesehen. Mit vor Staunen offenem Mund folgte sie Sergeant Winston.


  »Wir sind da.« Er zügelte seinen Braunen vor einem zweistöckigen Gebäude, vor dem die rote Flagge Britanniens wehte. Soldaten in den ebenfalls roten Uniformen des Gouverneurs hielten mit aufgesetztem Bajonett Wache.


  Tamora biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn der Gouverneur mich nicht empfängt?« Die Angst würgte sie wie ein zu eng geschnürtes Korsett.


  »Lady Jane wird dich empfangen.« Winston sprang von seinem Pferd und half ihr beim Absteigen.


  »Wer ist Lady Jane?« Zum ersten Mal hörte Tamora diesen Namen. »Und warum bringt Ihr mich zu ihr?«


  »Weil Beth es will.« Auf einen kurzen Pfiff des Sergeanten eilte ein Sklave herbei und führte ihre Pferde fort.


  »Aber wer ist sie?«


  »Lady Jane? Natürlich die Gattin des Gouverneurs.«


  Tamora folgte Winston in den Schatten der Arkaden. Immer wieder musste sie stehen bleiben, um den nassen Rock von ihren Beinen zu lösen.


  »Was wollt Ihr?« Ein Wachsoldat stellte sich ihnen in den Weg. Sein Blick musterte Tamora voller Misstrauen. Trotzdem reichte er sie nach einer gemurmelten Erklärung von Winston an einen Diener weiter, der sie bei einem Schreiber ablieferte. Der Schreiber führte sie zu einem weiteren Soldaten, wobei er so eilig trippelte, dass die Flohfalle in seiner Allongeperücke auf und ab wippte. Der Soldat lieferte Tamora schließlich bei einer Sklavin ab, die sie um Haupteslänge überragte.


  »Warte hier.« Die Augenbrauen der Sklavin wanderten in die Höhe.


  Tamora hielt dem Blick stand, obwohl sie sich für ihre nur notdürftig geflickte Jacke und ihren vor Nässe triefenden Rock schämte. Kaum hatte sich die Tür hinter der Sklavin geschlossen, trat sie vor den Spiegel, der über dem Kamin hing, und strich sich hektisch über die Haare.


  »Du siehst erschöpft aus, meine Liebe.«


  Die heisere Stimme ließ sie herumfahren. Sie knickste hastig.


  Lady Jane war eine imposante Frau. Ihr sonnengelbes Mieder war nicht so eng geschnürt, wie es der Mode entsprach, trotzdem wirkte sie nicht plump. An ihrem um den Kopf gewundenen Zopf, in den sich erstes Grau mischte, steckte ein Spitzentuch, das ihr bis auf die Schultern fiel. Wenn der Zustand ihres unerwarteten Gastes sie überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Eine Lady vom Scheitel bis zur Sohle ihrer roten Seidenschuhe.


  »Hol uns doch bitte Limonade.« Beim Sprechen hielt sie sich den Fächer vor den Mund, wie es viele ältere Frauen taten, um die Lücken in ihrem Gebiss zu verbergen.


  Dieser kleine Makel gab Tamora ein wenig von ihrer Selbstsicherheit zurück. »Ihr seid zu freundlich.« Sie richtete sich auf. Auch wenn sie aussah wie eine Bettlerin, so hatte sie doch bei der Witwe Lamb gelernt sich zu benehmen.


  »Sergeant Winston sagte mir, du seiest auf der Suche nach deiner Mutter?«, fuhr Lady Jane im Plauderton fort. Sie zog ein spitzenbesetztes Taschentuch aus dem Rüschenärmel ihrer Bluse und hüstelte hinein.


  »Sergeant Winston?« Erst jetzt fiel Tamora auf, das er nicht mehr an ihrer Seite war.


  »Lass dich anschauen.« Lady Jane hob die Hand und legte die Fingerspitzen unter Tamoras Kinn. Tamora hatte das Gefühl, unter dem nachdenklichen Blick ihrer veilchenblauen Augen zu schrumpfen.


  »Du erinnerst mich an meine Schwägerin. Das überrascht mich. Man sagt«, fügte sie hinzu, bevor Tamora nachfragen konnte, »rothaarige Mädchen seien dickköpfig. Bist du dickköpfig?«


  »Seid Ihr es?« Erschrocken über ihre Dreistigkeit biss sich Tamora auf die Unterlippe.


  »Du gefällst mir.« Lady Jane strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Ihre Fingerkuppen waren rauer, als Tamora erwartet hätte.


  »Das ehrt mich.« Tamora wusste nicht, wohin sie schauen oder was sie sagen sollte. Schließlich nahm sie ihren gesamten Mut zusammen und fragte: »Meine Mutter? War sie auch rothaarig?«


  »Kann man wohl sagen.« Lady Jane ließ die Hand sinken und trat ans Fenster.


  »Entschuldigung.« Tamora knickste wieder. »Ich bin auf der Suche nach ihr.« Oder meinem Vater, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Du hast niemanden mehr, nicht wahr?«


  »Niemandem mehr«, antwortete Tamora. »Der Sturm hat mir alles genommen. Meine Eltern, die Menschen, die ich liebe, meine Heimat. Geblieben ist mir nur dieser Brief.«


  »Sergeant Winston erwähnte ihn.« Lady Jane streckte ihre Hand aus.


  Während sie den Brief las, schaute sich Tamora um. Zwischen zwei Türen hing das Porträt eines Mannes. Seine Allongeperücke reichte bis zum Gürtel seines Justaucorps. Er stützte sich auf einen goldenen Stab und lächelte huldvoll.


  »Mein Gatte.«


  Tamora wusste nicht, wie lange Lady Jane schon nicht mehr las, sondern sie beobachtete. Hitze stieg ihr in die Wangen.


  »Die gute alte Beth«, fuhr Lady Jane fort. »Weißt du, warum sie dich zu mir geschickt hat?«


  »Nein«, antwortete Tamora zögern. Konnte sie Lady Jane sagen, was sie wusste? Sie musste es riskieren, immerhin war sie die Einzige, die bereit schien ihr zu helfen. »Ich weiß nur, dass sie mir nicht sagen wollte, dass meine Mutter tot ist.«


  »Und trotzdem weißt du es?« Ein Kratzen an der Tür unterbrach Lady Jane.


  Tamora wartete mit ihrer Antwort, bis die Dienerin das silberne Tablett mit der Kristallkaraffe und den Gläsern vor einem Sofa abgestellt hatte. »Sie hat es zu Sergeant Winston gesagt. Sie dachten, ich schlafe.« Tamora senkte den Blick.


  Lady Jane schüttelte den Kopf. »Man sollte sich nie auf den Schlaf junger Mädchen verlassen.«


  »Ihr seid meine letzte Hoffnung. Niemand scheint mir sagen zu wollen, wer ich bin.«


  »Und du meinst, ich kann es dir sagen?« Lady Jane lachte hinter ihrem aufgeklappten Fächer. »Wer du bist, weißt du nur selbst.«


  »Ich dachte, ich wüsste es«, entgegnete Tamora und Tränen trübten ihren Blick. »Aber jetzt ist da, wo früher der feste Grund von Gewissheit war, nur noch stinkender Schlamm.«


  »Und du hoffst, ein Name wird dir helfen, nicht darin zu versinken.«


  »Vielleicht ist es mehr als ein Name. Vielleicht finde ich eine Familie.«


  »Familie?« Lady Jane schnaubte.


  »Bitte. Nennt mir ihren Namen.«


  »Nicht so eilig, kleine Dame.« Lady Jane klopfte einladend auf das Sitzpolster.


  »Kanntet Ihr sie gut?« Tamora beugte sich vor. »Bin ich deshalb hier?« Sie klammerte sich an diesen Gedanken wie an einen Strick.


  »Nein.«


  Mit nur einem Wort zerhackte Lady Jane den rettenden Strick und Tamora stürzte kopfüber in die Tiefe. Kraftlos sackte sie auf die äußerste Kante des Sofas.


  »Aber trotzdem weiß ich einiges über sie«, fügte Lady Jane hinzu. »Und ich werde es dir auch erzählen, aber zuerst möchte ich deine Geschichte hören.« Sie schob den Fächer in den Ärmel und griff nach ihrem beschlagenen Glas.


  In Tamoras Ohren rauschte das Blut. Sie biss sich auf die Unterlippe. Was war sie für diese Frau? Ein Spielzeug, mit dem sie sich den eintönigen Nachmittag verkürzen konnte? Eine Quelle neuer Geschichten für die abendliche Tafel?


  »Also gut.« Sie straffte den Rücken und berichtete vom Sturm, dem Tod ihrer Eltern, Lucettes Folterung und der Auflösung ihrer Verlobung. Nur die versuchte Vergewaltigung durch Graysons Vater und seinen Tod erwähnte sie nicht sie. Um diesen Teil ihrer Geschichte wob sie einen Kokon des Schweigens.


  »Das ist eine böse Geschichte.« Lady Jane schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Aber dieser stinkende Haifischfurz irrt. Deine Mutter war keine Hafenhure.«


  »Wer war sie?« Vor Aufregung presste Tamora die Fingernägel in das weiche Fleisch ihrer Hände.


  »Oh, sie war vieles.« Lady Jane ließ den Fächer aus dem Ärmel gleiten und klappte ihn auf. »Sie war eine Königin und hundertmal schlimmer als eine Hafenhure.« Sie beugte sich zu Tamora vor. »Sie war Anne Bonny.«


  »Barmherziger!« Tamora schlug die Hände vors Gesicht.


  »Nicht weinen.« Lady Jane klappte den Fächer zusammen und berührte damit ihr Kinn. Auch ihre veilchenblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Sie ist bei deiner Geburt gestorben«, flüsterte sie. »Du hast sie getötet.« Sie lachte auf, als sei die ganze Geschichte ein riesiger Spaß. »Du hast Sir Nicholas Lawes um das Vergnügen gebracht, sie zu hängen. Allein dafür wird sie dir ewig dankbar sein.«


  »Aber warum hat diese Hebamme mir das nicht einfach gesagt, warum schickt sie mich hierher?«


  »Vielleicht damit ich dir von ihr erzähle.«


  »Verzeiht. Ich kenne die Geschichte. Jedes Kind kennt sie.«


  »Aber du bist nicht jedes Kind«, antwortete Lady Jane. »Du bist ihr Kind. Eins ihrer Kinder.«


  »Ich habe Geschwister?« Tamoras Herzschlag stolperte.


  »Eine Schwester.« Der Fächer verschwand wieder im Ärmel. »Vielleicht. Wer weiß, was ihr passiert ist, als der Ruf ihrer Eltern sie nicht mehr schützen konnte.« Sie legte den Kopf schief und musterte Tamora mit zusammengekniffenen Augen, während sie ein Glas mit Limonade füllte und es ihr reichte. »Hier, trink«, sagte sie. »Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«


  Während Tamora an der kalten Limonade nippte, erzählte Lady Jane ihr von den letzten Wochen ihrer Mutter und der Lebensbeichte, die sie niedergeschrieben hatte. »Lange waren die Blätter verschollen, und als ich sie bei der Verlegung des Gouverneurssitzes fand, habe ich Beth aufgesucht und mir ihre Version der Geschichte erzählen lassen.«


  »Also wusstet Ihr von mir?«


  »Ja, natürlich. Aber was ging es mich an. Du hattest deine Familie und dein Leben. Und das wäre so geblieben, wenn deine lieben Eltern nicht beim Sturm umgekommen wären.«


  »Es war meine Schuld«, brach es aus Tamora heraus und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Vater wollte viel eher aufbrechen, aber ich …«


  »Aber du?«


  »Die Köchin hatte Limettentörtchen gebacken. Ich wollte unbedingt eins essen.«


  »Tss. Tss. Deine Gefräßigkeit hat also deine Zieheltern das Leben gekostet, nicht der Sturm.« Sie nahm Tamora das Glas aus der Hand. »Armes Kind. Nicht nur deine leibliche Mutter hast du getötet, sondern auch deine Zieheltern.« Lachend hielt sie sich den Fächer vor den Mund. »Nein, Kind«, sagte sie, plötzlich wieder ernst. »Dich trifft keine Schuld. Ich möchte dir etwas geben.«


  »Etwas geben?«, echote Tamora, hin-und hergeworfen zwischen Schuldgefühlen und Hoffnung.


  »Ja. Es stammt aus dem Nachlass deiner Mutter.«


  »Es gibt einen Nachlass?«


  »Stell dir bitte nichts Großartiges darunter vor. Es ist nur … ein Armband.«


  »Und das wollt Ihr mir geben?«


  »Immerhin bist du Anne Bonnys Erbin. Es ist übrigens ein besonderes Armband und es heißt, es sei verhext. Vielleicht hat es deshalb niemand gestohlen. Selbst meine Sklavin, die weder Tod noch Teufel fürchtet, spuckt sich über die Schulter, wenn sie es nur sieht.«


  »Und Ihr?«


  »Es gibt nicht viel, wovor ich mich fürchte.« Lady Jane lachte wieder und um ihre Augen bildete sich ein Strahlenkranz aus Fältchen. »Du gefällst mir«, sagte sie unvermittelt. »Wenn du mir versprichst, nach deiner Schwester zu suchen, werde ich dir noch etwas geben, von dem niemand außer mir etwas weiß. Versprochen?«


  Tamora nickte benommen. Eine Schwester. Sie hatte eine Schwester. Wie alt war sie? Wie sah sie aus? Und vor allem: Wo war sie? Vor lauter Grübelei hörte sie nicht, was Lady Jane sagte. Erst das Wort ›Karte‹ drang wieder in ihr Bewusstsein.


  »Eine Karte?« Ihr Verstand holperte wie ein dreirädriger Landauer.


  »Ja«, bestätigte Lady Jane. »Eine Schatzkarte, wie mir scheint.«


  »Und was habt Ihr damit gemacht?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Nichts.«


  »Aber Ihr könntet reich sein.«


  »Das bin ich bereits.« Lady Jane machte eine Handbewegung, die nicht nur den Palast zu meinen schien.


  »Ich gebe dir beides und du kümmerst dich um deine Schwester.«


  »Warum tut Ihr das?« Misstrauen wallte in Tamora auf. Was ging hier vor sich?


  »Deine Mutter hat einem Freund von mir das Leben gerettet. Ich denke, ich bin es ihr schuldig.«


  »In dieser Lebensbeichte …« Tamora drehte das Glas in den Händen. »Stand da auch etwas über meinen Vater?«


  »Nein«, antwortete Lady Jane. »Kein Wort.«


  »Ich glaub, ich kann das nicht.« Tränen stiegen Tamora in die Augen. Sie wollte eine Familie, bei der sie zu Hause sein konnte, keine Abenteuer.


  »Was kannst du nicht? Auf Schatzsuche gehen?« Lady Jane beugte sich vor. Das Lächeln war aus Augen gewichen. »Was willst du stattdessen tun? Im Hafen nach Freiern suchen?«
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  »Eine Woche später bestieg Tamora eine Handelsfluit, die nach Havanna segelte. Sergeant Winston begleitete sie«, flüsterte Ellen ermattet. Sie hatte das Gefühl, mit ihren Stimmbändern Seilchen springen zu können, so ausgeleiert waren sie.


  »Lady Jane ist Anne Bonny?« Sam schüttelte den Kopf. »Ich fass es nicht.«


  »Kein Wunder, dass die Familie nie wieder von ihr gehört hat«, murmelte Lady Egglestone. »Warum hat sie nicht nach ihrer Tochter gesucht?«


  »Damit jemand sie erkennt und sie doch noch am Galgen endet?«, widersprach Vincent.


  »Aber Beth wusste doch Bescheid, oder?«


  »Ich denke schon.« Ellen stemmte sich vom Stuhl hoch, ihre Rückenwirbel knirschten. »Ich hol noch Holz für die Nacht.«


  Sie griff nach dem Korb, der neben dem Herd stand, und stieg in die übergroßen Fellstiefel. Noch einmal würde ihre Eitelkeit nicht siegen.


  »Ich begleite dich.« Vincent nahm ihr den Korb aus der Hand.


  »Nicht nötig.«


  »Du bist nicht kräftig genug, um den schweren Korb zu schleppen.«


  »Und du auch nicht.« Ellen schaute zu ihm auf. Der Mistelzweig baumelte über ihnen. Das Lächeln, mit dem Vincent sie ansah, ließ die Ameisen auf ihrem Magen wieder Polka tanzen. Ellen verfluchte das Armband und stieß die Holztür auf. Die Kälte traf sie wie eine Ohrfeige.


  »Ich bin so froh hier zu sein«, sagte Vincent.


  »Ich auch.« Ellen bemühte sich um einen gleichmütigen Klang. Vincent hielt den Korb, während sie ihn füllte. »Ich wünschte, Sam würde ebenfalls hierbleiben. In ihrem Zustand sollte sie nicht in London sein.«


  »Welcher Zustand?«


  »Sie bekommt ein Baby.«


  »Mon Dieu. Das ist also die Frauensache. Ich nehme an, Tom ist der Vater.«


  »Ich denke schon«, antwortete Ellen.


  »Und was ist mit uns?«


  Mit uns. Die Frage traf Ellen wie eine Messerschmitt im Tiefflug. »Ich … ich glaube nicht, dass du … ich meine …« Sie stolperte durch den Satz, bis sie genug Luft hatte, um ihn zu beenden. »Ich weiß schon, dass du verwirrt warst, als du den Brief geschrieben hast und es eigentlich nicht so gemeint hast.«


  »Deshalb weichst du mir also aus.«


  »Nein, ich … Es ist nur so: Phyllis ist so ganz anders und du hast sie geliebt und ich bin so …«


  Vincent stellt den Korb ab und griff nach ihren Armen. Seine Finger gruben sich in den Tweedstoff ihrer Jacke.


  »Was bist du?« Sein Gesicht näherte sich ihrem. »Sag’s mir.«


  »Du tust mir weh.« Ellen wusste nicht, was mehr schmerzte, der Griff seiner Finger oder die Art, wie er fragte.


  »Antworte mir.« Sein Griff lockerte sich, etwas wie Schmerz zuckte über sein Gesicht.


  »Ich weiß nicht«, stammelte Ellen. »Ich weiß nur, was ich nicht bin.«


  »Mon Dieu. Was redest du da?«


  »Nun …« Ellen kaute auf ihrer Unterlippe. »Es ist das Armband«, sagte sie schließlich. »Es hat dich verhext. Du wärst noch heute mit Phyllis verlobt, wenn es nicht wäre.


  »Das also glaubst du.« Ein Lächeln kroch in Vincents Mundwinkel. Er zog sie an sich und erstickte jeden möglichen Widerspruch mit seinen warmen Lippen. Nur die Charlotte Ellen Kirkbridge in ihr seufzte: Einen, der besser zu dir passt … besser zu dir passt. Ellen spürte Vincents Herzschlag an ihrem Busen. Seine Zunge schlüpfte in ihren Mund, gierig saugte sie sich daran fest. … besser zu mir passt. Sie würde nicht die Kraft aufbringen, vor dieser Liebe zu fliehen.


  Zusammengerollt wie eine Katze lag Sam im Bett. Sie zwinkerte verschlafen, als Ellen in die Schlafkammer zurückkehrte. »Musste das Holz erst noch wachsen, oder warum hat es so lange gedauert?« Sie setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Nun erzähl schon.«


  »Wir hatten ein Missverständnis zu klären.« Ellen zog sich den Pullover über den Kopf.


  »Was denn nun schon wieder?«


  »Nur eine Kleinigkeit. Nichts von Bedeutung.« Ellen faltete den Pullover vor der Brust und legte ihn auf den Stuhl neben dem Bett. Verstohlen musterte sie Sam von der Seite. Sie war ihre beste Freundin. Tatsächlich war sie die einzige Freundin, die sie je gehabt hatte. Sollte sie es ihr wirklich sagen? Sie knöpfte die Hose auf. »Ich hab gedacht, das Armband hätte ihn verhext.«


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Vor Verwunderung riss Sam die Augen auf. »Das Armband?« Lachend warf sie sich in das Kissen. Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit, in der Ellen frierend im Unterhemd vor dem Bett stand, wieder gefasst hatte, musterte sie Ellen mit zusammengekniffenen Augen. »Dieser Mann flieht extra wegen dir im Winter über die Pyrenäen und du glaubst, er würde einem Armband hinterherhecheln.«


  »Mach Platz.« Ellen zerrte an der Bettdecke.


  »Nur wenn du zugibst, dass Vincent in dich verliebt ist.«


  »Mach Platz.« Mit einem Ruck zog Ellen Sam die Decke fort und kroch neben sie.


  Vincent. Ein Grinsen nistete sich in ihren Mundwinkeln ein. Sie drehte Sam den Rücken zu und nahm das Grinsen mit in ihre Träume.


  Doch dort hielt es sich nicht lange. Schillernd wie eine Seifenblase schwebte Phyllis’ Gesicht über schneebedeckte Felder. Die Farben verblassten, wurden grau und ihr Lächeln zerplatzte. Stattdessen irrte nun die Frau mit dem Cape durch den Schnee. Ellen folgte ihr. Bei jedem Schritt versank sie bis zu den Knien in der weißen Pracht. Kälte lähmte ihre Waden. Sie streckte die Arme nach der Frau aus, rief Phyllis’ Namen. Vergeblich. Wind bauschte das Cape und die Frau schraubte sich wie ein schwarzer Schatten in den winterblauen Himmel. Ellen starrte ihr hinterher, hörte das Echo ihres Namens, Ellen, es klang wie der Schrei einer in tiefster Hölle gequälten Seele.


  Sie fuhr auf und schaute sich orientierungslos um.


  »Kommen Sie schnell.« Lady Egglestone stand vor ihrem Bett. »Ward Officer Morrisant. Er stöhnt so schrecklich.«


  »Wasn?« Verschlafen richtete sich nun auch Sam auf.


  »Nichts. Schlaf weiter.« Ellen schob die Bettdecke zurück und folgte Lady Egglestone ins Zimmer des Butlers.


  »Vincent?« Sie trat ans Bett. Er keuchte, als sei er zu schnell einen Berg hinaufgerannt, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Fieber? Zitternd vor Angst legte ihm Ellen die Hand auf die Stirn. »Er glüht.«


  »Ich rufe Doktor Maxwell.« Lady Egglestone stellte die Petroleumlampe ab und drehte sich auf dem Absatz um.


  »Halt durch, Schatz. Doktor Maxwell kommt bald.« Ellen legte Vincent die Hand auf die Brust. Sein Herz schlug zu schnell, als das sie hätte mitzählen können. Schließlich gab sie es auf.


  »Vincent«, flüsterte sie und kniete sich auf den Bettvorleger. Zitternd vor Kälte streichelte sie sein eingefallenes Gesicht. »Vincent, hörst du mich?«


  Seine Lider flackerten, als würde er vergeblich versuchen, sie zu öffnen.


  »Alles wird gut.«


  Ruhelos zerrten seine Hände an der Bettdecke. Zu kraftlos, um sie auch nur anzuheben. Ellen legte ihre Hände auf seine, die Kälte fuhr ihr bis in die Schultern und ließ sie schaudern. Du darfst nicht sterben.


  Vincent stöhnte. Konnte er ihre Gedanken lesen?


  »Ellen!« Ein Schrei wie der einer in tiefster Hölle gequälten Seele. War Vincents Stimme bis in ihre Träume gedrungen?


  »Ich bin hier.« Ellen biss sich auf die Lippe. Der Schmerz half ihr, klar zu denken. Dies war der Mann, den sie liebte. Sie konnte jetzt nicht schlappmachen. Fieber. Was tat man bei Fieber? Verdammt noch mal, selbst Charlotte Ellen Kirkbridge wusste, was man bei Fieber zu tun hatte, und sie hockte hier wie ein heulendes Kleinkind. Senken! Fieber musste man senken. Aspirin? Chinin? Nichts davon hatte sie. Wadenwickel! Wadenwickel, genau. Hastig schaute sich Ellen um. Wo blieb nur Lady Egglestone?


  Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Stark sein! Ellen zwang ihr Gesicht in das gleichmütige Lächeln einer Krankenschwester und legte Vincents Hand zurück auf die Bettdecke. Sie würde Tücher besorgen und an seinem Bett wachen. Ihre Stimme würde ihn begrüßen und ihr lächelndes Gesicht würde das erste sein, was er sah, wenn er aus seinen Fieberdelirium erwachte.


  »Verdammt.« Mit einem Fußtritt öffnete Lady Egglestone die Tür. »Ich kann Maxwell nicht erreichen. Das Fräulein vom Amt sagt, die Leitung sei tot.« Sie trug eine Waschschüssel in den Händen und Handtücher über dem Arm. Bei jedem Schritt schwappte Wasser auf ihre Füße.


  »Ich werde nach Cromer fahren.« Ellen stemmte sich in die Höhe und nahm Lady Egglestone die Tücher ab. »Werden Sie bei ihm wachen?«


  »Natürlich, Sweetheart. Wir senken jetzt erst einmal das Fieber und dann geht es ihm gleich viel besser. Sie werden sehen. Wenn Sie mit dem Doktor zurück sind, ist er wie neu.« Lady Egglestones angespanntes Lächeln strafte ihre Worte Lüge. Sie beugte sich über den Bewusstlosen und schlug die Bettdecke zurück. Vincents schweißnasses Gesicht verschwand hinter dem Federbett.


  Bevor Ellen die Kammer verließ, drehte sie sich noch einmal um. Vincents Hemd hatte sich bis über die Hüften hochgeschoben und auf seinem nackten Oberschenkel ruhte sein Geschlecht. Hastig senkte sie den Blick. Trotzdem kribbelte es unanständig unterhalb ihres Bauchnabels. Sie stolperte aus der Kammer. Tränen brannten in ihren Augen. Eine Dame bewahrt Haltung.«


  Princess Belle schnaubte unwillig, als Ellen sie vor die Kutsche spannte. Um sie zu besänftigen hängte Ellen ihr einen Hafersack übers Maul. Mit missmutig angelegten Ohren trabte die Stute Richtung Cromer. Ellen hockte auf dem Kutschbock. Sie trug den Fellumhang des Kutschers, hatte sich die Felldecke über den Schoß gebreitet und einen Schal um den Kopf gewickelt. Trotzdem fror sie. Die Kälte kam von innen, nährte sich aus der Angst, die an ihr zerrte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit. Der Weg schimmerte im Licht des vollen Mondes. Wie Narben zogen sich Spuren durch den verharschten Schnee.


  Ellen hatte keinen Blick für die Schönheit der Nacht. In ihrem Kopf kreiste nur ein Gedanke. Vincent darf nicht sterben, darf nicht sterben. Sie betete dieses Mantra im Rhythmus ihrer klappernden Zähne. Princess Belle schnaubte. Ein Fuchs wechselte geduckt über den Weg und verschwand im niedrigen Buschwerk.


  Endlich tauchte der Schlitten in den Schatten der Häuser und Ruinen an der Main Street ein. Eine Erinnerung sprang Ellen an wie eine tollwütige Ratte. Der Dachdecker! Was, wenn Doktor Maxwell der Mann auf dem Dach war?


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Hastig befestigte sie die Zügel und sprang vom Bock. Dampf stiegen von Princess Belles Fell auf. Ellen stolperte über den Saum des Mantels, fing sich und zerrte die dicken Lederhandschuhe von den Händen. Hastig griff sie nach der Türglocke. Das Läuten hallte durch die Nacht. Nichts. Stille. Sie klingelte wieder, bewegte den Strick heftiger.


  »Ist ja gut.« Die Stimme einer Frau. Knarrend öffnete sich die Tür einen Spalt. »Der Doktor ist …«


  Ellen starrte in das Gesicht der Frau. Haut so weiß wie … Bevor die Frau reagieren konnte, stieß Ellen die Tür auf. Krachend schlug sie gegen die Wand.


  Phyllis griff sich an die Kehle und stolperte zurück. Ihr dunkles Haar fiel ihr glatt über die Schultern. Und selbst mitten in der Nacht, mit vor Schreck aufgerissenen Augen und gehüllt in einen bordeauxroten Winterschlafrock, sah sie aus wie die Prinzessin aus dem Märchen.


  »Wie konntest du das tun?« Ellen sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam.


  Phyllis schaute sich gehetzt um.


  »Er wäre fast gestorben.« Ellen trat die Tür ins Schloss. Schwindel ergriff sie. Ihr Herz pochte gegen die Rippen, Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr Blickfeld verengte sich, bis sie nur noch Phyllis’ blasses Gesicht sah.


  Schritt für Schritt wich Phyllis zum Treppenaufgang zurück. »Ich …« Sie hatte die Treppe erreicht und griff haltsuchend nach dem Bronzeknauf.


  Ellen beobachtete jede ihrer Bewegungen, bereit, sich auf sie zu stürzen. »Sag mir die Wahrheit!«


  »Die Wahrheit?« Phyllis lachte heiser auf. »Was weißt du schon von der Wahrheit?«


  »Oh«, höhnte Ellen. Rote Schlieren waberten am Rand ihres Gesichtsfeldes. »Ich weiß sogar eine ganze Menge. Zum Beispiel über deinen ersten Verlobten. Frederick! Wie heißt er doch gleich weiter?«


  Phyllis Kopf schnellte in Ellens Richtung. »Wag es nicht, seinen Namen auch nur in den Mund zu nehmen.«


  »Ach, und warum nicht?« Ellen stieß sich von der Tür ab, die Wut trieb sie vorwärts, rauschte in ihren Venen. Noch nie hatte Ellen einen Menschen so sehr gehasst. Sie war bereit zu töten, ihre Hände um den blassen Hals zu legen, zuzudrücken, bis ihre Daumen und Zeigefinger aufeinander trafen.


  »Was ist los, Phyl?« Die verschlafene Stimme einer Frau stoppte Ellen.


  »Nichts«, log Phyllis. »Nur jemand, der nach deinem Vater fragt.«


  Vincent. Er braucht einen Arzt. Die Wut floss aus Ellen wie aus einem zerschlagenen Krug, und genauso fühlte sie sich auch. Ihre Knie zitterten. Wie hatte sie Vincent auch nur einen Augenblick vergessen können?


  »Wo ist …« Weiter kam sie nicht. Phyllis’ erhobener Arm sauste auf sie nieder. Das Licht der Gaslampe brach sich in dem schimmernden Treppenknauf, den sie in der Hand hielt. Ein Löwenkopf, dachte Ellen noch. Dann versank sie in Dunkelheit, Schmerz, Nichts.


  »Können Sie mich hören?« Die Stimme einer Frau. Flüssigkeit zerplatzte auf Ellens Wange, lief ihr den Hals herab. Ellen runzelte die Stirn. Ein Schmerz, als zerschneide ihr jemand die Kopfhaut, trieb ihr Tränen in die Augen.


  »Sie kommt zu sich.«


  Tropf. Tropf.


  Ellen tastete mit den Fingerspitzen nach der Flüssigkeit auf ihrer Wange.


  Jemand griff ihr Handgelenk, hielt es.


  »Der Puls ist noch sehr schwach.« Ein Mann. Doktor Maxwell. Er lebt. Durch Ellens Erinnerung stürzte ein Mann vom Dach und verschwand im Schnee. Maschinengewehrfeuer. Wiehern. Das Rauschen des Windes in ihren Ohren. Die Stimmen der beiden Menschen waberten durch diese Kakophonie von Tönen, verzerrt wie durch Blech, ihren Hall hinter sich herziehend wie Fußfesseln. Schatten wirbelten am Rande ihres Bewusstseins. Ihr Sog zerrte Ellen in einen Strudel: Fort von diesen Geräuschen, die in ihren Schädelknochen widerhallten. Fort von dem Schmerz, der sie bis in die Haarspitzen ausfüllte. Fort von der Erinnerung. Vergessen.


  »Ich verstehe das alles nicht.« Er klang bekümmert. Verwirrt. Hilflos.


  Vincent! Ellen klammerte sich an die Stimme des Arztes wie an einen Rettungsring, der sie über Wasser hielt.


  »Ich auch nicht.« Die Stimme der Frau. Tränenschwer. »Ich stand an der Treppe und plötzlich schlägt Phyl diese Frau nieder und rennt hinaus in die Nacht.«


  »Und wohin? Zum Bahnhof?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Ich …« Die Flüssigkeit tropfte schneller auf Ellens Wangen. »Ich dachte, sie ist tot.«


  Phyllis tot? Erst als der Doktor antwortete, begriff Ellen, dass von ihr die Rede war.


  »Sie ist jung. Sie wird’s überleben.«


  Dankbar lauschte sie dem Echo der Worte nach.


  »Wenn ich wenigstens auf Egglestone Hall anrufen könnte«, sagte der Arzt. »Aber die Leitung ist tot.«


  »Was willst du nun tun, Dad?« Ängstlich die Stimme. Jede Silbe schrie: ›Lass mich nicht allein‹. Ellen wollte schreien: ›Hör nicht auf sie. Vincent braucht dich.‹ Doch nur ein Ächzen entwich ihren Lippen.


  »Nun ja. Ich muss wohl hin. Irgendetwas muss passiert sein, sonst hätte Lady Egglestone die Kleine nicht zu uns geschickt.«


  »Und was ist, wenn Phyl zurückkommt?« Das ›Lass mich nicht allein‹ in der Stimme der Frau schrillte durch den Raum.


  Hör nicht auf sie. Ellen stemmte sich mit ihren Gedanken dagegen.


  »Das wird sie nicht, Kind. Schreckliche Situation.« Der Doktor schwieg gerade lang genug, dass die Schatten Ellen an den Rand des Strudels zerren konnten. Dunkelheit schlug über ihr zusammen.


  »Vielleicht ist sie ja auf dem Weg nach Hause.« Ellen klammerte sich an die Worte. »Ich werde Edward ein Telegramm schicken.«


  »Glaubst du, sie ist verrückt geworden?« Die Stimme der Frau. Ein milchig schimmerndes Seil schlängelte sich durch Ellens Bewusstsein. »Man hört doch immer wieder solche Dinge. Leute, die tagelang verschüttet waren oder so.«


  »Miss Kirkbridge!« Der Arzt trommelte mit den Fingern gegen Ellens Wange.


  Schmerz explodierte in ihrer Schläfe. Kraftlos hob sie die Arme, wollte die Finger abschütteln. Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Zunge klebte wie ein zerquetschter Käfer an ihrem Gaumen. Eine Dame bewahrt Haltung. Die Stimme ihrer Mutter griff nach ihr, hielt sie, gab ihr Kraft. Ellen riss die Augen auf. Das Gesicht des Arztes schwebte über ihr.


  »So ist es gut.«


  Ellen blinzelte. Sein Kopf löste sich an den Rändern auf, verschwand im Nichts.


  »Hol mir mal das Riechsalz.« Das Seil seiner Stimme riss und Ellen stürzte in den Abgrund.
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  Obwohl Tamora endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, schwankte sie immer noch bei jedem Schritt, als ginge sie über Planken. Auch dieses hohle Gefühl, das ihr bei jeder Welle in die Kehle geschwappt war, bis sie Galle spuckte, hockte noch wie eine giftgrüne Kröte in ihrem Bauch. Das Kleid, das Lady Janes Diener vor ihrer Abreise gewaschen und geplättet hatte, stank nach Erbrochenem und für ein Bad und saubere Kleidung hätte sie das Glücksarmband gegeben, das an ihrem Handgelenk baumelte.


  »Sergeant Winston wird dich zu Don Felix’ Hazienda bringen«, hatte Lady Jane gesagt. »Und auch wenn du deine Schwester dort nicht findest«, sie hatte den Verschluss des Armbands geöffnet und es ihr gegeben, »zeige das hier Hazel, sie ist eine von Don Felix’ Sklavinnen. Deine Mutter schrieb, sie würde aus Angst vor den bösen Geistern des Armbandes alles tun, was sein Träger von ihr verlangt.«


  Böse Geister. Das Armband klirrte leise bei jedem ihrer Schritte und sie war sich nicht sicher, ob diese Sklavin nicht mit ihrer Angst Recht hatte. Wie zur Bestätigung ihrer Befürchtungen stolperte Tamora über eine aus den Steinen wachsende Wurzel. Hilfesuchend klammerte sie sich an ihren Begleiter. Sergeant Winston hatte sich seit ihrer ersten Begegnung sehr verändert: Unter seinem Dreispitz leuchtete eine weiße Allongeperücke. Seine Strümpfe waren ebenso weiß, außerdem trug er mitternachtsblaue Kniebundhosen und über dem Rüschenhemd einen mit bestickten Ärmelaufschlägen verzierten Justaucorps, der sein waffenstarrendes Bandelier verbarg. Immer wieder wischte er sich mit einem Tuch über die Stirn. Er musste höllisch schwitzen.


  »Wenn man dich so sieht, glaubt man nicht, dass du das Kind deiner Mutter bist.« Winston steckte sein Schweißtuch zurück in den berüschten Ärmel und musterte sie von oben herab. »Wird seekrank.« Er schüttelte den Kopf. »Und das auf einer Fluit, die wie eine Insel im Meer liegt.«


  »Wie gut kanntet Ihr eigentlich meine Mutter?« Tamora versuchte trotz ihres angeschmuddelten Äußeren würdevoll zu wirken. Sie hatte Winstons Sticheleien satt und ertrug sie nur deshalb widerspruchslos, weil sie ohne ihn verloren gewesen wäre. Sie fühlte sich hilflos, und obwohl die gleiche Sonne vom Himmel schien, erschien ihr diese Insel fremd. Sie verstand nur einzelne Wort des Sprachengewirrs.


  Lady Jane hatte gesagt, es könne nicht schaden, einen männlichen Begleiter zu haben, und Sergeant Winston befohlen, sie zu begleiten. Vor allem während der Überfahrt würde ihr das die Kerle vom Leib halten. Also waren sie als der ehrenwerte Mister Winston und seine Tochter an Bord der Fluit gegangen. Und falls der Kapitän sich wunderte, dass sie kaum Gepäck mit sich führten, so versiegelten ihm die Achterstücke, die in seine Geldkatze wanderten, die Lippen. Tamora bezog eine Kabine auf dem Vorderdeck, hing aber, kaum hatte das Schiff den sicheren Hafen verlassen, speiend über der Reling. Das allein hatte ausgereicht, um ihr jeden Kerl vom Leib zu halten. Selbst den ehrenwerten Mister Winston hatte sie erst wiedergesehen, als die Fluit im Hafen von Havanna vor Anker ging.


  »Sie hat mir mal das Leben gerettet.« Winston zog Meerschaumpfeife und Tabaksbeutel aus der Manteltasche. »Sogar mehr als einmal.«


  So redselig kannte Tamora ihn nicht, bisher hatte sie kaum mehr als ein »Ja« und sehr viel häufiger ein »Nein« zur Antwort bekommen. Aber Kuba schien seine Zunge zu lösen. Wer wusste schon, welche Erinnerungen er mit der Insel verband, die Tamora so fremd war. Zumindest sprach er diese Sprache, die so klang, als würden die Worte irgendwo tief unten im Rachen gebildet und dann wie Schleim ausgehustet. »Ohne sie und Mary Read wäre ich schon lange Fischfutter.«


  »Dann wart Ihr also auch Pirat?«


  »Nicht so richtig.« Mit dem verkrüppelten Daumen stopfte Winston den Tabak in die Pfeife und entzündete sie. Der würzige Rauch trieb Tamora in die Nase.


  »Ich war Schiffsjunge auf der Royal Queen, bis der Doc mich … Naja. Warn schon wilde Zeiten damals. Komm.«


  Tamora rätselte, was dieser Doc wohl mit Winston gemacht haben konnte. Ihr Leben schien nur noch aus Geheimnissen zu bestehen. Und Blasen an den Füßen. Sie biss die Zähne zusammen und hinkte hinter Winston her. Bei jedem Schritt schlug die Geldkatze, die sie unter den Röcken trug, gegen ihren Oberschenkel.


  In den Gassen rund um den Hafen drängten sich die Menschen: Matrosen, Soldaten in ihren roten Mänteln, Sklaven, die Lasten auf ihren Köpfen balancierten, und in edle Stoffe gekleidete Herren, die sich Tücher vor Mund und Nase pressten, um sich vor dem Gestank der Ausscheidungen zu schützen, die auf der Straße trockneten.


  Kinder, deren Haut in allen Abstufungen von Braun schimmerte, flitzten wie Schwalben zwischen den Erwachsenen hindurch. In düsteren Hauseingängen lehnten Frauen mit gelben Hauben und Meerschaumpfeifen zwischen den Lippen und musterten die Passanten auf der Suche nach Freiern. Tamora senkte den Blick. Hafenhure. Das Wort hämmerte gegen ihre Schläfen. Erst als es Lady Jane voller Verachtung ausgesprochen hatte, war ihr bewusst geworden, wie schutzlos ihr Leben in Zukunft sein würde. Außer es gab diesen Schatz. Tamora legte die Hand schützend auf ihren Bauch. Diesmal war es nicht die Übelkeit, die sie zu dieser Geste trieb, sondern das Bedürfnis, die Karte zu spüren, die sie in geöltes Papier gehüllt am Körper trug.


  Je weiter sie sich vom Hafen entfernten, umso ruhiger und breiter wurden die Gassen. Schließlich waren sie die einzigen Passanten. Tamora legte den Kopf in den Nacken und schaute sich um. Im Schutz der prächtig geschnitzten Balkone, die wie Wespennester an den Hauswänden hingen, nisteten Rauchschwalben. Das hungrige Gezeter der Brut übertönte ihre Schritte. Auf den mit roten Ziegeln gedeckten Dächern hockten Bartgeier, die nackten Hälse vorgestreckt wie alte Männer.


  »Es regnet.« Tamora wischte sich die Stirn. Ein weiterer dicker Tropfen landeten im Staub zu ihren Füßen.


  »¡Déjalo! Lass das.« Winston schaute nun ebenfalls nach oben und schüttelte die Faust. »Ihr stinkenden Spanierhuren. Möge euch die Zunge im Hals verdorren.«


  Ein schrilles Trillern war die Antwort und von allen Balkonen regnete es nun Speichel. Winston zog Tamora in eine Madonnennische zwischen zwei Häusern.


  »Warum tun sie das?«


  »Weil sie dich für eine Hure halten.«


  »Aber ich trage doch keine gelbe Haube.«


  »Aber du läufst mit einem Mann durch die Gassen, anstatt eine Sänfte zu benutzen. Außerdem trägst du keinen schwarzen Schleier und zu allem Überfluss bist du auch noch jung. Genügend Gründe, um den Zorn dieser Vetteln auf sich zu ziehen.«


  »Und warum sitze ich nicht in einer Sänfte?«, fragte Tamora und stemmte die Fäuste in die Taille.


  »Ich dachte …« Winston nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ja, wolltest du denn?«


  »Natürlich wollte ich.« Was dachte sich dieser Mann eigentlich? »Meine Fersen sind rohes Fleisch.«


  »Na, dann.«


  Wenig später saß Tamora in einer Sänfte und kämpfte gegen die giftgrüne Kröte in ihrem Bauch.


  Die Finca lag inmitten abgeernteter Zuckerrohrfelder und war umgeben von blühenden Mimosen, deren Äste sich um die Sprossen der Veranda rankten.


  Winston half Tamora aus der Sänfte und hielt ihren Ellbogen, bis das Schwanken in ihrem Kopf nachließ. »Du bist grün wie eine Eidechse.«


  »Danke, sehr freundlich«, stieß Tamora zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Keine Sekunde länger hätte sie dem Schwanken der Sänfte widerstehen können. Tief atmete sie die nach Basilikum und Mimosen duftende Luft ein, während sie darauf wartete, dass der Horizont endlich aufhörte, wie ein betrunkener Schnitter zu schwanken.


  Ein braungebrannter Mann in hochgeschlossener weißer Weste und den Ballonhosen der Spanier trat auf die Veranda und musterte sie neugierig. Tamora strich sich den Rock glatt. Hier also lebte ihre Schwester. Sie sah sich schon mit ihr auf der Veranda inmitten der Mimosen sitzen und Limonade trinken. Wie zwei Freundinnen würden sie sein. Margret. Maggi. Der Name ihrer Schwester. So habe Anne Bonnys Großmutter geheißen, hatte Lady Jane gesagt. Für einen Moment beneidete Tamora ihre unbekannte Schwester darum, dass sie ihren Namen von ihrer Mutter bekommen hatte.


  Angst flatterte wie ein Kolibri in ihrem Herzen auf. »Was ist, wenn sie mir nicht glaubt«, flüsterte sie, »oder nichts von mir wissen will?«


  »Was soll sein?«, fragte Winston. »Dann holen wir eben den Schatz und Adios.«


  »Und wenn der Schatz auch nicht mehr da ist?« Tamora schaute sich um. Abgeholzte Zuckerrohrfelder, so weit das Auge reichte.


  »Nun …« Winston kratzte sich unter der Allongeperücke. »Dann heißt es halt ohne Schatz Adios.«


  »Und ich ende als Hafenhure.« Tamora blinzelte die Tränen fort. Der Mann auf der Terrasse schien zu einem Entschluss gekommen zu sein, denn er stieg die Stufen herunter. Er begrüßte sie auf Spanisch, die Herren verneigten sich voreinander und es begann ein höfliches Hin und Her, von dem Tamora kein Wort verstand, zu dem sie aber lächelnd nickte.


  Der Spanier war nicht größer als sie und von kräftiger Gestalt. Sein schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen und am Hinterkopf so dünn, dass sie die Kopfhaut durchschimmern sah, wenn er sich verneigte. Und das tat er immer, wenn Winston mit seinem verkrüppelten Daumen auf sie zeigte. Endlich schien Winston auf den Grund ihres Besuches zu sprechen zu kommen, denn die Haltung des Spaniers veränderte sich.


  »No«, sagte er und dieses Wort verstand Tamora. »No«, wiederholte er und mit einem Blick auf Tamora fügte er »Lo siento« hinzu.


  Winstons nächste Frage beantwortete der Spanier mit einem Wortschwall. Er zeigte hinunter zum Hafen und es schien Tamora, als wünsche er nichts sehnlicher, als dass sie endlich verschwinden würden.


  »Ein guter Zeitpunkt für eine Ohnmacht«, zischte Winston ihr zu, als er sich lächelnd vor dem Spanier verneigte.


  »Oh.« Tamora griff sich an die Stirn, taumelte, verdrehte die Augen. Sie fühlte sich hochgehoben und die Stimme des Spaniers wurde schrill, während Winston sie zum Haus trug.


  Winstons Schritte hallten auf den Steinfliesen und die Luft war angenehm kühl. Sein Herz schlug heftig gegen ihre Rippen und sein Atem keuchte über sie hinweg. Tamora spürte, wie ihr Körper seinen feuchten Fingern entglitt. Weit würde er sie nicht mehr tragen können. Unsanft landete sie auf einem gepolsterten Sofa und die Stimme des Spaniers entfernte sich.


  »Ab jetzt musst du ohne mich klarkommen«, murmelte Winston. »Und sei vorsichtig. Hier haben die Wände Augen.«


  Die Stimme des Spaniers kehrte zurück und brachte den Duft von Minze mit sich.


  Winston fragte etwas auf Spanisch und eine Frauenstimme antwortete in gebrochenem Englisch. »Gehen bitte«, sagte sie. Ihre Stimme klang wie das Rauschen des Windes in den Palmen. »Ich kann nicht Mieder öffnen, solange Ihr hier.«


  Das Mieder öffnen? Vor Schreck vergaß Tamora zu atmen. Punkte tanzten auf ihren geschlossenen Lidern. Es fehlte nicht viel und aus ihrer vorgetäuschten Ohnmacht wäre eine echte geworden. Schritte entfernten sich, hallten in ihren Ohren, eine Tür fiel ins Schloss und eine warme, trockene Hand legte sich auf ihre Stirn.


  »Wer bist du?«, murmelte die Frau. Zischend sog sie die Luft ein und die Hand auf Tamoras Stirn verschwand. Sie musste das Armband gesehen haben.


  Tamora fand, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um aus ihrer Ohnmacht zu erwachen. Sie öffnete die Augen.


  »Du bist zurückgekehrt?« Die haselnussbraune Frau fiel auf die Knie und kreuzte die Finger.


  »Ja.« Tamora richtete sich auf und schaute auf die Sklavin zu ihren Füßen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb, bis der Spanier ungeduldig wurde. »Wo ist sie? Wo ist meine Tochter?« Sie schüttelte das Handgelenk und ließ die Anhänger klirren.


  »Ich konnte es nicht verhindern.« Die Sklavin schaute mit flehenden Augen zu ihr auf. Ihr Englisch war auf einmal gar nicht mehr gebrochen.


  »Bleib, wo du bist«, herrschte Tamora sie an. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass die Sklavin sie zu genau musterte. Es war besser, sie hielt sie weiterhin für einen bösen Geist.


  »Don Felix hat sie fortgegeben, als die Nachricht von Eurem Tod Kuba erreichte.


  »Wo ist sie?«


  »Im puerto«, schluchzte Hazel. »Das war seine Rache.«


  »Oh mein Gott.« Tamora schlug die Hand vor den Mund. »Sie war doch noch ein Kind.« Sie dachte an die Frauen mit den gelben Hauben. Eine davon war vielleicht ihre Schwester gewesen und sie war an ihr vorbeigegangen, ohne sie zu erkennen.


  »Wo ist sie? Weißt du es?«


  Hazel nickte.


  »Bring mich zu ihr.«


  »No, Donna, bitte nicht.« Hazel richtete sich auf, Panik im Blick. »Der Don wird mich töten.«


  »Oder das Armband.« Es tat Tamora in der Seele weh, trotzdem schüttelte sie das Handgelenk. Angst bohrte sich in ihr Herz, als die Anhänger gegeneinanderschlugen. Sie meinte, in dem Klirren das böse Lachen einer Frau zu hören.


  Auch die Sklavin schien das Lachen zu hören, denn sie kroch rückwärts zur Tür, ohne den Blick zu heben.


  »Bei Sonnenuntergang am Hafen«, zischte ihr Tamora hinterher.


  Der Verwalter blickte ihnen nach, bis sie außer Sicht waren. Mit einer herrischen Handbewegung schickte Ellen die Sänfte fort. Lieber zog sie die Schuhe aus und lief barfuß wie ein Hausmädchen neben Winston her, als noch einmal das Schaukeln zu ertragen. Auf dem Weg zum Hafen erzählte sie ihm das Wenige, was sie von der Sklavin erfahren hatte.


  »Und du meinst, sie wird kommen?« Winston wischte sich die Stirn. Die spuckenden Drachen hatten ihre Balkone verlassen und die beiden erreichten unbehelligt den Hafen.


  »Die Sklavin wird es ihr auf jeden Fall sagen, sie hat sich schrecklich gefürchtet.«


  »Vor dir?« Winston hockte sich auf eine niedrige Mauer am Kai und stopfte seine Meerschaumpfeife.


  »Nicht direkt vor mir«, antwortete Tamora. »Sie hat mich ja für meine …« Das Wort ›Mutter‹ legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals. Die einzige Frau, die sie als Mutter gekannt hatte, war tot, ebenso tot wie die Frau, die sie bei ihrer Geburt getötet hatte. Sie wäre dir dankbar gewesen, sagte Lady Jane in ihrem Kopf. Tamora bezweifelte es: Wer war schon gern tot? Sie blinzelte die Tränen fort. »Wie ist das eigentlich passiert?«, fragte sie, um sich von ihrem Elend abzulenken.


  »Das?« Winston hielt sich die vernarbte Kuppe vor die Augen, als sähe er sie zum ersten Mal. »Das war Anne Bonnys Art, einem Hosenscheißer das Leben zu retten.«


  Mehr erfuhr Tamora nicht über die Geschichte, egal wie sehr sie nachbohrte. Anne Bonny musste schon eine seltsame Frau gewesen sein.


  »Ich sehe ihr ähnlich, oder?«


  »Du?« Winston schüttelte lachend den Kopf. »Ich weiß nicht.« Er musterte sie über seine Pfeife hinweg. »Vielleicht. Aber alles, was bei ihr hart und Muskel war, ist bei dir weich und … na ja.« Anstatt den Satz zu beenden, schlug er den Zündstein über dem Zunder. Paffend legte er den Kopf in den Nacken.


  »Meine …« Wieder würgte das Wort sie. Würde sie es jemals wieder aussprechen können? Dabei war Zola die einzige Mutter, die sie je gekannt hatte. »Ich meine: Zola hat immer gesagt, dass es weggehen würde. Aber das stimmt nicht. Ich bin dick, nicht wahr?«


  »Nein«, widersprach Winston, dem dämmerte, welches Unheil er mit seiner Bemerkung angerichtet hatte. »Zola hatte schon ganz Recht. Du bist genau richtig. Ein Mädchen eben. Anne Bonny war Pirat und sah aus wie einer, selbst wenn sie in kostbaren Kleidern übers Deck stolzierte. Du bist eine Dame und siehst aus wie eine. Selbst wenn du in schmuddeligen Kleidern und barfuß durch den Staub stapfst. Das ist der Unterschied.«


  Der Himmel glühte im Schein der untergehenden Sonne und spiegelte sich im ruhigen Wasser der Hafenbucht. Fischer rollten ihre Netze auf und bereiteten ihre Boote für die nächtliche Fangfahrt vor. Tamora und Winston waren nicht die einzigen Müßiggänger. Spanische Offiziere promenierten mit ihren in Spitze gehüllten Damen entlang des Quais und genossen die abendliche Kühle. Ein Fackelträger, dem eine Sänfte folgte, bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Bettelnde Kinder verschmolzen mit den Schatten.


  »Gleich muss sie kommen.« Auf der Suche nach der Sklavin reckte Tamora den Hals.


  Zwei Matrosen, die in weiten Hemden und bequemen Kniehosen vorbeispazierten, lächelten ihr zu. Sie redeten in einer hastigen Sprache, die Tamora nicht verstand. Sie beneidete die Männer um ihre locker sitzende Kleidung. Ihr Korsett zwickte und zwackte sie und die Jackenärmel hatten ihr die Haut unter den Achseln aufgescheuert.


  »Wenn sie kommt«, brummte Winston an seiner erkalteten Meerschaumpfeife vorbei.


  »Da.« Tamora sprang auf und winkte. Sie sah, wie Hazel die Hand hob, dann verschwand sie hinter einem Wasserträger, der sich durch die Menge schob.


  »Sie ist …« Bevor Tamora den Satz beenden konnte, tauchte die Sklavin vor ihr auf. Sie zog ein Mädchen mit einer gelben Haube hinter sich her.


  Tamora starrte auf das Mädchen, das neben der Sklavin stand. Maggi. Ihre Schwester.


  »Hier können wir nicht bleiben«, brummte Winston und stand bedächtig auf. Niemand beachtete ihn.


  In Tamoras Kopf war nur noch Platz für Maggi. Ihr Haar war von einem dunklen Rot, das aussah wie poliertes Mahagoni. Ihre Augen wirkten in der beginnenden Dunkelheit fast schwarz. Sie war größer als Tamora und ihr Korsett war so geschnürt, dass die geschminkten Höfe ihrer Brustwarzen zu sehen waren.


  »Madre mia. Hat dir der Don das letzte bisschen Augenlicht aus dem Hirn geprügelt?« Mit einem Ruck befreite Maggi ihren Arm aus dem Griff der Sklavin. »Das ist nicht meine Alte.«


  »Nein, bin ich nicht.« Tamora räusperte sich. »Ich bin … Wir sind …« Die Feindseligkeit, die Maggi ausstrahlte, verdrehte ihr die Worte im Mund, aber schließlich gelang es ihr doch, halbwegs verständliche Sätze zu formulieren.


  »Meine Schwester?« Maggi sah aus, als wolle sie auf dem Absatz kehrt machen. »Hat die Alte noch mal geworfen, bevor sie abgekratzt ist?« Sie spuckte aus. »Und was willst du von mir?« Die Augen zu Schlitzen verengt, trat sie dicht an Tamora heran. Prüfte mit den Fingerspitzen die Qualität ihres papageiengrünen Kostüms, als stünde es zum Verkauf.


  Der Geruch von Rum und faulendem Fleisch streifte Tamora mit dem warmen Atem ihrer Schwester. Erst jetzt bemerkte sie den glasigen Blick ihrer Kornblumenaugen.


  »Ich dachte …«, stotterte sie.


  »Was dachtest du?« Maggi zog die Hand zurück und verschränkte die Arme unter der Brust. »Glotz nicht«, fuhr sie einen vorbeigehenden Matrosen an. »Dass ich dir um den Hals falle und dich mit meinen sauer verdienten Peseten durchfüttere? Du bist doch pleite, oder? Sie haben dich rausgeschmissen, als sie rausgefunden haben, wer deine Mutter ist. Nicht wahr? Kenne ich. Du dummer Nigger.« Sie drehte sich zu Hazel um, die hinter ihr stand. Trotz der Beschimpfung klang ihre Stimme sanft. »Wie konntest du glauben, dass die da Anne Bonny ist?«


  »Sie hat das Armband, Donna.«


  »Das Armband?« Maggi pfiff wie ein Gassenjunge durch die Zähne. »Wie bist du denn daran gekommen?«


  Tamora erzählte es ihr, während die Sonne endgültig im Meer versank.


  »Und du glaubst ihr diese Geschichte?« Maggi schnaubte. »Madre Mia, wie dumm du bist. Hat sie rote Haare?«


  »Ich glaube, es ist besser, wir suchen uns einen anderen Ort zum Reden.« Winston stieß sich von der Kaimauer ab.


  »Wer ist der Kerl?« Maggi stemmte die Hände in die Taille und wackelte mit den Hüften. »Dein Liebhaber?«


  »Nein!« Tamora biss sich auf die Unterlippe. Dieses Gespräch verlief schlimmer als in ihren dunkelsten Alpträumen.


  »Aha.« Maggi trat so dicht an den Sergeant heran, dass ihre Brüste seinen Mantel berührten. »Du kanntest also Anne Bonny. Und?«, fragte sie. »Hab ich Recht?«


  »Recht womit?«


  »Sitzt Anne Bonny wie eine Schiffsratte im Gouverneurspalast und spielt Lady Jane?«


  »Du glaubst doch nicht …« Tamora keuchte. Lady Jane sollte Anne Bonny sein? Nie im Leben. Sie hätte es doch gespürt, wenn sie ihrer Mutter gegenüber gestanden hätte.


  »Nein«, antwortete Sergeant Winston und schob Maggi von sich. »Deine Mutter ist tot. Ich selbst habe ihren Körper den Haien zum Fraß vorgeworfen. Damit nichts von ihr bleibt.«


  »Du lügst.«


  Zu Tamoras Überraschung schluchzte Maggi. Tränen liefen über ihre Wangen und tropften, silbern im Mondlicht schimmernd, von ihrem zitternden Kinn. Mit geballten Fäusten stand sie vor Winston und starrte ihn an, als würde die Kraft ihres Blickes ausreichen, das Gesagte zu ändern.


  »Wo können wir reden?«, fragte er sanft.


  »Ich brauch Rum.« Maggi wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und spuckte aus. »Kommt.« Sie drehte sich so hastig um, dass ihre Schürze flog, und eilte ihnen voraus. Tamora hatte Mühe, mit ihrer Schwester Schritt zu halten. Die Blasen an ihren Fersen brannten, als würden sie mit glühenden Zangen gezwickt.


  Maggi führte sie in eine Kaschemme im Untergeschoss eines der lehmverputzten Häuser, die um den Hafen gebaut waren. Vier Stufen führten zu einer Holztür hinab, über der ein Schild hing, auf dem ein Orca auf den Wellen tanzte und unter jeder Flosse ein Rumfass trug.


  Die Luft in der Kaschemme war dick vom Rauch der Pfeifen. Hier schien jeder eine zwischen den Zähnen zu haben, egal ob Mann oder Frau, Weißer, Mestize oder Neger.


  Viele der Frauen trugen die gelben Hurenhauben, aber es saßen auch Dienstmädchen oder Wäscherinnen an den Tischen. Oder auf den Schößen der Matrosen und ließen sich freihalten.


  »Also, was wollt ihr von mir?« Maggi leerte ihren Becher mit einem Schluck. Winston tat es ihr nach, während Tamora nur an ihrem Rum nippte. Die Sklavin hockte neben ihr auf den Fersen und beobachtete unruhig die Umgebung. Sie hatte schon längst zur Hazienda zurückkehren wollen, aber Maggi hatte sie einfach mit in die Kaschemme gezerrt. »Du bleibst hier«, hatte sie gesagt. »Du hast mir die Suppe eingebrockt, also hilfst du mir sie auszulöffeln.«


  Der rohe Holztisch, um den sie saßen, stand direkt neben der Feuerstelle. Die Hitze war mörderisch und Tamoras Mieder füllte sich mit ihrem Schweiß. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie sich um. Ihr Herz pochte wild in ihrer Kehle. Alles hier machte ihr Angst. Noch nie war sie in so einer Kaschemme gewesen, und hätte der Sturm nicht ihr Leben zerstört, hätte sie auch nie eine von innen zu sehen bekommen.


  Direkt neben ihr drehte eine Sklavin einen Spieß, auf dem Ferkel geröstet wurden. Fett tropfte von ihrer aufgeplatzten Haut und verbrannte zischend im Feuer. Süßkartoffeln garten in der Glut und ein Mädchen, das nicht älter als fünf Jahre sein mochte, wendete sie mit einem Stöckchen, damit sie nicht verbrannten. Zwei Mulattinnen balancierten Krüge mit Rum auf den Köpfen und schenkten nach, sobald sich ihnen ein Holzbecher entgegenstreckte.


  Hinter der Holztheke stand der Wirt, ein Tuch über der Schulter, und beaufsichtigte das Treiben. Auf einem an die Wand geschobenen Tisch hockte ein Flötenspieler und spielte, doch nur einzelne Töne schafften es durch das Gewirr aus Lachen und Reden an Tamoras Ohr. Der Rum brannte in ihrer Kehle und sie hatte das Gefühl, dass ihr die Ohrläppchen blutschwer auf die Schultern sackten.


  »Ich will, dass du mit mir fortgehst«, nuschelte sie. Irgendetwas war mit ihren Lippen passiert. Der Rum machte sie schwer und träge. »Fort von diesem Ort.«


  Am Nebentisch versenkte ein Matrose seine Nase zwischen den Brüsten der Frau, die auf seinem Schoß saß, und ihr schien es zu gefallen. Sie lachte und zerzauste ihm den Zopf.


  »Und wohin?«, fragte Maggi und streckte die Hand nach Tamoras Haar aus. Erstaunlich sanft strich sie ihr ein Haarsträhne aus der Stirn. »Du siehst ihr ähnlicher als ich.« Es klang ein wenig enttäuscht. »Hübsch bist du. Die Kerle hier stehen auf Rothaarige. Du könntest reich werden.«


  »Wir beide werden reich«, antwortete Tamora. »Ohne dass wir …« Sie schaute wieder zum Nebentisch. Die Brust der Frau war nun gänzlich entblößt und der Matrose leckte an ihr. »… etwas tun müssen wie das da«, stieß sie hervor.


  »Das da?« Maggi drehte sich um und schaute nun ebenfalls zum Nachbartisch. »Hey«, schrie sie und hob ihren Rock. »Willste deine Nase nicht eher hier reinstecken? Riecht besser.«


  Die Frau zog ihren Galan an den Ohren zurück zwischen ihre Brüste, als er den Kopf wendete. Auch Winston, der neben Tamora saß, schlug lachend mit der Faust auf die Tischkante. »Du gefällst mir, Kleine.«


  »Gib mir einen aus und ich bin die Deine.« Maggi streckte ihren Becher in die Höhe und ließ ihn sich von der herbeieilenden Mulattin nachfüllen.


  »Es mag dir schändlich erscheinen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Tamora zu. »Aber ohne Kerle wie den da wäre ich verhungert. Und Frauen wie die da«, sie zeigte auf eine zahnlose Alte, deren gelbe Haube verrutscht war und die sich von Tisch zu Tisch tastete, um einen Becher Rum oder eine Süßkartoffel zu erbetteln, »haben mir alles beigebracht, was ich für dieses Leben wissen muss. Hey, gib Jane einen Bumboo auf meine Rechnung«, rief sie dem Wirt zu. Die blauen Pupillen der Alten starrten blind in ihre Richtung. Maggi drehte sich wieder zum Tisch.


  »Und natürlich Hazel«, fuhr sie fort und streichelte die Schulter der Sklavin. »Also komm du nicht daher und rede davon, mich retten zu wollen. Vielleicht ficken die zu viel, vielleicht saufen die zu viel.« Sie zeigte in die Runde. »Aber sie leben. Ich lebe.« Ihre Kornblumenaugen verengten sich zu Schlitzen. »Und das ist mehr, als wir von unserer verehrten Mutter sagen können.«


  »Aber willst du denn nicht fort von hier? Unabhängig sein? Genug Geld haben, um nicht mit jedem schlafen zu müssen, der Lust auf dich hat?«


  »Ich glaube, du solltest deiner Schwester erzählen, was wir vorhaben, und dann kann sie selbst entscheiden. Nicht jeder Hafen taugt für jeden«, mischte sich Winston ein. »Also erzähl, solange du noch nüchtern genug bist.«


  »Ein Schatz«, murmelte Maggi, die im Gegensatz zu Tamora mit jedem Bumboo, den sie in sich hineinschüttete, nüchterner wurde. Sie schaute zu Hazel hinunter, die während Tamoras Geschichte geschrumpft zu sein schien. »Hast du davon gewusst?«


  Die Sklavin nickte.


  »Und du kennst den Weg?« Schmerz war in Maggis Stimme. Die Frage nach dem Warum. Doch sie stellte sie nicht. Vielleicht fürchtete sie, durch die Antwort die Gewissheit zu verlieren, dass wenigstens Hazel sie geliebt hatte.


  »Si«, murmelte die Sklavin.


  »Und wirst du uns helfen?«


  »Das kann ich nicht!« Panik in der Stimme. Die Augen weit aufgerissen. »Du kennst den Don. Er wird mich töten.«


  »Du kommst mit uns«, sagte Tamora. »Fort von hier.«


  »Du mit deinem ›Fort von hier‹!«, fuhr Maggi ihr über den Mund. »Wenn ich mit dir auf Schatzsuche gehe, heißt das nicht, dass ich mit dir leben will.« Sie winkte eine der Schankdirnen an ihren Tisch. »Und wieso meinst du, dass Hazel fort will? Sie lebt, seit sie denken kann, auf der Plantage, ihr Sohn lebt dort mit seiner Familie. Lass sie in Ruhe. Lass mich in Ruhe.«


  »Aber was willst du denn tun?«, fragte Tamora, während das Mädchen ihre Becher wieder füllte. Ihr Magen hob sich bei dem Gedanken, noch mehr von diesem mit Zucker, Nelken und Zimt versetzten Rum zu trinken, den Maggi in sich hineinschüttete, als sei es Quellwasser.


  »Was geht’s dich an? Ich bin bisher ganz gut ohne kleine Schwester ausgekommen. Ich wüsste nicht, warum sich das ändern sollte.«


  »Aber du wusstest doch nichts von mir.«


  »Und? Was weiß ich jetzt von dir? Außer dass du dich und mich bemitleidest und mein Leben verurteilst. Ja, ich saufe und ja, ich habe faule Zähne im Mund.« Bei jedem Wort stieß sie ihren ausgestreckten Zeigefinger in Tamoras Richtung. »Aber was solls? Komm raus aus deiner Muschel, kleine Schwester. Wenn kein Schatz da ist, trägst du schneller eine gelbe Haube, als dir lieb ist, und dann bist du vielleicht froh, eine große Schwester zu haben, die dir zeigt, wie man in meiner Welt überlebt und obendrein Spaß hat.« Sie spuckte in die Sägespäne, mit denen der Boden bedeckt war, und streckte ihren Becher wieder in die Höhe. Auffordernd hielt sie ihn über den Tisch, bis Tamora ihren Becher ebenfalls ergriff und leerte. Sie schüttelte sich. Ihre Schwester zu retten war sehr viel schwerer, als sie sich das vorgestellt hatte.
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  Das Riechsalz ätzte sich seinen Weg durch die Schatten. Zurück blieben ein pochender Schmerz an der Schläfe und Übelkeit, die ihr den Mageninhalt durch die Kehle presste. Halb erstickt schlug Ellen die Hand des Arztes fort.


  »Miss Kirkbridge.« Doktor Maxwell legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. »Seien Sie ganz ruhig. Alles wird gut.«


  Alles wird gut? Die Worte hallten in ihren Ohren. Hatte sie das nicht selbst eben erst gesagt? Gestern? Heute? Zu wem? Ellen versuchte sich zu konzentrieren. Es tat so weh. Dunkelheit. Ein Name. Sie sprach ihn aus.


  »Vincent«, flüsterte sie. Die Erinnerung traf sie wie ein Schlag. Panisch richtete sich auf. Der Raum drehte sich, Bücher wogten durch Regale.


  »Pscht. Liegen bleiben.« Der Arzt drückte sie zurück in die Kissen.


  Ellen klammerte sich in den Samtbezug des Diwans. Sie war in Schweiß gebadet, als der Würgereiz sie endlich aus seinen Klauen ließ.


  »Besser?« Doktor Maxwell strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Erkennen Sie mich?


  Ellen versuchte zu nicken, doch der stechende Schmerz in der Schläfe ließ sie innehalten. »Ja«, krächzte sie schließlich. »Vincent.« Sie schluckte gegen die Übelkeit an. »Es geht ihm schlecht.«


  »Wissen Sie, warum Miss Vine Sie …«


  »Keine Zeit«, murmelte Ellen. »Bitte.« Mühsam stemmte sie sich in die Höhe. Diesmal half der Arzt ihr. Der Raum kam erst zur Ruhe, als ihre Füße den Boden berührten. Ellen kramte in dem Wirrwarr, das in ihrem Kopf herrschte.


  »Er hat Fieber«, sagte sie schließlich. »Hohes Fieber. Wir müssen zu ihm.«


  »Sie müssen mal überhaupt nichts«, entgegnete Doktor Maxwell. »Meine Tochter kümmert sich um Sie.« Er tätschelte ihre Schulter.


  »Nein.« Ellen krallte ihre Finger in seine Hand. »Ich muss.« Ein Schluchzen presste ihre Kehle zusammen. Tränen füllten ihre Augen. Nicht weinen. Stark sein.


  »Es geht schon wieder.« Sie zwang ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. »Es tut nicht einmal mehr weh«, log sie. Mit den Fingerspitzen tastete sie die Beule ab.


  »Sie haben Glück gehabt. Der Schal hat einiges von dem Schlag abgefangen.«


  »Wir müssen zum Gut.«


  »Folgen Sie mit den Augen meinem Finger.« Der Arzt beugte sich vor und bewegte seinen Zeigefinger in einem Halbkreis vor Ellens Gesicht.


  »Und?«, fragte er.


  »Alles gut.« Ellen ignorierte die Übelkeit und stemmte sich in die Höhe. »Es geht schon, danke«, wehrte sie die Tochter des Arztes ab, die ihr den Arm reichte. »Es geht wirklich gut.« Sie fixierte die Tür und schritt darauf zu, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Eine Dame bewahrt Haltung.


  Die Fahrt zum Gut legten der Doktor und Ellen schweigend zurück. Der Arzt konzentrierte sich aufs Fahren und Ellen hatte mehr als genug damit zu tun, ihren Mageninhalt auch im Magen zu halten. Nicht mal auf dem Postschiff hatte sie sich so elend gefühlt. Sie war in Schweiß gebadet, als die Einfahrt von Egglestone Hall im Licht der Scheinwerfer auftauchte. Mit erhobener Blendlaterne eilte ihnen Lady Egglestone entgegen. Fluchend trat Doktor Maxwell aufs Bremspedal, die Räder blockierten und schlingernd kam der Wagen zum Stehen. Ellen drückte die Beifahrertür auf. Die Angst um Vincent trieb sie vorwärts.


  »Was ist mit ihm? Warum sind Sie nicht bei ihm?« Ihre Finger krallten sich in Lady Egglestones Arm.


  »Sam kümmert sich um ihn.« Die Lady leuchtete ihr ins Gesicht. »Sie sind verletzt. Gott sei Dank hat der Doktor Sie gefunden. Ich bin fast gestorben vor Angst, als Princess Belle plötzlich im Hof stand.«


  »Princess Belle?« Erst jetzt dämmerte Ellen, dass die Kutsche verschwunden gewesen war, als sie und der Doktor das Haus verlassen hatten. »Allein?« Hastig schaute sie sich um.


  »Natürlich allein. Kommen Sie, Sweetheart.« Lady Egglestone schob ihren Arm unter Ellens und führte sie zum Haus.


  Der Doktor nahm seine Tasche aus dem Auto und folgte ihnen über die knirschende Schneedecke. Während Lady Egglestone Ellen mit dem obligatorischen Tee versorgte, verschwand er in der Kammer des Butlers.


  »Das ist wirklich eine böse Beule«, murmelte Lady Egglestone und tupfte mit einem warmfeuchten Tuch Blutkrusten von Ellens Stirn. »Wie ist das passiert? Hat eine Eule Princess Belle erschreckt?«


  »Nein.« Ellen erzählte Lady Egglestone von ihrer Begegnung mit Phyllis.


  »Oh je. Dann hat sie den Schlitten benutzt? Aber wo ist sie jetzt? Wir müssen sie suchen. Bestimmt ist sie verletzt, oder …« Lady Egglestones Wortschwall erstarb.


  Ellen hatte zu starke Kopfschmerzen, um Mitleid für Phyllis zu empfinden.


  »Und wenn schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine Spionin. Ihretwegen wurde Vincent gefoltert und vielleicht stirbt er.« Sie umschlang sich mit beiden Armen. »Außerdem: Sie ist böse. Sie wollte mich töten.«


  Der Schock über diese Erkenntnis traf sie wie ein kalter Guss. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Tränen strömten ihr aus den Augen, doch sie reichten nicht aus, um das Bild einer durch die Nacht irrenden Phyllis fortzuspülen. Der Traum. Schluchzend schlug Ellen die Hände vors Gesicht.


  »Ich verstehe Sie ja«, murmelte Lady Egglestone. Vorsichtig strich sie ihr übers Haar. »Aber es ist nicht an uns, sie zu richten. Kindchen, Sie könnten vielleicht jetzt damit leben, Phyllis Ihre Hilfe verweigert zu haben, vielleicht auch noch viele Jahre lang, aber irgendwann kommt der Tag, wo es Sie niederringen wird. Sie sind keine Mörderin.«


  »Was sollen wir denn tun? Sie suchen?« Ellen sah sich selbst, wie sie mit ausgestreckten Händen auf Phyllis losstürmte, bereit, sie zu erwürgen. Vorhin hatte sie bei der Begegnung nicht eben viel Haltung bewahrt, und was war das Ergebnis? Eine dicke Beule. Und Phyllis lag vielleicht schon erfroren im Schnee. Lippen so bleich wie der Mond, Haare weiß vom Schnee und Haut so blau wie ein Winterteich.


  Der Schlag musste ihr Gehirn heftig erschüttert haben, wenn es zu solchen Gedanken fähig war.


  »Also gut«, gab sie widerwillig nach. »Aber ich schaffe das nicht allein.«


  Lady Egglestone half Ellen auf den Kutschbock und übernahm die Zügel. »Zumindest scheint sie die Kutscherdecke zu haben. Ich musste die Ersatzdecke aus der Remise holen.« Sie schnalzte mit der Zunge und Princess Belle zog den Schlitten zum Tor hinaus. Übervoll hing der pralle Wintermond am westlichen Himmel. Princess Belle trottete mit gesenktem Kopf den Weg entlang. Trotz der Pferdedecke, die ihr Lady Egglestone übergeworfen hatte, dampfte ihr Körper in der Kälte.


  »Wo sollen wir suchen?« Ellen vergrub ihre Nase im Wollschal. Jede Faser ihres Körpers zitterte, außerdem verstärkte die kalte Luft die Schmerzen in ihrem Kopf.


  »Wir folgen einfach der Spur.«


  »Aber sie ist doch kaum zu sehen«, widersprach Ellen. Sie hatte das Gefühl, die Augen würden ihr jeden Augenblick aus dem Kopf fallen und klirrend zerbrechen.


  »Irgendwo muss etwas passiert sein, was Princess Belle so erschreckt hat, dass sie durchgegangen ist.« Anscheinend konnte nichts Lady Egglestones Zuversicht mindern. »Diese Stelle werden wir finden.«


  Schweigend starrten die beiden Frauen über den Pferderücken hinweg auf den im Mondlicht schimmernden Weg.


  Ellen vergaß ihre Kopfschmerzen, vergaß die Zeit, vergaß, dass sie fror. Ihr Körper bestand nur noch aus Augen, an deren Lidern Raureif wuchs. Sie wurde eins mit dem Weg.


  »Da.« Ellen zeigte nach vorne. Eine Lücke im niedrigen Buschwerk am Wegesrand. Abgeknickte Zweige, der Schnee aufgeworfen.


  »Hoh.« Lady Egglestone zog die Zügel an und sprang vom Kutschbock. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. »Kommen Sie.« Die Lady entzündete eine Blendlaterne und in ihrem Schein untersuchten die beiden Frauen den Graben, der sich hinter dem Buschwerk verbarg.


  »Das sind Fußspuren«, flüsterte Ellen und richtete sich auf. »Sie führen zurück nach Cromer.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Der Traum. Unmöglich.


  »Weit kann sie nicht sein.« Lady Egglestone hielt die Blendlaterne hoch. »Steigen Sie wieder auf, ich folge den Spuren zu Fuß.«


  »Doktor Maxwell und ich müssen an ihr vorbeigefahren sein.« Ellen kletterte zurück auf den Kutschbock. Eine Welle von Übelkeit ließ sie innehalten. Erst als die Woge abebbte, ergriff sie die Zügel. Ihr Kopf schmerzte wieder bei jeder Bewegung. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was Phyllis gerade durchmachen musste, falls sie überhaupt noch lebte. Der Gedanke, dass die Frau tot sein könnte, die Vincent verraten und sie fast getötet hatte, bereitete ihr weniger Genugtuung, als sie erwartet hatte. Sie wollte nicht, dass Phyllis tot war. Sie wollte … An dieser Stelle endeten ihre Gedanken: Sie wusste nicht, was sie wollte.


  »Gut möglich.« Lady Egglestone stapfte durch den Schnee. Ihre Stimme klang atemlos. »Wahrscheinlich hat sie sich versteckt, als sie die Scheinwerfer gesehen hat. Wenn sie nicht schon zu geschwächt war.« Lady Egglestone schnalzte mit der Zunge. »So ein dummes Mädchen.«


  Ellen schwang die Peitsche über dem Rücken der Stute. Das sirrende Geräusch reichte aus, um Princess Belle anziehen zu lassen. Immer wieder schaute Ellen hinüber zu Lady Egglestone, die mit gesenkter Blendlaterne neben dem Weg herlief. Plötzlich bückte sie sich und hob etwas auf.


  »Ein Pantoffel.« Wie ein Echo hallte ihre Stimme durch die Nacht. »Sie hat einen Pantoffel verloren.«


  »Weit kann sie nicht sein.« Ellen zügelte die Stute.


  »Das ist ein böses Zeichen.« Lady Egglestone leuchtete über den Weg. »Ihre Spur führt querfeldein. Die Kälte muss ihren Verstand verwirrt haben. O mein Gott. Da hinten. Kommen Sie. Schnell.«


  Ellen sprang vom Kutschbock und versank bis zu den Waden im Schnee. Ihr Magen hob sich und Schmerz schoss durch ihren Schädel, doch das Rauschen ihres Blutes trieb sie voran. Sie wusste nicht, ob sie wachte oder träumte. Phyllis’ Namen rufend folgte sie Lady Egglestone, die durch den Schnee pflügte, als gelte es ihr Leben. Und dann sah Ellen, was die Lady vorantrieb. Ein kleiner Hügel im Weiß des Feldes.


  »Oh nein.« Lady Egglestone kniete bereits neben Phyllis, als Ellen sie erreichte. Lippen so bleich wie der Mond.


  »Lebt sie noch?«


  Keuchend zog Ellen sich die Handschuhe von den Fingern und berührte die kalte Haut, tastete sich vor zum Handgelenk, suchte den Puls und fand ein Flattern, wie ein Zwirnsfaden im Wind. Zwisch … Zwisch …


  Die Frauen schleppten Phyllis zur Kutsche. Ihr Gewicht zerrte an ihnen. Mehr als einmal musste Ellen sich zur Seite beugen und dem Würgen in ihrer Kehle nachgeben. Aber schließlich hatten sie es geschafft.


  »Wir müssen sie aufwärmen.« Lady Egglestone zerrte die zweite Kutscherdecke vom Bock.


  »Das reicht nicht. Ziehen Sie ihr den Schlafrock aus.«


  »Aber.«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Während Lady Egglestone Phyllis entkleidete, öffnete Ellen mit klammen Fingern die Knebel ihres Mantels, zerrte sich den Pullover über den Kopf und legte sich halb nackt neben die Bewusstlose. Der Kälteschock, als ihre warme Brust sich an Phyllis schmiegte, ließ sie nach Luft schnappen.


  »Decken Sie alles über uns, was Sie haben.« Ellen umschlang Phyllis mit Armen und Beinen, während Lady Egglestone alles über sie legte, was der Schlitten an Decken und Kleidung hergab.


  »Ich lass dich nicht gehen«, murmelte Ellen. Ihre Zähne klapperten vor Kälte und sie wusste selbst nicht, warum sie das alles für Phyllis tat. Sie war ihre Feindin, sie war eine Verräterin, sie war … so bemitleidenswert. Ellen spürte, wie mit jedem Schlag ihres Herzens Wärme in Phyllis’ Glieder floss, spürte den zögernden Atem an ihrer Kehle, ihre eigenen salzigen Tränen, die auf ihren Wangen gefroren.


  Sie bettete ihr Gesicht in Phyllis’ Haar. Es duftete nach Lavendel und nach Schnee. Müdigkeit drückte auf Ellens Lider. Nur einen Moment die Augen schließen. Ihr war so schrecklich kalt.


  Ellen kam zu sich, als Sam ihr die Stiefel von den Füßen zog. »Lebt sie?« Sie stemmte sich in die Höhe, noch immer hatte sie den schneeschweren Lavendelduft von Phyllis’ Haar in der Nase.


  »Ja«, brummte Sam. »Leider. Aber wahrscheinlich hast du dir eine Lungenentzündung geholt.


  »Mir geht’s gut.« Ellen blinzelte, um die Kammer, die sich wie ein Kreisel um sie drehte, zum Stillstand zu bringen. »Wo ist sie?«


  »In Lady Egglestones Kammer. Der Doktor kümmert sich um sie.«


  »Und Vincent?«


  »Doktor Maxwell hat ihm eine Spritze gegeben. Jetzt schläft er.«


  »Jemand muss bei ihm sein.«


  »Ja doch. Ich hab auch nur zwei Hände, die anderen zwei in meinem Bauch sind noch zu nichts nütze«, fuhr Sam sie an. »Ich geh ja gleich wieder zu ihm, aber erst einmal werde ich dafür sorgen, dass du ins Bett kommst. Hast du eigentlich mal in letzter Zeit in einen Spiegel geschaut?«


  »Warum fragst du?«


  »Weil du aussiehst, als ob du in eine Wirtshausschlägerei geraten wärst.«


  Vorsichtig tastete Ellen ihre Stirn ab. Sie schauderte bei der Berührung ihrer eigenen eiskalten Hand. Die Haut über der Beule fühlte sich an, als würde sie beim geringsten Druck zerbrechen. »Es ist in Ordnung.« Mit Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Mir geht’s gut. Ich …«


  »Klar ist es in Ordnung.« Wenig beeindruckt von Ellens heldenhafter Vorstellung schnitt Sam ihr das Wort ab. »Deshalb klammerst du dich ja auch mit beiden Händen am Laken fest, um nicht umzufallen.« Sie drückte Ellen in die Kissen und breitete das Federbett über sie. »Du bleibst liegen und ich besorg erst einmal eine Wärmflasche, um dich aufzutauen.«


  »Bitte, schau erst nach Vincent.«


  »Klaro«, antwortete Sam, die schon mit der Petroleumlampe an der Tür stand. »Es ist wie immer, oder? Kaum geht es um die Krankenversorgung, machst du schlapp.«


  Bevor Ellen eine passende Antwort einfiel, hatte Sam die Tür hinter sich ins Schloss gezogen. Ellen starrte in die Dunkelheit. Ohne etwas, an dem sich ihr Blick festhalten konnte, fühlte sie sich wie inmitten eines Strudels. Bilder tauchten auf, einzelne Worte, das Gesicht ihrer Mutter und das einer fremden Frau. Ellen rollte sich wie ein Igel zusammen und klemmte ihre eisigen Hände zwischen die Oberschenkel. Das Glücksarmband drückte sich kalt in ihre Haut. Wenn sie nur nicht so schrecklich frieren würde.
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  Tamora schwankte, als sie den Tanzenden Wal verließen. Die milde Abendluft kühlte ihre überhitzten Wangen.


  »Wohin gehen wir?« Sie unterdrückte einen Schluckauf, der sich höchst undamenhaft in ihre Kehle drängte, und hängte sich bei Winston ein. Noch nie hatte sie sich so leicht gefühlt. Sie kicherte, als ein Nachtfalter ihr Haar streifte.


  »Ihr könnt bei mir schlafen«, antwortete Maggi. Auch sie lallte. »Ich kann euch ja schlecht in einer der Kaschemmen schlafen lassen, in denen sie euch die Schuhe von den Füßen klauen, wo mein Glück doch in deinem Mieder steckt.« Ihr Lachen hallte durch die Nacht. »Madre mia. Wer hätte gedacht, dass ich mal einem Mädchen an die Wäsche will.«


  »Nicht so laut«, brummte Winston. »Auch die Nacht hat Ohren.«


  »Ihr immer mit Euren Ohren«, lästerte Tamora. »Das Haus hat Ohren. Die Nacht hat Ohren. Ich hab Ohren. Du hast Ohren. Sie hat Ohren.« Sie zeigte auf ihre Schwester, die an Winstons anderem Arm hing. Wieder drängte sich ein Schluckauf in ihre Kehle.


  Diesmal blieb er ihr im Halse stecken, weil eine nach Tabak stinkende Hand sich auf ihren Mund legte. Im gleichen Augenblick verlor sie den Boden unter den Füßen. Auch Maggi wurde ergriffen. Fluchend zog Winston sein Messer und stürzte sich auf die Angreifer. Tamora trat um sich, ein Fluchen, die Hand über ihrem Mund verrutschte. Ohne nachzudenken biss sie zu. Ein unterdrückter Fluch und Tamora kam frei. Voller Angst schaute sie sich um. Maggis Körper erschlaffte in den Armen ihres Angreifers.


  »Jetzt bist du dran.« Der Mann grinste Tamora an und lockerte seinen Griff, Maggis Hände schossen in die Höhe und ihre Finger krallten sich in seine Augenhöhlen. Er schrie auf, Blut rann über seine Wangen. Schneller als eine Windhose fuhr Maggi herum und rammte ihm ein Messer in den Bauch.


  Eine Hand griff nach Tamoras Arm, riss sie herum.


  »Grayson!« Abwehrend hob sie die Hände. Wie hatte er sie gefunden?


  »Nimm die Finger von ihr.« Maggi richtete eine Pistole auf Grayson, der ebenfalls bewaffnet war. Sie keuchte vor Anstrengung und die Waffe in ihrer Hand schwankte. Ihr Finger am Abzug krümmte sich.


  »Nein«, schrie Tamora und warf sich gegen Grayson. Er taumelte und der Schuss ging ins Leere. Maggi warf die nutzlose Waffe fort.


  »Vorsicht.« Grayson schoss und der Feuerstoß streckte einen Angreifer nieder, der sich von hinten auf Maggi stürzen wollte.


  Maggi schaute von ihm zu Grayson. Ein Grinsen riss ihre Lippen auseinander. Sie wandte sich um und sprang über die hervorquellenden Eingeweide des Erstochenen, um Hazel zu helfen, die von einem Angreifer fortgezerrt wurde. Sirrend flog Maggis Messer durch die Luft und landete zwischen den Schulterblättern des Mannes.


  Tamora hatte keine Zeit, sich zu wundern. Winston fluchte und hielt sich den Arm. Blut tropfte von seiner Schulter. Klirrend fiel sein Messer zu Boden. Ein Schlag gegen die Schläfe und Winston folgte seinem Messer. Grayson eilte ihm zu Hilfe. Zwei Angreifer umkreisten Maggi, die Messer spielerisch von einer Hand in die andere werfend. Hazel lag bewusstlos am Boden.


  Mit dem Mut der Betrunkenen stürzte sich Tamora auf einen der Angreifer, krallte sich wie eine Affe auf seinem Rücken fest und zerkratzte ihm das Gesicht. Eine Bewegung und sie landete auf der staubigen Straße. Der Angreifer war über ihr. Sie würde sterben. Die Angst presste ihr die Kehle zusammen. Sie schloss die Augen. Ein Gurgeln. Blut spritzte ihr ins Gesicht. Der Körper fiel auf sie. Maggi? Wie ein Krebs kroch Tamora von dem Sterbenden fort, presste die Hände auf den Mund, um nicht zu schreien. Schmeckte das Blut des Spaniers. Würgend erbrach sie sich auf die Steine. Jemand kniete neben ihr, eine Hand hielt ihren Kopf.


  »Es ist vorbei.«


  Tamora zuckte zurück. »Grayson! Ich wollte es nicht. Wirklich. Dein Vater, ich …« Tamora schaute zu ihm auf, sah nur das Glitzern seiner Augen.


  »Später.« Er reichte ihr die Hand. »Kannst du aufstehen?«


  Sie nickte und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Für einen viel zu kurzen Augenblick drückte er ihr Gesicht gegen sein klopfendes Herz. Grayson war hier.


  »Könnt Ihr laufen?« Grayson wandte sich an Winston, dessen Arm Maggi mit Stoffstreifen verband, die sie von ihrer Schürze riss.


  »Ja«, antwortete der Sergeant. »Stellt sich nur die Frage wohin.«


  »In ganz Havanna gibt es keinen Ort, wo wir vor Don Manuels Schergen sicher sind«, keuchte Maggi und riss einen weiteren Stoffstreifen von ihrer Schürze.


  »Wir müssen in die Montaña.« Es war Hazel, die das sagte. »Zu den Cimarrones.«


  Tamora versank bis zu den Knöcheln in vermodernden Blättern. Seit Stunden folgte sie dem Saum von Maggis Kleid. Die Luft war klebrig wie Melasse, Tamora glaubte, daran zu ersticken. Ihre Kraft reichte nur noch, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Satinschuhe hatte sie schon längst abgestreift. Totes Laub quoll zwischen ihren Zehen hervor und Engelshaar streifte ihre Stirn. Tamora schlug sich auf die Wange. Blutrünstige Tigermücken umschwirrten sie und stürzten sich auf jede ungeschützte Hautstelle. Hinter hohem Schilfgras verborgen rauschte ein Bach und durchs Unterholz raschelten nächtliche Jäger auf der Suche nach Beute. Tamora betete, dass keins dieser Tiere Appetit auf ihre Füße hatte. Über den Bromelien tanzten Glühwürmchen wie kleine Fackeln. Ein reich gedeckter Tisch für die Fledermäuse, die zwischen den dicht stehenden Bäumen jagten.


  Flügelrauschen ließ Tamora den Kopf einziehen. Ein Käuzchen stieß auf den Weg nieder und Hazel stolperte zurück und stieß einen Schreckenslaut aus.


  »Madre mia«, fluchte Maggi und fing die Sklavin auf. »Es ist doch nur ein Vogel.« Sie klatschte in die Hände und das Käuzchen flatterte mit seiner Beute davon.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Grayson. Er führte das Maultier, das sie aus einem Stall im Hafen gestohlen hatten und das den verletzten Winston trug. Tamora drehte sich zu ihm um. Sein weißes Hemd schimmerte in der Dunkelheit. Die überstürzte Flucht hatte ihnen bisher noch keine Gelegenheit gegeben, miteinander zu sprechen. Fragen sirrten durch ihren Kopf wie die Tigermücken durch den Dschungel.


  »Ich glaube nicht, dass er sich noch lange im Sattel halten kann.« Grayson legte seine Hand auf den schwarz schimmernden Verband des Verletzten. »Er hat viel Blut verloren.«


  »Er muss.« Hazel wies mit ausgestrecktem Zeigefinger nach Osten, wo das erste Licht der Sonne den Horizont glühen ließ. »Wir müssen durch El Rio, bevor die Hunde kommen.« Ihre Stimme war heiser vor Angst.


  Die Hunde! Auch Tamoras Nackenhaare richteten sich bei dem Gedanken an die Bluthunde der Sklavenfänger auf. Ihre Füße, die eben noch so schwer gewesen waren, bewegten sich nun von allein vorwärts. Hastig stolperte sie hinter Maggi her. Prompt rutschte sie auf den nassen Blättern aus. Wild ruderte sie mit den Armen und ihre Satinschuhe landeten im Dickicht am Wegesrand. Bevor sie ebenfalls im Farn landete, war Grayson bei ihr. Seine warmen Hände hielten sie. »Wir schaffen das«, flüsterte er.


  »Warum gehen wir nicht jetzt schon über den Fluss?«, murrte Maggi, sich immer wieder umschauend.


  »Weil wir in eine andere Welt gehen, Donna.«


  »Eine andere Welt? Wir haben schon genug Probleme in dieser.«


  Kurze Zeit später endete der Pfad an einer Lichtung. Dunkle Felsen, von denen ein Wasserfall rauschte, ragten in die Höhe.


  »Hier entlang.« Ohne sich um das Knarzen der Krokodile zu kümmern, die im dichten Uferschilf auf der Lauer lagen, raffte Hazel ihren Sklavenkittel und stieg ins Wasser.


  »Was ist mit dem Maultier?«, rief ihr Grayson hinterher, als er sah, dass Hazel direkt auf den Wasserfall zulief.


  »Vertraut Imo miri.« Noch einmal drehte sich die Sklavin zu ihnen um, dann verschwand sie im Wasserfall.


  »Wer ist Imo miri?«, flüsterte Grayson und zerrte das Maultier ins Wasser.


  »Einer ihrer Götter.« Wie eine Seeanemone schwammen Maggies Röcke auf dem Wasser, bevor sie versanken. Auch Tamora keuchte unter der Last ihrer Röcke, ihre Zehen krallten sich in den sandigen Boden, aber schließlich erreichte sie den Vorhang aus Wasser, Kälte prasselte auf ihren Nacken. Um sie herum Dunkelheit. Rauschen. Hände griffen nach ihr. Rau, voller Schwielen. Tamora schrie.


  Warum die Schwarzen sie hinter dem Wasserfall erwartet hatten, verstand Tamora nie.


  Maggi nahm es eher gleichmütig hin. »Es gibt viel, was wir nicht verstehen«, sagte sie achselzuckend, als sie aus dem Höhlenlabyrinth auf eine kleine Lichtung hinaustraten. Nebelschwaden stiegen vom moosigen Untergrund auf und es sah aus, als würden ihre Füße in Wolken versinken.


  »Ich muss pinkeln.« Während Grayson und Tamora Winston vom Maultier halfen und ihn aufs Moos betteten, verschwand Maggi zwischen den niedrig stehenden Büschen, die um die Lichtung herum wuchsen. Hazel folgte ihr.


  »Und was ist, wenn sie uns hier finden?«, rief Tamora ihr hinterher. Hastig schaute sie in Richtung der Cimarrones, die am Rand der Lichtung standen. Noch nie hatte sie solche Neger gesehen. Sie wagte es kaum aufzuschauen, sah nur die zerrissenen Hosen, die notdürftig die Blöße bedeckten. Jeder der Cimarrones hielt einen Speer in der Hand. Ihre Muskeln waren bedeckt mit einem Gewirr von Narben. So mancher trug die Spuren der neunschwänzigen Katze auf dem Rücken und trotzdem erinnerte nichts in ihrer Haltung Tamora an die Sklaven auf der Plantage ihrer Eltern. Ihrer Eltern. Sie schluckte gegen die Verzweiflung an, die sich in ihrer Kehle breit machte. Sie hatte keine Eltern mehr. Nie gehabt. Alles nur Lüge.


  Über den verletzten Winston hinweg begegnete ihr Blick Graysons. Er versuchte ein Lächeln, das ihm reichlich schief geriet. Tamoras Herz stolperte. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Später«, flüsterte Grayson. »Ruh dich aus.«


  »Ich …« Tamora wollte widersprechen, doch die nächtliche Wanderung saß ihr in den Knochen. Sie sank neben Winston aufs Moos. Ihr Kleid dampfte in der Sonne, die am östlichen Himmel aufstieg.


  »Wo bleiben die beiden nur? Wir müssen doch weiter. Die Sklavenjäger werden uns doch bestimmt durch den Wasserfall folgen, oder etwa nicht?«


  Sie schaute verwirrt auf Winston hinab, der die Augen geschlossen hielt. Es raschelte und Maggi und Hazel kehrten zurück. Beide trugen Beeren in ihren Röcken.


  »Hier.« Maggi hockte sich neben Winston und drückte ihm eine rote Beere zwischen die Lippen. »Iss. Und du auch.« Sie griff in ihren Rock und gab Tamora ebenfalls welche. Die Beeren waren sauer und prickelten auf der Zunge. Tamora schluckte den Speichel hinunter und wiederholte ihre Frage.


  »Hazel sagt, ein Zauberer hat den Ort für Weiße versiegelt«,


  »Und warum konnten wir dann durch den Wasserfall gehen?« Tamora steckte eine weitere Beere in den Mund und schüttelte sich. Die Säure gerbte ihre Zunge.


  »Madre mia!« Maggi verdrehte die Augen. »Besonders klug bist du nicht, was, Schwesterherz?«


  Schwesterherz. Tamora presste die Fäuste zusammen. Blutroter Saft tropfte auf ihren Rock.


  »Hazel war bei uns.« Maggi sprach langsam, wie zu einem unverständigen Kind. »Deshalb.«


  Tamora zog es vor zu schweigen und kaute auf ihren Beeren.


  Tatsächlich schienen sich die Cimarrones keine Sorgen zu machen. Sie redeten miteinander in einer Sprache, die wie eine Mischung aus Englisch, Spanisch und Klicklauten klang.


  Tamora kratzte sich am Fußknöchel. Umgeben von all diesen schwarzen Füßen und Beinen sahen ihre Füße aus wie Maden, die man aus Zwieback klopft. Verstohlen breitete sie ihren Rock darüber. »Worauf warten wir eigentlich?«


  »Darauf, dass du endlich still bist.« Beerensaft lief von Maggis Kinn. Bei einer ungeduldigen Handbewegung verschmierte sie ihn auf ihrer Wange.


  »Auf ein Zeichen«, beantwortete Hazel Tamoras Frage. »Esst noch ein paar Beeren, sie nehmen den Durst.«


  »Was zu saufen wäre mir lieber«, murrte Maggi. »Dann gäb dieser verdammte Zahn endlich Ruhe.«


  Die Cimarrones beachteten die Weißen nicht mehr als die Tigermücken, die über die Lichtung schwirrten.


  Plötzlich streckte ein Mulatte, dessen Brust wulstige, noch nicht verheilte Narben trug, den Finger aus. Auch Tamora richtete sich auf und beschattete ihre Augen. Schroffe Felsen und von Nebelschwaden durchzogener Dschungel, so weit das Auge reichte. Aber dann sah sie es: Vor der über den Wipfeln stehenden Morgensonne stieg eine dünne Rauchsäule in den Himmel. Der Mulatte drehte sich um und sagte etwas. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Wie viele Mulatten hatte er honigfarbene Augen, wahrscheinlich das Erbe seine Vaters. Er spuckte vor ihr aus. Und obwohl sein Speichel im Staub versickerte, hatte Tamora das Gefühl, als rinne er über ihre Haut.


  Der Anführer der Schwarzen hob seinen Speer und gab damit das Zeichen zum Aufbruch. Winston stöhnte auf, als sie ihn aufs Maultier hievten. Graue Schatten lagen um seine Augen und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Trotzdem grinste er Tamora an. »So ein kleiner Ratscher haut einen Piraten nicht um.«


  Doch Winston irrte sich. Als die Sonne den westlichen Himmel erreichte, fiel er mit einem erstaunten Seufzer vom Maultier. Sofort waren Grayson und Tamora bei ihm. Mit vereinten Kräften drehten sie den schlaffen Körper um. Winstons Augen starrten blicklos in den Himmel. Tamora umschlang sich mit beiden Armen und wimmerte leise.


  »Madre mia.« Maggi hockte plötzlich neben ihr. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot.« Schluchzend schlug Tamora die Hände vors Gesicht. Sie hatte das Gefühl, jeden Menschen zu verlieren, der sich um sie kümmerte.


  »Wir müssen weiter«, drängte Hazel.


  »Aber wir können ihn doch nicht einfach so liegen lassen.« Tamora wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Das Armband glitzerte im Sonnenlicht. Mit erhobenen Speeren wichen die Schwarzen zurück.


  Tamora erstarrte mitten in der Bewegung und wagte nicht den Blick abzuwenden. Schweiß lief ihr in die Augen, doch sie ertrug das Brennen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie versuchte in den Gesichtern der Schwarzen zu lesen, die so blass geworden waren wie ihre Handflächen. Was lauerte hinter ihrem Rücken? In Erwartung eines geifernden Bluthundes, der sich gleich auf sie stürzen würde, versteiften sich ihre Nackenmuskeln. Alles Blut sackte ihr aus dem Kopf und sammelte sich in ihrem Bauch. Punkte tanzten wie gestreifte Moskitos vor ihren Augen.


  Mit einem wilden Kampfschrei sprang der Mulatte an Tamora vorbei. Äste brachen, Papageien flogen kreischend auf, dann Stille. Schritte.


  »Da ist nichts!« Er kehrte zurück auf die Lichtung, auf der seine Kumpanen immer noch mit erhobenen Speeren standen. »Was seht ihr?« Die Stimme wechselte die Tonhöhe.


  Wie jung er ist, schoss es Tamora durch den Kopf, kaum älter als ich.


  »Was geht hier vor?« Der Mulatte baute sich drohend vor Hazel auf.


  »Es ist das Armband«, murmelte sie. »Spürst du es nicht?« »Doch«, antwortete er hastig und wich nun ebenfalls zurück.


  Er lügt. Tamora wusste es, so sicher wie sie wusste, dass sie zwei Füße hatte. Aber warum? Was sahen die Cimarrones in diesem Armband?


  Barmherziger! Sie betete, dass ihre Stimme nicht ebenso umschlagen würde, wie die des Mulatten.


  »Ich will …« Sie streckte das Armband den Schwarzen entgegen. »Ich will, dass er begraben wird. Oder …« Sie schüttelte den Arm, bis das Glücksarmband an ihrem Handgelenk klirrte. Wieder meinte sie für einen Augenblick das böse Lachen einer Frau zu hören.


  »Schweig.« Eine Schwarze trat zwischen den Bäumen hervor. Ihr krauses Haar lag eng wie ein Kappe um ihren Schädel. Sie trug ein in allen Farben schimmerndes Kleid aus Kolibrifedern.


  Vor Schreck ließ Tamora den Arm fallen. Sofort richteten sich sieben Speere auf sie.


  Die Frau war nicht groß, aber sie schob eine Woge von Macht vor sich her, die Tamora nach Luft schnappen ließ. Ihr Gesicht war schwarz wie die Schatten des Dschungels und faltenlos, doch ihre Stimme klang schartig wie ein verrosteter Degen. »Ist das deine Art, deine Dankbarkeit zu zeigen, Tochter der Piratin?«, fuhr sie Tamora an.


  »Woher wisst Ihr …«


  Die Frau schnippte mit den Fingern und die Krieger senkten die Speere. »Auch Ihr könnt Eure Pistole wieder ins Bandelier zurückstecken, weißer Mann«, sagte sie, ohne ihren Bernsteinblick von Tamora zu nehmen. »Und sorgt Euch nicht um Euren toten Freund.« Ihr Englisch war schleppend, als würde sie jedes Wort wie Feuerholz vom Boden aufsammeln. »Sein Chi wird ins Reich der Ahnen wandern.« Sie schnippte noch einmal mit den Fingern und Männer, Frauen und Kinder strömten zwischen den Bäumen hervor.


  Während die Frauen das Lager errichteten, betteten die Krieger Winstons Leichnam auf eine hastig aus Lianen und langen Ästen geknotete Trage und verschwanden zwischen den Bäumen.


  »Hoffentlich kommt er nicht als Abendessen zurück«, murmelte Maggi, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Madre mia.« Maggi verdrehte die Augen und ging hinüber zu Hazel und Grayson, die im Schatten eines Baumes lagerten.


  Verwirrt folgte Tamora ihr. Eine Schwester wie Maggi schien auch nicht besser zu sein als ein Bruder wie ihr Onkel.


  Sie fühlte sich wie eine Aussätzige. Keiner der Cimarrones schaute auch nur in ihre Richtung. Es war, als gäbe es sie nicht. Selbst wenn sich eins der Kinder auf seinen dünnen Beinchen in ihre Nähe verirrte, prallte es zurück, als sei es mit seinem geblähten Bauch gegen eine Wand gestoßen.


  »Das muss ja mal ein mächtiger Zauber sein.« Maggi griff nach Tamoras Hand und betrachtete das Armband. »Wahrscheinlich hat sie es Blackbeard geklaut.«


  »Ich weiß es nicht.« Tamora starrte auf die Hand ihrer Schwester. Sie war dunkler als ihre eigene und sie spürte die Schwielen, die sich in ihre Haut drückten. Maggi war die ältere. Von Rechts wegen gehörte das Armband ihr. »Lady Jane hat nichts darüber gesagt.«


  »Eine interessante Dame.« Grayson strich sich mit beiden Händen die schweißnassen Haare zurück.


  »Du kennst sie?« Tamora fuhr herum.


  »Von ihr wusste ich, wo ich dich finde. Ein Schreiber hat mir den Tipp gegeben, mein Glück in Spanish Town zu versuchen.«


  »Er hat dir gesagt, du sollst bei Lady Jane vorsprechen?« Tamora zog den Ärmel über das Armband. Die Reaktion der Cimarrones verunsicherte sie doch mehr, als sie sich eingestehen wollte. »Aber er konnte das doch gar nicht wissen.«


  »Nein, nein. Von Lady Jane war nicht die Rede. Nur davon, dass du und ein Soldat in die Berge geritten seid. Und da blieb ja nur Spanisch Town.«


  »Und wie bist du auf Lady Jane gekommen?«, fragte Maggi und kratzte sich die Stiche, die Blutegel auf ihren Waden zurückgelassen hatten.


  »Ich hab Tamoras Stute im Mietstall gesehen und nachgefragt.«


  »Aber warum?«, fragte Tamora und jedes Wort schmerzte in ihrer Kehle. »Die Verlobung ist gelöst und dein Vater …« Sie biss sich auf die Unterlippe. Eher würde sie sich von den Anhängern direkt in die Hölle katapultieren lassen, als auszusprechen, was Master Withcombe ihr und sie ihm angetan hatte.


  Grayson setzte zu einer Antwort an, aber Maggi kam ihm zuvor.


  »Hey, was ist mit deinem Vater«, fragte sie. »Ist ihm meine kleine Schwester nicht fein genug?«


  »Er meint es nicht so«, antwortete Grayson, ohne den Blick von Tamora zu wenden.


  »Hat er das gesagt?« Tamora starrte Grayson an. Konnte es wirklich sein, dass Master Withcombe lebte?


  »Nein«, antwortete Grayson. »Er hat getobt und meine Mutter ist von einer Ohnmacht in die andere gefallen, aber er wollte dir helfen.«


  »Mir helfen?« Tamora schüttelte benommen den Kopf. Dachte an die gierige Zunge in ihrem Schlund, das splitternde Glas. Grayson wusste nicht, was ihr sein Vater angetan hatte. Er war ahnungslos. Mit Mühe folgte sie seinen Worten. Dich unterstützen. Kein Unmensch.


  Grayson griff nach ihrer Hand und drückte sie an seine Brust. Sein Herz hämmerte gegen ihre Fingerspitzen. Tamora senkte den Blick.


  »Ich kann ohne dich nicht sein.«


  »Madre mia. Ich krieg Zahnschmerzen, wenn ich Verliebte sehe.«


  »Dein Vater wird nie seine Einwilligung geben.« Tamora spürte die gierigen Hände, den heißen Atem und zog fröstelnd die Schultern hoch.


  »Das ist mir egal«, fuhr Grayson auf. »Ohne dich ist mein Leben nichts.«


  »Ich weiß nicht.« Tamora schaute hinüber zur Kolibrifrau, die abseits vom allgemeinen Trubel saß. Mit dem Zeigefinger tupfte sie Farbbrei von einem Blatt und malte Linien in das Gesicht eines Kindes. Dabei summte sie eine Melodie, die eins wurde mit der Brise, die in dem trockenen Laub zwischen den Bäumen raschelte. Die Federn ihres Kleides tanzten und ließen das Licht um sie herum flirren.


  Um Kopf und Oberarme hatte sie sich gebleichte Lederbänder gebunden, die die wulstigen Narben auf ihrer Haut hervortreten ließen. Leise summend nahm Hazel die Melodie auf und veränderte sie.


  »Madre mia.« Maggi schnippte mit den Fingern vor Hazels Augen. »Wirst du etwa auch rührselig?«


  »Erinnerst du dich nicht?« Hazels Augen glänzten. »Hush, little baby, don’t say a word; Mary’s going to buy you a Tocororo bird. Die andere Piratin, die ein Mann war, hat das Lied immer für dich gesungen.«


  »Nein«, antwortete Maggi. »Wie sollte ich. Du klingst wie eine besoffene Hafenhure, die ihrem Jungfernhäutchen nachtrauert.«


  »And if that Tocororo bird don’t sing, Mary’s going to buy you a diamond ring«, sang Tamora. Zola hatte ihr das Lied immer vorgesungen. Eigentlich gehe es anders, hatte sie gesagt, aber hier gebe es halt keine Rotkehlchen.


  »Madre mia, wo bin ich hier gelandet.« Maggi verdrehte wieder die Augen.


  »Woher sie wohl ihre Narben hat?« Tamora dachte an Lucettes Folterung. Was konnte einen Christenmenschen dazu bewegen, einer Sklavin so etwas anzutun.?


  »Sie binden ihr Chi«, antwortete Hazel.


  »Du meinst, sie ist nicht …«


  »… bestraft worden?« Hazel lachte, doch es klang nicht fröhlich. »Nein, Donna. Diese Narben sind ein Zeichen ihrer Stärke.«


  »Und hat sie das selbst gemacht?«


  Hazel nickte. »Man muss sich selbst überwinden, um andere zu überwinden.«


  »Naja, jeden scheint sie nicht überwunden zu haben.« Maggi zeigte auf den Mulatten, der gerade mit den anderen Männern zur Lichtung zurückkehrte.


  »Wie kommst du darauf?« Tamora schaute ebenfalls zu den Männern hinüber. Sie kehrten mit leeren Händen zurück und ihre Bäuche sahen auch nicht so aus, als hätten sie Winston verspeist. Erleichtert atmete sie auf.


  »Ich hab sein Gesicht gesehen habe, als Kolibri aus den Büschen flatterte. Er sah aus, als kaue er einen stinkenden Fischkopf.«


  »Kolibri?«, fragte Tamora. »Heißt sie so?«


  »Madre mia. Du bist so dumm, wie du hübsch bist«, schnaubte Maggi. »Ich weiß nicht, wie die Niggerin heißt. Aber irgendwie muss ich sie ja nennen.«


  »In ihrem ersten Leben hieß sie Chica«, flüsterte Hazel, als verrate sie ein Geheimnis.


  »Ah. Chica, Chica.« Maggi stieß den Mittelfinger der rechten Hand in das Loch ihrer linken Faust.


  »Lass das«, zischte Grayson.


  »Chica, Chica«, wiederholte Maggi. »Komm, stell dich nicht so an. Natürlich war sie die Chica von irgendeinem Kerl. Du hättest sie doch auch nicht von der Bettkante gestoßen. Oder? – Zumindest siehst du nicht so aus.« Sie rückte die Brüste in ihrem Mieder zurecht und zwinkerte ihm zu. »Oder wie ist sie sonst an diesen niedlichen Mulatten gekommen, den ich mir gut zwischen meinen Schenkeln vorstellen könnte?«


  »Er ist ihr Sohn?« Tamora schaute von der Kolibrifrau zum Mulatten.


  »Na meiner ist es auf jeden Fall nicht.« Maggi zupfte an ihrem Brusttuch. »Ich krieg nichts, was sich durch ein Zitronenschwämmchen vermeiden lässt. Madre mia.« Sie schaute Tamora von schräg unten an. »Du weißt nicht einmal, wovon ich rede, Schwesterherz, oder? Kaum zu glauben, dass wir beide aus dem gleichen Ei geschlüpft sind.«


  »Gib nicht Tamora die Schuld«, mischte sich Grayson ein. »Ihr ist es schließlich nicht besser ergangen als dir.«


  »Nicht besser ergangen?« Maggi stemmte die Fäuste in die Hüften. »Nicht besser ergangen? Ich wusste gar nicht, dass ich behütet auf einer Plantage aufgewachsen bin.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Weißt du eigentlich, was du redest? Tamora hat sie nicht einfach zurückgelassen, für sie hat sie eine Familie gesucht.«


  »Was redest du da? Sie ist gestorben bei meiner Geburt.« Tamora schluchzte. »Ich hab sie umgebracht.«


  »Na und? Besser du als der Galgen.« Maggi verzog das Gesicht und spuckte aus.


  »Psst.« Hazel legte den Zeigefinger auf die Lippen und winkte ab. Lauschend streckte sie ihren Kopf vor.


  Angst kribbelte zwischen Tamoras Schulterblättern. Hastig drehte sie sich um. Die Krieger hockten im Kreis um die Kolibrifrau und die Frauen und Kinder hatten sich in den Schatten der Bäume zurückgezogen und beobachteten von dort aus das Geschehen. Hell loderten die Kochfeuer, niemand beachtete sie. Die Kolibrifrau schien von all dem nichts zu bemerken. Gleichmäßig tippte sie Farbe vom Blatt und bemalte das Gesicht des Kindes, das mit gerade ausgestreckten Beinen vor ihr saß. Der Mulatte schob das Kind zur Seite und griff nach der Hand der Kolibrifrau. Die Laute, die seine Lippen verließen, klangen bedrohlich und immer wieder zeigte er mit dem Speer in ihre Richtung. Tamora sah den Hass in seinen Augen und das Armband hing schwer an ihrem Handgelenk.


  »Vielleicht beratschlagen sie, ob sie uns rösten oder kochen sollen?«, wisperte Maggi. Sie lachte atemlos. »Vielleicht gibt’s ein Fässchen Rum dazu. Ich würd gerne noch einmal meine Zahnstumpen mit Bumboo spülen.«


  »Selbst Rum macht dich nicht bekömmlicher. In dir ist so viel Galle, dass die Ärmsten sich den Magen verrenken würden.« Graysons Bandelier knarrte, als er sich aufsetzte. Seine Stimme klang so ruhig und selbstbewusst, als könnte er es mit allen Cimarrones gleichzeitig aufnehmen. Am liebsten wäre Tamora hinter ihn gekrochen und hätte sich dort versteckt. Aber sie war kein Kind mehr.


  »Madre mia. Was redet er, Hazel?«


  »Es ist das Armband«, flüsterte die Sklavin. »Sie wollen uns nicht helfen, solange deine Schwester es trägt.«


  »Aber es ist das Einzige, was sie uns vom Leib hält.« Kaum ausgesprochen, bereute Tamora diesen Satz. Ärger blitzte in Hazels schwarzen Augen auf. Seit sie bei den Cimarrones waren, unterdrückte sie ihre Gefühle nicht mehr.


  »Sind wir für dich Tiere?«, fragte sie. »Ist es unsere Haut, die du fürchtest?«


  »Nein.« Tamora dachte an den muskatigen Duft von Lucettes Haut. Gleichzeitig krochen die Geschichten ihrer Kindheit über ihren Rücken: Wenn du nicht brav bist, fressen dich die Maroons.


  »Ich … ich kann nicht.« Tamora wusste selbst, dass sie wie ein trotziges Kind klang. »Es ist das Einzige, was ich von ihr habe.« Hilfesuchend schaute sie sich um. Doch nur in Graysons Augen sah sie so etwas wie Verständnis.


  »Kein Grund, hier zu verrecken.« Maggi streckte die Hand aus. »Gib’s mir.«


  »Die Kolibrifrau kommt«, murmelte Grayson, ohne die Lippen zu bewegen. Sofort stand Tamora auf und klopfte sich den Staub vom Rock, so gut es ging. Ihre Hände zitterten und sie war nicht sicher, ob ihre Stimme nicht ebenso flattern würde. Als spüre auch sie die Mauer, blieb die Kolibrifrau zwei Meter entfernt von ihnen stehen.


  »Geh zu ihr«, murmelte Hazel mit gesenktem Kopf.


  Tamora versuchte, ihren Füßen den Befehl zu geben, sich in Bewegung zu setzen. Sie sah die Cimarrones, viele mit unheimlichen Zeichen bemalt, sah die Speere, und ihre Zehen krallten sich ins Moos.


  »Madre mia, beweg deinen Arsch.«


  Ein Stoß in den Rücken ließ sie einen Schritt vorwärts stolpern. Ihr Herz klopfte heftig, als die Hand der Kolibrifrau sie stützte.


  »Du weißt, was ich von dir will.«


  »Bitte.« Tamoras Augen füllten sich mit Tränen. Nur nicht blinzeln, stark sein. »Es ist das Einzige, was mir – was uns«, sie zeigte hinter sich, »von ihr geblieben ist.«


  »Ich kannte deine Mutter.« Die Kolibrifrau hob mit ihren ockergelben Fingern Tamoras Kinn. »Du hast ihre Haare.«


  »Wie war sie?« Tamora wusste selbst nicht, warum sie fragte. Sie wusste doch alles über Anne Bonny. Jeder wusste alles über die Piratenkönigin. Also warum bei den Seelen aller Heiligen fragte sie eine entlaufene Sklavin, wie ihre Mutter gewesen war.


  »Ich schulde ihr eine Seele.« Die Kolibrifrau strich mit ihrem Daumen, der kratzig war wie eine Stein, über Tamoras Unterlippe.


  »Bitte! Tötet mich nicht.« Tamora spürte eine Bewegung hinter sich und bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand sie hinter Grayson. Also genau dort, wo sie sich vor wenigen Minuten hingewünscht hatte. Ihre Knie gaben nach und hätte Maggi sie nicht mit einem beherzten Griff unter ihre Achseln gehalten, wäre sie zu Boden gesunken.


  »Bevor ihr sie tötet, müsst ihr erst an mir vorbei.« Grayson richtete die Pistole auf den Mulatten und spannte den Hahn.


  »Du wirst nicht die Seele nehmen, die ich ihr schulde.« Die Kolibrifrau stellte sich zwischen Grayson und ihren Sohn. Der Lauf der Pistole zielte direkt zwischen ihre Augen.


  »Glaub mir, Chica«, antworte Grayson. »Ich würde jede Seele nehmen, um Tamora zu retten.«


  »Das ehrt dich, Weißer.« Die Kolibrifrau lachte. »Mein Volk fürchtet nicht die Tochter der Piratin, sondern die Schlange, die sie trägt.«


  »Du kannst es haben.« Tamora nestelte am Verschluss des Armbandes herum. »Und damit machen, was du willst.«


  »Man kann böse Alusi nicht einfach weggeben.« Die Kolibrifrau kreuzte die Finger. »Man muss sie versöhnen.«


  »Tut, was immer ihr für richtig haltet. Hier.« Endlich löste sich das Armband. Tamora streckte die Hand aus und hielt es der Kolibrifrau entgegen.


  Vielleicht waren es die Schatten der im Wind raschelten Blätter, die sie narrten, aber es sah aus, als winde es sich. Vor Schreck zog sie die Hand zurück und das Armband landete im Moos. Ein entsetztes Stöhnen ging durch die Reihen der Cimarrones.


  »Heb es auf.« Die Stimme der Kolibrifrau zitterte. Zum ersten Mal verließ sie ihre Gleichmütigkeit. »Und du nimm endlich deine Pistole aus meinem Gesicht«, zischte sie Grayson an. »Niemand will der Piratentochter ein Leid tun.«


  »Und was ist mit ihm?« Den Zeigefinger am Abzug zeigte Grayson auf den Mulatten.


  »Vor allem Chialuka wird ihr nichts tun«, sagte die Kolibrifrau. Ihr Blick suchte den von Tamora. »Kein Igbo tötet Blut von seinem Blut.«
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  »Gut, dass sie schläft.«


  Ein Lichtstrahl strich über Ellens Gesicht. »Sie sollten sich auch etwas hinlegen«, flüsterte Lady Egglestone. »In Ihrem Zustand.«


  »Mir geht’s gut, danke.« Auch Sam flüsterte. Ellen wollte die Augen öffnen, nach Vincent fragen und nach Phyllis, doch der Schlaf ließ sie nur so weit aus seinen Klauen, dass sie hören konnte. Es gelang ihr nicht einmal die Lider zu heben. Sie schwebte in einem lichten Raum zwischen den Welten.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage.« Ein leises Lachen klang in Lady Egglestones Worten mit. »Sie haben noch genug schlaflose Nächte vor sich.«


  »Dafür sorgen schon die Deutschen.«


  »Sie müssen nicht nach London zurück. Das wissen Sie. Sie können auf hier bleiben.«


  »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Aber ich muss zurück.«


  »Tom würde es verstehen.«


  »Er vielleicht, aber bestimmt nicht Section Officer Carter. Die wird sich eh schon genug das Maul zerreißen.«


  »Sie werden doch so bald wie möglich heiraten.«


  »Ich weiß ja nicht einmal, ob er mich will.« Für einen Moment war nur Sams leises Schniefen zu hören.


  Sie weint. Ellen kämpfte mit den Gewichten auf ihren Lidern. Vergeblich.


  »Er ist ein Gentleman. Natürlich wird er Sie heiraten.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Sam putzte sich die Nase. »Aber ich weiß nicht, ob ich das will. Ich meine, wenn er das nur tut, weil er sich verpflichtet fühlt.«


  »Sie sind sich also nicht sicher, ob er Sie liebt? – Armes Kind. Aber warum sollte er das nicht tun? Sie sind reizend und schließlich hat er … haben Sie …«


  »Miteinander geschlafen?« Sam seufzte. »Ja, das haben wir wohl. Aber ich weiß nicht einmal, ob er dabei an mich oder an …« Sam beendete den Satz nicht. Ihr Schweigen füllte den Raum. »Egal«, sagte sie schließlich mit einem zittrigen Seufzer, der Ellen das Herz zerriss. »Ich muss auf jeden Fall zurück. Tom muss erfahren, dass Phyllis aufgetaucht ist.«


  »Wollen Sie es ihm wirklich sagen?«


  »Natürlich.«


  Ellen hörte die Überraschung in Sams Flüstern.


  »Ich verstehe Sie ja«, murmelte die Lady und aus jedem ihrer Worte sprach Unverständnis. »Aber bedenken Sie nur, was das Mädchen durchgemacht hat.«


  »Sie ist eine feindliche Agentin.«


  »Ja, schon. Es ist nur … Doktor Maxwell hat so nett von der Familie gesprochen.«


  Ellen schmeckte die Worte auf der Zunge. Sie klangen nach wildem Honig und Kokosnüssen. Der Teil ihres Verstandes, der wach war und das Gespräch hörte, wunderte sich über diesen Vergleich. Der andere Teil ihres Bewusstseins, der sich in das Bett wie in warmen Sand kuschelte, fand ihn sehr natürlich.


  »Lady Egglestone.« Sams Stimme pfiff wie Wind in den Rahen. »Wollen Sie gerade andeuten, dass Landesverrat weniger schlimm ist, wenn man aus einer netten Familie stammt?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur, ach, ich weiß nicht. Sie sieht so hilflos aus, und die Erfrierungen an den Füßen. Vielleicht wird sie nie wieder laufen können.«


  Die Worte schwappten wie Schlick im Mangrovensumpf. Tod. Verwesung. Eine Träne löste sich aus Ellens Augenwinkel und lief ihr kitzelnd ins Ohr. Ellen wollte die Hand heben, sie fortwischen. Doch ihr Körper verharrte bewegungslos.


  »Vielleicht stirbt Vincent.« Sams Stimme rollte nun wie Kiesel in der Dünung. »Vielleicht sind die anderen Freiwilligen seines Kommandos bereits tot. Vielleicht stirbt Ellen an einer Gehirnerschütterung. Und das alles hätte nur einen Grund. Phyllis hat Vincent verraten. Sie ist schuld. Sie muss die Konsequenzen tragen.« Jeder Satz ein Axthieb.


  Warum kann ich nicht richtig wach werden? Panik kroch Ellen in die Kehle, schmeckte nach Blut und Galle. War sie auf immer gefangen in diesem Dämmerschlaf? Sie wollte schreien, um sich schlagen, doch gelang es ihr nicht, auch nur die Lider zu heben.


  »Es tut mir leid.« Lady Egglestones Stimme. »Sie sollten sich etwas hinlegen. Ich pass schon auf. Alte Frauen brauchen keinen Schlaf.«


  »Ich hätte nicht so heftig werden dürfen«, entschuldigte sich nun auch Sam, mit einer Stimme, die träge wie das Meer an den Strand schwappte. »Aber Sie leben hier recht weit weg vom Krieg und allem. Wenn Sie in London wären, würden Sie anders über unser Schneewittchen denken.«


  Schneewittchen. Rosenrot. Dschungel. Ellen versank wieder in ihren Träumen.


  Graues Morgenlicht fiel durch einen Schlitz in der Verdunklung. Sams Atem kitzelte ihren Nacken. Ellen bewegte die Arme, die Beine, krallte die Zehen zusammen und lockerte sie wieder. Erleichtert atmete sie aus. Ihr Körper gehörte wieder ihr. Vorsichtig, um Sam nicht zu wecken, verließ sie das Bett. Sie musste sich am Bettpfosten festhalten, um nicht zu fallen, aber schließlich blieben die Wände, wo sie hingehörten. Sie zog einen Pullover über und stieg in die Fellstiefel, die neben dem Nachttopf standen.


  Die Holzdielen knarrten, als sie über den Flur zu Vincents Kammer ging. Für einen Moment lauschte sie an der Tür. Kein Geräusch zu hören. Ellen wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, und sie würde es auch nicht erfahren, wenn sie weiterhin vor der Tür fror. Also straffte sie die Schultern und drückte die Klinke hinunter. Ein Schwall abgestandener Luft, die nach vergorenen Äpfeln roch, schlug ihr entgegen. Lady Egglestone saß in einem Ohrensessel neben dem Bett, einen angefangenen Strumpf in den Händen. Der Kopf war ihr in den Nacken gefallen und sie atmete geräuschlos durch den geöffneten Mund. Ellen knickte auf einem Wollknäuel um, das der Lady vom Schoß gerutscht sein musste. Sofort drehte sich der Raum wieder und sie musste sich am Waschtisch festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Vincents Gesicht war feucht vor Schweiß. Selbst im Schlaf war seine Stirn gerunzelt. Ellen trat an sein Bett und berührte mit der Fingerspitze seine aufgesprungenen Lippen.


  »Oh.« Mit einem Laut der Überraschung erwachte Lady Egglestone. Das Leder des Sessels knarrte, als sie sich aufrichtete. »Sie sollten im Bett sein, Sweetheart.«


  »Mir geht’s gut. Was ist mit ihm?«


  »Gut, denke ich. Der Doktor hat Pulver auf die Naht gestreut und die Wunde verbunden. Außerdem hat er ihm Laudanum gegeben. Gegen die Schmerzen und damit er schläft.«


  »Und Phyllis? Wird sie wieder laufen können?«


  »Sie haben uns gehört?«


  »Ja, schon.« Ellen fühlte sich ertappt. »Doch nicht absichtlich. Es war nur: Ich konnte mich nicht rühren. Ganz merkwürdig. Irgendwie schrecklich und auch wieder nicht, weil es sich gleichzeitig anfühlte, als läge ich in einem Sandbett. Ich konnte Sie hören und wollte mich bewegen. Aber es ging nicht. Ich konnte nicht einmal die Augen öffnen und trotzdem hatte ich keine Angst. Es fühlte sich richtig an. Also nicht richtig, sondern irgendwie anderweltig.« Hilflos hob Ellen die Hände. Anderweltig. »Es war, als wollten mich die Geschichten festhalten.«


  »Dieses Armband wird mir immer unheimlicher.« Lady Egglestone bückte sich nach dem Wollknäuel zu ihren Füßen.


  »Nein, nicht unheimlich«, widersprach Ellen. »Eher so, als würden die Geschichten mir Kraft geben.«


  »Das klingt für mich nun wirklich sehr an-der-wel-tig.« Den Kopf schüttelnd wickelte Lady Egglestone Garn um den Zeigefinger.


  »Das ist gar nicht so abwegig,« verteidigte Ellen das Armband. Es war ihr wichtig, dass Lady Egglestone sie verstand. »Vincent haben die Geschichten doch auch geholfen. Er hat es gesagt: Die Erinnerung an meine Geschichten hätte ihn am Leben gehalten.« Ihnen allen haben die Geschichten geholfen, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


  »Vielleicht meinte er eher die Erinnerung an die Erzählerin?« Lady Egglestone neigte den Kopf lächelnd über den Strumpf in ihren Händen.


  »Ist es so offensichtlich?« Hitze stieg Ellen in die Wangen und sie wandte den Blick ab.


  »Ach, Sweetheart. Liebe ist wie eine Rose. Auch wenn sie nur einem gehört, erfreut sie mit ihrem Duft viele. Aber natürlich helfen ihm auch Ihre Geschichten«, fuhr Lady Egglestone fort und es schien Ellen, als genösse sie ihre wachsende Verlegenheit. »Also sollten Sie weitererzählen. Ich für meinen Teil höre Ihnen immer gern zu. Die Zeit vergeht dann so … anderweltig.«


  »Sie machen sich lustig über mich.« Aufseufzend legte Ellen Vincent die Hand auf die Stirn. Er schien tief zu schlafen, doch seine Stirn fühlte sich an, als könne man Eier darauf braten.


  »Müsste das Fieber nicht schon längst gesunken sein?« Ellen starrte auf das Flattern seiner Halsschlagader, versuchte den Herzschlag zu zählen: Eins, zwei, drei. Sie konnte die Zahlen nicht einmal schnell genug denken, um mit diesem rasenden Rhythmus mitzuhalten. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie lange konnte ein Herz diese wilde Jagd aushalten? Tage? Wochen? Sekunden?


  »Wie geht’s ihm?« Sam stand in der Tür. Sie trug ein Tablett, das sie auf den Waschtisch stellte. »Ich hab Tee gemacht.«


  »Danke, Sweetheart.« Lady Egglestone legte ihr Strickzeug in den Korb und stemmte sich leise ächzend aus dem Lehnstuhl. »Das ist reizend von Ihnen. Eine schöne Tasse Tee ist jetzt genau das Richtige, ist es nicht so?«


  »Ja, danke.« Ellen nahm die Tasse, die ihr Sam reichte. »Du willst wirklich heute abreisen?« Sie musterte Sam: Sie versank in einem gefütterten Morgenrock, der irgendwann einmal einem der Hausmädchen gehört haben musste. »Willst du wirklich zurück?«


  »Ich muss. Du kennst doch Carter. Sie köpft mich, wenn ich nicht morgen wieder in London bin, und wer weiß, wie lange die Deutschen den Weihnachtsfrieden halten.«


  »Sie wären hier so viel sicherer.«


  »Danke, Lady Egglestone, und auch wenn ich es nicht annehmen kann, weiß ich Ihr Angebot wirklich zu schätzen.« Sam lächelte ihrer Gastgeberin herzlich zu. »Aber ich habe mit Doktor Maxwell vereinbart, dass ich heute mit ihm fahren kann.«


  »Und wenn kein Zug fährt?«


  »Dann schlafe ich im Stall. Wenn es für die heilige Familie gut genug war, wird’s für mich reichen.«


  »Aber das geht doch nicht«, fuhr Lady Egglestone auf.


  »Ein Scherz.« Sam verdrehte kurz die Augen. »Natürlich würde ich bei Doktor Maxwell übernachten. Er hat ja jetzt ein Zimmer frei.«


  »Ich glaube, ich schau mal nach dem Mädchen.« Lady Egglestone wandte sich zur Tür.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen. Ich war gerade bei ihr. Unser Schneewittchen schläft, als läge sie im gläsernen Sarg.«


  »Sie sollten nicht so über sie reden. Das wertet Sie ab, nicht das Mädchen.« Lady Egglestone zog die Stola vor der Brust zusammen und trat ans Fenster. Einzelne Schneeflocken trudelten gegen die Scheibe. Die Sonne war nur blass hinter dem grauen Winterhimmel zu ahnen.«


  »Kein gutes Flugwetter.« Sam stellte sich neben die Lady. Ihr Atem kondensierte an der Fensterscheibe.


  »Gut für die Menschen in London.« Lady Egglestone seufzte. »Schließlich ist Weihnachten.«


  »Jaja. Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen.« Sam ging zum Waschtisch zurück und nippte an ihrem Tee. Sie verzog die Lippen. »Schmeckt sehr nach Krieg.«


  »Ein Automobil kommt«, sagte Lady Egglestone. »Bestimmt ist das Doktor Maxwell. Ich gehe und setze Wasser für ihn auf. Nach meiner Erfahrung brauchen Ärzte immer kochendes Wasser, egal ob bei einer Geburt oder einem Todesfall. – Oh, das hätte ich nicht sagen sollen. Verzeihen Sie.« Sie schlug die Hand vor den Mund und verließ hastig den Raum.


  »Sie ist wirklich eine gute Seele.« Sam stellte ihre Tasse zurück auf das Tablett. »Wenn sie nur etwas weniger reden würde.«


  »Wie geht es Phyllis?« Ellen starrte in ihre Tasse. Lippen so bleich wie der Mond.


  »Fang du nicht auch noch an«, stöhnte Sam. »Dass die Lady Mitleid hat, kann ich ja noch verstehen. Die Tochter eines Arztes und so. Aber du? Diese Frau hätte dich ohne mit der Wimper zu zucken an den Galgen geliefert.«


  »Ich hab doch nur gefragt, wie es ihr geht.« Tränen stiegen Ellen in die Augen. »Ich hab ihren eisigen Körper mit meinem gewärmt. Ich kann sie nicht einfach so abtun.«


  »Ach, Mensch.« Sam hockte sich in den Ohrensessel. Sie ließ die Schuhe von ihren nackten Füßen poltern und massierte sich die Zehen. »Also gut. Wenn du es unbedingt wissen willst. Es geht ihr bestimmt nicht gut und ich gönne es ihr von Herzen. Ehrlich gesagt sieht sie sogar ziemlich schlimm aus. Der Doktor hat die halbe Nacht versucht sie aufzutauen, aber so richtig gut scheint es ihm nicht gelungen zu sein. Die Füße sind besonders schlimm. Alles voller Blasen und fürchterlich angeschwollen. Selbst im Gesicht hat sie welche und auch auf der Körperseite, mit der sie im Schnee gelegen hat. Der Rest scheint glimpflicher davongekommen zu sein.«


  »Die Kutscherdecke«, murmelte Ellen. »Sie wird das Schlimmste verhindert haben.«


  »Kann sein«, antwortete Sam, ohne von ihren Zehen aufzuschauen.


  »Ist sie wach?«


  »Ich glaube nicht.« Sam legte die Wange auf ihre Knie und schaute Ellen an. »Der Doktor hat ihr was gegeben. Gegen die Schmerzen und so. Es ist …« Sam schwieg, suchte offenbar nach den richtigen Worten. Schließlich polterten sie wie MG-Feuer aus ihr heraus. »Es ist gruselig: Wenn du sie nur von der Seite siehst, ist sie unversehrt, und dann ist es, als wäre ihr Gesicht aus zwei Teilen zusammengesetzt, die nichts miteinander zu tun haben. Man kann sich nicht vorstellen, dass unter all diesen Blasen noch ein Gesicht ist.«


  »Wie schrecklich.« Ellen versuchte sich Phyllis’ zerstörtes Gesicht vorzustellen. Doch immer wieder schob sich das leichenblasse Gesicht mit den frostblauen Lippen vor ihr inneres Auge.


  »Vielleicht ist es sogar von Vorteil.« Sam hatte wieder angefangen ihre Zehen zu massieren. »Möglicherweise bewahrt sie das vor dem Galgen. Ah.« Sam hob lauschend den Kopf. »Lady Egglestone scheint Recht gehabt zu haben.«


  Ellen beugte sich vor und schob ihre Hand unter Vincents Kopf. Während sie ihm schluckweise Tee einflößte, lauschte sie auf die Geräusche im Haus. Doktor Maxwell ließ nicht lange auf sich warten. Mit Lady Egglestone im Schlepptau betrat er schon nach wenigen Minuten die Kammer.


  Zum ersten Mal sah Ellen die Verletzung. Sie unterdrückte das Würgen in ihrer Kehle. Wie ein eitriger Wurm fraß sich die Wunde in Vincents Haut. Doktor Maxwell streute Pulver auf die nässende Wunde und verband sie wieder. »Sieht schon besser aus«, sagte er und Ellen wagte nicht einmal, sich vorzustellen, wie es vorher ausgesehen haben mochte.


  »Soll ich eine Pflegerin schicken?«


  »Nein!« Ellen schüttelte heftig den Kopf. »Ich pflege ihn.«


  »Können Sie das denn?«


  »Ja, natürlich. In London hab ich im Lazarett ausgeholfen.« Sie schaute hastig zu Sam. Sei bloß still. Hitze stieg ihr in die Wangen, trotzdem senkte sie nicht den Blick. Keine Pflegerin würde Hand an Vincent legen.


  »Haben wir«, sagte Sam. Sie schaute auf ihre Füße, die wieder in den viel zu großen Pantoffeln steckten. »Ellen war einfach großartig. Ein richtiger Engel der Versehrten.«


  »Gut, dann kümmere ich mich jetzt um Phyllis.« Der Doktor fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich hoffe, sie ist transportfähig.«


  »Wenn nicht, kümmern wir uns natürlich auch um das Mädchen.« Lady Egglestone trat zu Ellen und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Ich habe ihrem Vater telegrafiert.« Doktor Maxwell griff nach seiner Tasche. »Er wird versuchen zu kommen. Beten Sie«, fügte er hinzu und Ellen wusste nicht, ob er wegen Vincent oder Phyllis darum bat.
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  »Madre mia«, keuchte Maggi. »Hat sie denn keinen Kerl ausgelassen?«


  Tamoras Kopf füllte sich mit Entsetzen. Schwarzer Bruder. Ihre Zähne klapperten und sie umschlang sich mit beiden Armen. Schwarzer Bruder. Schwarzer Bruder. Was hast du uns angetan? Die Frage kreischte durch ihren Kopf, begleitet von dem bösen Lachen einer Frau. Schwarzer Bruder. Sie schaute auf, direkt in die Augen des Mulatten, und sah darin das gleiche Entsetzen, das sie schüttelte. Er stolperte einen Schritt zurück und richtete seinen Speer auf die Kolibrifrau, als könne das etwas an ihren Worten ändern. Doch auch ihr Tod würde das Gesagte nicht aufheben. Seine Stimme überschlug sich, als er etwas in der Sprache der Cimarrones fragte. Die Kolibrifrau antwortete ihm in ihrem schleppenden Englisch und Tamora erfuhr, wie ihre Mutter Gefangene des Salzbarons wurde und wie sie sich aus dieser Gefangenschaft befreit hatte.


  »Don Carmine wird nie zu seinen Ahnen zurückkehren«, schloss die Kolibrifrau und spuckte aus.


  Selbst Maggis Kehle entrang sich ein Seufzen, als die Kolibrifrau endete.


  »Du hast nicht …?«, fragte der Mulatte, unbewusst die Sprache seiner Mutter aufnehmend, so dass Tamora seine Worte verstand. Von seinem bartlosen Kinn tropften Tränen.


  »Nein.« Die Kolibrifrau legte ihm die Hand auf die Wange. »Ich habe nicht.«


  »Und warum hast du es mir nicht gesagt? Warum hast du mich glauben lassen, dass …«


  »Keine Mutter sagt so etwas zu ihrem Kind.«


  Einige der Frauen, die hinter den Kriegern standen, schnalzten mitfühlend mit den Zungen. Tamora verstand die Verzweiflung des Mulatten, teilte sie, spürte im gleichen Augenblick, wie sich Master Withcombes Zunge zwischen ihre Zähne zwängte, seine Hände an ihren Brüsten, sein Geschlecht an ihrem Bauch, der Geschmack seines Blutes auf ihren Lippen. Ihre Ohren füllten sich mit ihren eigenen Schreien. Sie taumelte gegen Grayson. Sie hatte fliehen können. Ihre Mutter nicht. Gefesselt war sie ihrem Peiniger hilflos ausgeliefert gewesen.


  Nicht hilflos. Der Mann, den Tamora nicht einmal in Gedanken Vater nennen konnte, war tot.


  »Und warum sagst du es mir jetzt?« Der Mulatte schlug die Hand seiner Mutter weg, ihr ockerfarbener Fingerabdruck blieb zurück.


  »Bist du ein Mann oder ein Kind?«


  Ein hagerer Schwarzer trat vor. Die Worte zischten durch seine Zahnlücken. Auch seine Brust zierte ein Geflecht von Narben.


  »Ein Mann«, antwortete der Mulatte und bückte sich nach seinem Speer. »Hast du mich nicht selbst in die Gemeinschaft aufgenommen?« Er strich mit dem Daumen über das Gewirr frischer Narben auf seiner Brust.


  »Dann benimm dich wie ein Mann«, forderte der ältere Schwarze. »Gib nicht deiner Mutter die Schuld am Elend unseres Volkes. Nicht sie hat uns an die Weißen verschachert und in Schiffsbäuchen hierher gebracht. Sie hat sich nicht ausgesucht, das Lager ihres Masters zu teilen. Meine eigene Frau hat es getan und ehre ich sie dafür weniger? Ist es weniger schändlich, vor ihm im Staub zu kriechen, sich von ihm schlagen zu lassen und seinen Reichtum zu mehren? Viele unserer Frauen teilen das Schicksal deiner Mutter. Sind sie deshalb weniger wert? Bist du weniger wert, weil dein Vater ein Weißer ist? Ist diese Frau«, er zeigte auf Tamora, »weniger wert, weil ihr Bruder ein Schwarzer ist?«


  Der Mann hob das Gesicht zum Himmel und breitete die Arme aus. »Nein«, rief er und seine Stimme vibrierte in Tamoras Schädelknochen. »Wir sind alle Chukwus Kinder. Egal wie wir ihn nennen. Er ist überall und gibt uns den Regen, die Bäume und sogar die Beeren, die wir essen. Oder …« Wieder schaute er zu Tamora und sie hatte das Gefühl, als blinzele er ihr zu. »… deren Saft wir auf unsere Kleidung kleckern.«


  Die Worte des Mannes entspannten die Situation und endlich erfuhr Tamora, was die Cimarrones von ihr erwarteten.


  Am nächsten Morgen verließen die drei Halbgeschwister das Lager, begleitet vom aufgeregten Kreischen der Papageien. Grayson müsse zurückbleiben, hatte die Kolibrifrau verkündet. Nur die Töchter der Piratin und ihr Bruder dürften diesen Weg gehen. Grayson hatte widersprochen, doch die Kolibrifrau war, ohne auf seinen Protest zu achten, zu ihrem Platz am Rande des Lagers zurückgekehrt, wo schon ein Mädchen mit dünnen Armen und aufgetriebenem Bauch auf sie wartete, um sich geheimnisvolle Zeichen auf den Körper malen zu lassen.


  Tamora spürte Graysons Blicke wie eine stützende Hand im Rücken, während sie ihren Geschwistern folgte. Bevor der Weg abbog, zögerte sie und wandte sich noch einmal zu ihm um. Ihr Herz stolperte, als sie ihn am Rand der Lichtung stehen sah. Eine Haarsträhne hatte sich aus seinem Zopf gelöst, wehte ihm in die Augen.


   Der kaum sichtbare Dschungelpfad schlängelte sich steil bergan. Schon nach kurzer Zeit keuchte Maggi, während Chialuka leichtfüßig vor ihnen herlief. Mit seiner Machete schlug er Farn und Lianen aus dem Weg. Trotzdem zerrten Dornen an Tamoras Röcken und immer wieder blieb sie stehen, um den Stoff zu befreien. Maggi nutzte jede Pause, die so entstand, um sich keuchend vorzubeugen und nach Luft zu schnappen. Ihre eigenen Röcke hatte sie gegen ein Sklavenhemd getauscht, wie es einige Cimarrones immer noch trugen.


  Tamora wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein schrilles Sirren näherte sich ihrem Ohr. Sie schlug danach. Ächzend wischte sie sich den Mückenkadaver von der Hand. Wieder sirrte es um ihren Kopf. Diesmal war sie nicht schnell genug.


  »Madre mia.« Auch Maggi schlug um sich. Nur Chialuka schien von den Tigermücken verschont zu werden.


  Mit einem letzten Ruck, der sie taumeln ließ, befreite sich Tamora und raffte ihre Röcke. Voller Angst, auf einen der widerwärtigen Tausendfüßler zu treten, die sich im modrigen Laub verbargen, hastete sie hinter Chialuka durch den Dschungel. Barfuß durch den Dschungel! Noch vor wenigen Wochen hätte ihre Fantasie nicht ausgereicht, sich das vorzustellen. Tamora klammerte sich an Farn und überhängende Lianen. Luft. Atmen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend blieb sie stehen. Versuchte zu sprechen, nur ein Krächzen entwich ihrer Kehle. Vor ihren Augen flatterten schwarze Schwingen. Sie schwankte.


  »Madre mia.« Maggi fing sie auf und löste hastig die Bänder des Mieders.


  Gierig atmete Tamora ein. Schmerz breitete sich zwischen ihren gepeinigten Rippen aus. Ihr blieb keine Zeit, sich zu bedanken. Chialuka verschwand hinter einem mit blassweißen Blüten gesprenkelten Busch.


  Chialuka. So langsam gewöhnte sie sich an den Gedanken, in ihm ihren Bruder zu sehen, auch wenn sie lieber nicht über diese andere, diese fremde Hälfte nachdachte. Einen anderen Vater als Edward Beamsley hatte sie sich nicht vorstellen können, hatte immer gedacht, sie hätte seine Augen, und jetzt lauerte im Nebel, den die Sonne zwischen den Bäumen aufsteigen ließ, eine gesichtslose Gestalt. Waberte durchs Unterholz. Bösartig und lauernd.


  »Siehst du ihn auch?« Schaudernd schloss sie zu Chialuka auf.


  »Wen?« Er hob die Machete und schaute sich um.


  »Den Salzbaron.« Tamora brachte das Wort Vater nicht über die Lippen.


  »Nein.« Chialuka zerschlug eine Ranke, die wie eine Schaukel über dem Weg hing. »Hast du vergessen, was meine Mutter gesagt hat? Das Chi dieses Weißen treibt auf dem Meer.«


  »Wie kann sie das wissen?«, fragte Maggi, die mit hängenden Schultern hinter den beiden herstapfte. »Es könnte ja ans Ufer geschwemmt worden sein.« Sie kaute auf einer Wurzel, die ihr die Kolibrifrau gegen ihre Zahnschmerzen gegeben hatte. »So wie Treibholz. Und nun verfolgt es euch. Buh.« Sie spreizte die Finger und sprang auf Tamora zu.« Lachend spuckte sie den braunen Wurzelsaft in einen Farn, als Tamora zurückstolperte.


  »Warum sollte es das tun?«, fragte Chialuka. Nachdem er sich einmal entschlossen hatte, Englisch zu sprechen, tat er es fließend. Nur manchmal fehlten ihm Worte, aber die ersetzte er dann fantasievoll durch Bewegungen.


  »Madre mia. Was weiß ich. Vielleicht will es in einen der klimpernden Anhänger schlüpfen. Dieses Armband scheint doch ein guter Platz für böse Geister zu sein.«


  »Sein Chi soll nur kommen.« Zischend sauste die Machete durch die Luft und schlug einen stacheligen Strauch vom Weg. »Nicht drauftreten«, warnte Chialuka die Mädchen und lief weiter. »Brennt wie Feuer.«


  Wenn man mal von seiner Hautfarbe absah, war er eigentlich kein schlechter Bruder, gestand sich Tamora ein. Zumindest war er ein besserer, als es ihr Onkel jemals gewesen war. Nicht mein Onkel, der Gedanke beruhigte sie. Nur dass Edward Beamsley nicht ihr Vater war, schmerzte, als trete sie in den am Boden liegenden Strauch. Vorsichtig stieg Tamora über die Strauchwurzel, stolperte, und landete bäuchlings im faulenden Laub.


  »Keine gute Stelle.« Maggi half ihr wieder auf die Füße. »Zu viele Viecher.«


  Sie klopfte Tamora Spinnen und Tausendfüßler vom Mieder. Die Schatzkarte raschelte auf Tamoras Haut.


  »Gleich kommen wir zu Bach«, sagte Chialuka. »Dort wir rasten.«


  Tatsächlich hörten sie nach der nächsten Kehre im allgegenwärtigen Summen und Sirren des Dschungels das Plätschern von Wasser und erreichten kurz darauf eine Lichtung. Der lehmige Boden war platt getreten und Steinkreise um verkohlten Sand zeigten, dass hier Menschen gerastet hatten.


  »Habt ihr eigentlich kein richtiges Lager?«, fragte Maggi und schaute sich um. »Seid ihr immer unterwegs?«


  Chialuka antwortete nicht. Er kniete am Ufer und schöpfte Wasser in seine hohlen Hände.


  »Wir sind schon eine merkwürdige Geschwisterbande.« Maggi hockte sich mit angezogenen Beinen auf einen Baumstamm, der vom Blitz gefällt auf der Lichtung lag, und legte ihr Kinn auf die Knie. »Meine Eltern wurden gehängt«, fuhr sie fort, nachdenklich ins Wasser starrend, und euer Vater hat … Na ja. Hey!« Sie hob den Kopf. »Das ist es. Wir sind ja nur Halbschwestern. Du bist eine halbe Spanierin. Deshalb denkst du auch so langsam.«


  »Du krächzt wie ein Truthahngeier.« Chialuka schöpfte Wasser über seinen Nacken. »Wir sind auserwählt.«


  »Oh, der große Bruder verteidigt seine kleine Schwester.« Maggi kniff die Augen zusammen. »Madre mia. Aus-er-wählt. Glaubst du etwa wirklich diesen ganzen Quatsch? Alusi. Chi. Das ist was für Nigger.«


  »Ich bin Nigger.« Chialuka richtete sich auf. Wasser lief über seinen Hals.


  »Aber nicht hier drinnen.« Maggi klopfte sich auf die Brust. »Da bist du so weiß wie deine Handflächen. Du hast nämlich keine Ahnung. Du spürst ja nicht mal das Gleiche wie die Nigger. Du tust nur so.«


  »Meine Mutter sagt …«


  »Ach, geh mir doch weg mit ›meine Mutter‹. Ich bin nicht blind. Für dich war sie doch die letzte Hure. Böse Niggerin, hat die Beine breit gemacht für weißen Massa. Und jetzt, wo du die Wahrheit weißt, spielt du den liebenden Sohn?«


  »Warum bist du so?« Tamora schaute von Maggi zu Chialuka, dessen Schultern nach vorn gefallen waren, als säße ihm ein böser Geist im Nacken. In seinen honigfarbenen Augen glitzerten Tränen.


  »Warum?« Maggi spuckte in den Bach. Das sprudelnde Wasser verwirbelte den braunen Saft und spülte ihn fort. »Madre mia. Vielleicht fehlt mir einfach nur der Schnaps.« Sie rieb sich die Schläfen. »Vielleicht bin ich aber auch nur ehrlich. Da steht dieser selbstgerechte Krieger«, sie zeigte auf Chialuka, »und redet von Geisterwelten, die ihm so fremd sind wie sein Vater. Aus-er-wählt.« Sie verdrehte die Augen. »Weißt du eigentlich, wie gut du es hattest, Nigger? Deine Mutter hat sich um dich gekümmert. Hat gelogen für dich. Deine Verachtung ertragen. Du bist es nicht wert auserwählt zu sein. Wir sind es alle nicht wert auserwählt zu sein.«


  »Du bist zornig, weil Mutter dich zurückgelassen hat. Ist es das?«


  »Was redest du? Zornig? Froh bin ich. Anne Bonny bedeutet mir so viel wie ein Schanker.« Maggi wischte sich die Nase.


  »Ich weiß.« Tamora kniete sich neben ihre Schwester und nahm sie in die Arme. Maggis vom Schweiß verfilztes Haar kratzte an ihrem Hals.


  Für einen Moment bäumte sich Maggi auf, wehrte sich gegen die Umarmung, aber dann sank ihre tränenfeuchte Wange gegen Tamoras Schulter. »Sie hätten mich nicht dort lassen sollen«, schluchzte sie. »Lieber mit ihnen sterben als dieses Leben.«


  »Hush, little baby,« summte Tamora und wusste selbst nicht warum.


  »And if that Tocororo bird don’t sing, Mary’s going to buy you a diamond ring«, schniefte Maggi an ihrem Hals. Ihr heißer Atem strich über Tamoras Haut.


  »Du kennst es ja doch?«


  »Ja. Aber ich habe immer geglaubt, dass sie es für mich gesungen hat, und nun sagt Hazel, es sei eine andere Frau gewesen. Ich konnte es nicht ertragen. Nicht einmal, als sie noch bei mir war, habe ich ihr etwas bedeutet. Dabei haben sie sich doch geliebt: Calico Jack und seine Königin der Meere. Warum hat seine Mutter«, sie zeigte wieder auf Chialuka, »seine Verachtung ertragen und ihn trotzdem geliebt, obwohl sie vergewaltigt und misshandelt wurde, und meine verlässt mich bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bietet?«


  »Immerhin hat sie dir den Namen unserer Urgroßmutter gegeben.« Mehr fiel Tamora nicht ein, um ihre Schwester zu trösten. »Ich glaube, man kann Anne Bonny nicht mit der Kolibrifrau vergleichen.«


  »Weil sie weiß ist?« Chialukas Schatten fiel über die Schwestern.


  »Nein«, antwortete Tamora. Weiß. Schwarz. Was bedeutete das schon in der Welt ihrer Mutter? »Weil sie Anne Bonny ist.« Sie dachte an die Familie, die sie gehabt hatte. Zola und Edward Beamsley hatten sie geliebt, wie nur Eltern ein Kind lieben konnten. Also waren sie ihre Eltern. Ihre Liebe hatte sie zu der Tamora gemacht, die sie war, und sie hatte genug Liebe in ihrem Leben erfahren, um teilen zu können.


  »Komm.« Sie strich Maggi über die Haare. »Wir müssen weiter.« Zu ihrer Überraschung streckte Chialuka ebenfalls die Hand aus und half Maggi auf die Beine. Aber warum auch nicht? Auch er hatte Liebe, die er teilen konnte. Tamoras Füße brannten, das Mieder schürfte ihr die Haut über den Rippen wund und die Moskitostiche in ihrem Gesicht juckten und schwollen an, dass sie kaum die Lider offen halten konnte, aber sie fühlte sich geborgen wie seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr. Mochte das Armband an ihrem Handgelenk böse lachen, mochte ein Nebelschatten ihren Weg begleiten. Ihre Eltern hatten sie geliebt. Und Grayson wartete im Lager auf sie.


  Die drei erreichten die Höhle, als die Sonne senkrecht über ihren Köpfen stand.


  Der Magier war so verwittert wie der Fels, vor dem er hockte. Regungslos starrte er ihnen entgegen. Seine Pupillen leuchteten blau.


  »Ist er blind?«, flüsterte Tamora und blieb am Rande der Lichtung stehen. Kein Vogel zwitscherte und auch das allgegenwärtige Rascheln im Unterholz war verstummt. Es war, als hielte der Dschungel den Atem an.


  »Msanaa sieht mit dem Herzen.« Chialuka legte die Machete am Rande der Lichtung ab und näherte sich dem Zauberer in gebeugter Haltung und mit zum Gebet zusammengelegten Handflächen.


  »Madre mia.« Es war das erste, was Maggi seit ihrem Ausbruch am Ufer des Baches sagte. »Wie kann der alte Mann hier leben?«


  Chialuka winkte ihnen, ihm zu folgen, und unwillkürlich legte auch Tamora die Hände vor der Brust zusammen und näherte sich dem Alten mit demütig gesenktem Blick.


  »Als ob er das sehen könnte«, murrte Maggi, tat es ihr aber gleich.


  »Seid gegrüßt, Töchter der Piratin.« Die Stimme des Mannes klang hoch wie die eines Knaben. »Ich habe lange auf euch gewartet.«


  »Hätt ich jetzt auch gesagt«, murmelte Maggi, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Gib es mir.« Er streckte die Hand in Tamoras Richtung aus. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, ihr war, als winde sich ein glühendes Band um ihren Arm. Vergeblich versuchte sie, den Verschluss zu lösen. Erst als Maggi ihr half, gelang es ihr. Immer noch zögernd legte sie Anne Bonnys Glücksarmband auf die blasse Handfläche. Etwas stach ihr wie Fischbein in die Brust, als sich die Finger des Zauberers darum schlossen.


  »Folgt mir.« Obwohl er blind war, bewegte er sich mit der Selbstverständlichkeit eines Sehenden. Er führte sie in die Höhle.


  »Madre mia«, flüsterte Maggi. »Hier ist es ja dunkler als im Arsch eines Wals.«


  Auch Tamora tastete sich Schritt für Schritt vor. Ihre Zehen krallten sich in den steinigen Boden. Ein Knistern. Ein Pusten, dann flackerte eine gelbe Flamme auf und wies ihnen den Weg. Der Zauberer hockte im Schneidersitz vor einem mit Ocker auf den Steinboden gemaltem Ornament, in dessen Zentrum das Armband lag. Um das Ornament herum lagen gelbe Schneckenhäuser, deren Öffnungen alle zum Armband ausgerichtet waren. Wie es die Kolibrifrau getan hatte, tupfte der Zauberer Farbe von einem Blatt und malte sich Linien ins Gesicht, die so leuchtend rot waren wie frische Narben.


  »Setzt euch neben mich, Töchter der Piratin, und du«, er nickte in Chialukas Richtung, »entzünde die Kräuter und setz dich mir gegenüber.«


  Schon bald stiegen fadendünne Rauchsäulen aus den Schneckenhäusern und füllten die Höhle mit ihrem harzigen Duft nach Wald und Sommer.


  »Komm näher.« Der Zauberer beugte sich vor. Von seinem Zeigefinger rollte rote Paste. Er strich über Tamoras Stirn und Wangen. Die Farbe kühlte ihre Haut und hinterließ ein taubes Gefühl.


  »Und nun du.« Der Zauberer beugte sich zu Maggi. Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie weglaufen, aber dann schloss sie die Augen und beugte sich vor.


  Tamora fühlte sich leicht: ihre Füße schmerzten nicht mehr, die Mückenstiche hörten auf zu jucken, selbst der Stein, auf dem sie saß, schien weich wie ein Kissen. Was geschieht mit mir?


  Ihr Kopf schwebte auf ihrem Hals wie Schaum auf den Wogen des Meeres. Der Zauberer verfiel in einen Singsang, sein Körper schaukelte vor und zurück und zu ihrer Überraschung bemerkte Tamora, dass auch ihr Körper sich im Rhythmus seiner Worte wiegte. Obwohl er nur murmelte, vibrierte seine Stimme in ihrer Brust. Ein kalter Hauch fuhr durch die Höhle. Ein böses Lachen. Erschrocken riss Tamora die Augen auf. Im Rauch sah sie das ernste Gesicht einer Frau, einen Knaben, der vor einem Spinett saß, einen erhobenen Degen, siegesgewisse blaue Augen. Und im letzten Augenblick, bevor Schwärze sie umfing, sah sie tote Augen, auf denen eine Fliege krabbelte.


  Den Weg von der Höhle des Zauberers zurück zum Camp der Cimarrones legten Tamora und ihre Geschwister die meiste Zeit auf ihren Hintern rutschend zurück.


  Wann immer sie die Hände frei hatte, tastete Tamora nach dem Armband. Stimmen wisperten durch ihren Kopf, fremde Erinnerungen hingen wie zerfetzte Nebelschwaden zwischen ihren eigenen Gedanken. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während ihre Hände und Füße damit beschäftigt waren, Halt auf dem glitschigen Untergrund zu finden. Wenigstens in der Welt um sich herum Halt zu finden, wenn schon die Welt in ihrem Inneren sich nach dem Erlebnis in der Höhle auflöste.


  Das Lager leuchtete im roten Licht der untergehenden Sonne, als sie es endlich erreichten. Die Cimarrones nahmen kaum Notiz von ihnen. Während die Männer im Kreis um eine Feuerstelle saßen, waren die Frauen mit den Vorbereitungen für die Abendmahlzeit beschäftigt, stampften Wurzeln oder buken Fladen auf heißen Steinen. Selbst die Kinder ließen sich in ihrem Spiel nicht stören. Nur Grayson, der am Rande des Lagers hockte, sprang auf und rannte ihnen entgegen. Schluchzend warf sich Tamora in seine Arme. Der starke, gleichmäßige Rhythmus seines Herzschlages brachte die Stimmen in ihrem Inneren zum Schweigen.


  »Lass uns fortgehen«, murmelte er in ihr Haar.


  Sie hob den Kopf, sah die Tränen in seinen wasserblauen Augen.


  Die Erinnerung an Master Withcombes Hände und seinen heißen Atem überfiel sie wie die Nacht. Sie taumelte zurück. »Es geht nicht.« Die Worte schnitten ihr wie ein schartiges Messer in die Brust.


  »Was redest du da?« Grayson griff nach ihrem Kinn, zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Voller Panik schlug Tamora nach seiner Hand. Wie sollte sie stark bleiben, wenn sie sich mit jeder Faser ihres Körpers wünschte, die Arme nach ihm auszustrecken?


  Sie starrte auf ihre lehmigen Füße. »Ich kann nicht. Sieh doch.« Warum klang ihre Stimme nur, als quetsche sie sich unter einem Plätteisen hervor? Sie hob die Hand und zeigte auf Maggi und Chialuka, die mit gesenkten Köpfen vor der Kolibrifrau hockten. Die Worte pressten sich mit der ausströmenden Luft an dem Schmerz vorbei, der ihr den Hals zuschnürte. »Sie sind die einzige Familie, die ich noch habe. Ich kann nicht einfach fortgehen. Und auch du …« Mit dem Zeigefinger verschloss sie ihm die Lippen, als er Luft holte, um sie zu unterbrechen. »… kannst deine Familie nicht im Stich lassen. Dein Vater braucht dich.« Die Worte schmeckten gallig auf ihrer Zunge.


  »Und ich brauche dich.«


  »Du darfst nicht alles für mich aufgeben.« Tamora senkte die Hand. »Irgendwann wirst du mich hassen. Sieh mich doch an, ich bin arm.«


  »Wenn wir den Schatz finden, hast du die Aussteuer einer Königin«, mischte sich Maggi ein, die heranschlenderte. »Und wenn sie nicht will, kannst du ja mich heiraten. Ich hab noch ein bisschen Geld unterm Bodenbrett versteckt.« Sie prustete los, als Tamora zu ihr herumfuhr. »Madre mia.« Abwehrend hob sie die Hände. »Du hast ja weniger Humor als eine Kirchenbank.«


  »Wovon sprecht ihr?« Grayson schaute verwirrt von Tamora zu Maggi.


  »Oh«, flötete Maggi. »Hast du es ihm nicht gesagt?«


  »Wann hätte ich das tun sollen?«, zischte Tamora.


  »Dein Herzliebchen ist nicht nur auf der Suche nach ihren Wurzeln, sondern auch auf der Suche nach einem vergrabenen Schatz.«


  »Wir brauchen kein Piratengold.« Grayson starrte über Tamora hinweg in den Wald. »Es klebt Blut daran.«


  »Madre mia.« Maggi verdrehte die Augen. »Ihr werdet glücklich miteinander werden. Kirchenbank und salbadernder Prediger.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger vor Graysons Gesicht. »Auch aus deiner Geldkatze tropft Blut. Sklavenblut.«


  »Ich kann arbeiten.« Grayson ignorierte Maggi und griff nach Tamoras Händen. »Als Aufseher oder Verwalter. Du wirst sehen, ich kann für dich sorgen. Und vielleicht, wenn wir erst einmal ein Kind haben, werden meine Eltern einlenken. Vertrau mir.«


  »Nie wird dein Vater das tun.« Tamora schüttelte den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung.« Um ein Haar wäre die Wahrheit wie eine neugeborene Schlange von ihrer Zunge gerollt. »Der Schatz ist das Erbe unserer Mutter. Er gehört uns.«


  »Wir schaffen es auch ohne den Schatz, ich verspreche es dir.« Bittend streckte Grayson die Hände nach ihr aus. »Versteh doch. Es klebt Blut daran.«


  »Du verstehst nicht.« Tamora verschränkte die Arme vor der Brust. Das Armband drückte gegen die weiche Haut ihres Unterarms. »Ich habe hier meine Familie gefunden, ich kann nicht einfach wieder fortgehen und sie ihrem Schicksal überlassen.«


  »Madre mia«, mischte sich Maggi ein. »Mach dir um mich mal keine Sorgen. Solange es Seeleute gibt, denen die Eier kochen, kann ich meine Zahnstumpen mit Bumboo spülen.«


  Tamora starrte ihre Schwester an. Nebel waberten vor ihren Augen. Ein Bild glitt vorbei wie ein Käuzchen bei Nacht. Eine Frau, die blutige Brust von einem Stein zerquetscht. Sie griff sich an die Stirn. Hatte sie Fieber? Und wer war die Frau unter dem Stein? Maggi?


  »Nein, wirst du nicht.« Die Vision gab ihr die Kraft, ihrer Schwester zu widersprechen. »Wir haben die Karte und wir werden sie nutzen.«


  »Du hast eine Karte?«


  »Ach, hast du sie noch nicht gefunden? Dabei trägt die gute Tamora sie doch unter ihrem Mieder«, lästerte Maggi. »Bedien dich. Oder soll ich?«


  »Lass mich.« Suchend schaute sich Tamora um. Auf diesem Platz gab es nichts, was sie vor den Blicken der anderen schützen konnte. »Ich glaub, ich …« Sie starrte auf die Büsche, die das Lager umgaben. Welche andere Wahl hatte sie? Alle schlugen sich in die Büsche, mal allein, mal zu zweit. Sie selbst hatte es schon getan, um ihre Notdurft zu verrichten, doch jetzt – da Grayson sie anstarrte – schämte sie sich.


  »Nun komm schon, kleine Schwester.« Kurzerhand zog Maggi sie hinter einen blühenden Hibiskus. »Allein schaffst du es sowieso nicht.«


  »Was machst du mit deinem Anteil?«, fragte Maggi, während sie ihr die Bänder aus dem Mieder fädelte.


  »Ich weiß es nicht. Es ist alles so verwirrend. Was tust du da?« Zischend atmete sie ein, als Maggi das Mieder aufklappte und Luft an ihre gequetschte Haut kam. Sie griff nach der Schatzkarte, die sich an ihren Bauch schmiegte, und das Mieder landete zu ihren Füßen.


  Maggi bückte sich danach und legte es ihr wieder um die Taille.


  »Und du? Was wirst du mit deinem Anteil tun? Eine Spelunke eröffnen?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Mit flinken Fingern fädelte Maggi die Bänder durch die Ösen. »Vielleicht komme ich mit nach Jamaika und schau mir mal deine Lady Jane an.«


  »Denkst du wirklich, sie ist Anne Bonny? Schnüre nicht ganz so fest«, bat Tamora. »Meine Haut ist wund und zerschlagen.«


  »Warum trägst du es dann? Hast du Angst, Grayson läuft dir davon, wenn er deine zarte Taille nicht mit beiden Händen umspannen kann?« Mit einem letzten Ruck verknotete Maggi die Bänder. »Egal was Winston gesagt hat, ich glaube nicht, dass sie tot ist.« Sie griff nach der Karte und entfaltete sie. »Madre mia. Wie soll man die verstehen?«


  »Nun ja, indem man sie liest.« Tamora zog sich die Bluse über den Kopf.


  »Und das kannst du?«


  »Natürlich. Du nicht?« Kaum ausgesprochen, bereute Tamora die Frage. Wer sollte einer Hafenhure das Lesen beibringen? »Ich weiß nur nicht, von wo wir losgehen sollen«, fuhr sie hastig fort. »Die Karte ist für jemanden geschrieben, der den Schatz wiederfinden will, also für jemanden, der …«


  »Ich weiß, für wen diese Karte ist. Ich bin vielleicht eine versoffene Hafenhure, aber bei dem Mangel an Rum hier arbeitet sogar mein Verstand. Auch wenn ich nicht lesen kann.« Murrend schob Maggi sich an Tamora vorbei. »Hazel wird wissen, wo wir suchen müssen. Sie war dabei.«


  »Stimmt.« Tamora griff nach Maggis Arm und hielt sie zurück. »Und wenn sie ihn fortgenommen hat?«


  »Hazel? Nein.« Maggi schüttelte den Kopf. »Sie hatte viel zu viel Angst vor Anne Bonny. Außerdem, was soll ein Sklave mit Gold?«


  »Meinst du, sie wird uns trotzdem helfen?« Tamora spielte mit den Anhängern ihres Armbandes. »Jetzt, wo …«


  »Sie wird es für mich tun.«


  »Und wenn sie bei den Cimarrones bleiben will?«


  »Hazel? Hier im Dschungel bleiben?« Maggi pflückte eine weiße Hibiskusblüte und steckte sie in ihr Haar. »Sie ist zu alt für dieses Leben.«


  »Einige der Frauen scheinen mir älter zu sein.« Tamora ertappte sich dabei, dass sie die Karte auf und zu faltete. Wenn sie so weitermachte, würde sie bald vier Karten haben. »Ich meine …« Sie errötete unter dem forschenden Blick der Schwester. Wie schaffte es Maggi, dass sie sich immer wieder fühlte wie ein tollpatschiger Welpe, dem ein Malheur passiert war? »Bei den Schwarzen weiß man nie, wie alt sie sind.«


  »Nun«, Maggi steckte sich eine weitere Blüte ins Haar, »es gibt Arten zu leben, die halten dich jung und knackig wie Palmherzen, und es gibt welche, die lassen dich vor der Zeit alt werden. Die meisten Sklaven führen die zweite Sorte von Leben, so wie ich auch. Diese Cimarrones sind entlaufene Feldsklaven. Auch die alten Frauen. Schau dir ihre Muskeln an. Hazel hingegen war ihr Leben lang Haussklavin. Sie hat kaum mehr Muskeln als der da.« Maggi zeigte auf einen Schmetterling, der auf einem Blatt saß und sich die durchsichtigen Flügel putzte.


  »Dafür, dass du nie Sklaven hattest, weißt du gut Bescheid.«


  »Zwischen den Beinen sind alle Männer gleich.« Maggi spuckte aus. »Und nun komm endlich. Sonst denkt dein Liebster noch, dir sei was passiert.«


  Tatsächlich stolperte Tamora gegen Grayson, kaum dass sie auf die Lichtung trat.


  »Hast du uns durch die Äste beobachtet?« Maggi spielte mit der Blüte in ihrem Haar.


  »Wenn du einmal am Galgen endest, werden sie dein Mundwerk noch extra mit Pech abdichten müssen, um es zum Schweigen zu bringen.«


  »Und?«, fragte Maggi. »Wirst du ihnen die Fackel reichen?« Ein Lächeln huschte über ihre Mundwinkel.


  »Nein«, antwortete Grayson ernst. »Ich werde dich mit meinem Leben verteidigen. Schwägerin.«


  Bevor Maggi eine Antwort einfiel, trat Hazel zu ihnen.


  »Die Cimarrones werden uns nach San Carlos bringen.« Sie zeigte auf die Kolibrifrau, die mit anderen Frauen um eine Feuerstelle saß und mit einer Machete Papayas zerhackte. Die Kerne warf sie in die Glut, wo sie zischend verbrannten. Das Fruchtfleisch löffelte sie auf Palmblätter, die eine andere Frau rollte. Die Männer hatten Baumratten erlegt, die nun auf einem Spieß über der Glut brutzelten. Hunger schnürte Tamoras Eingeweide fester zusammen, als es ein Korsett je könnte. Ihr Magen knurrte und auch ihre Begleiter schauten hinüber zu den brutzelnden Baumratten.


  »Wir werden dort ein Schiff finden.«


  »Zuerst müssen wir den Schatz holen«, entgegnete Tamora. »Wirst du uns dabei helfen, Hazel? Auch wenn das Armband …« Sie hob die Hand und ließ die Anhänger leise klirren. »… dich nicht mehr zwingen kann?«


  »Du kannst immer bei uns bleiben«, sagte Grayson. »Wir werden dich gut behandeln.«


  »Nach Jamaika, Don?« Hazel zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Sie schaute hinüber zu Maggi, die scheinbar unbeteiligt die Hibiskusblüte zwischen ihren Fingern drehte.


  »Wenn du möchtest«, sagte Maggi, ohne von der rotierenden Blüte aufzuschauen, »bleiben wir zusammen. Immerhin bist du die einzige Mutter, die ich je gekannt habe.« Ihre Stimme klang sanft. Sie beugte sich vor und reichte die Blüte der Sklavin.


  Tamoras Augen füllten sich mit Tränen. Sie dachte an Lucette, an deren Hand sie ihre ersten Schritte in die Welt hinaus gemacht hatte, sah ihren gepeinigten Körper, das Huhn, das ihr Blut aus dem Sand pickte. Wenn du noch lebst, hole ich dich da raus. Endlich wusste sie, was sie mit dem Schatz machen würde. Sie würde Lucette retten und ihren Onkel von der Plantage vertreiben. Mit Gold war alles möglich.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Hazel. »Seit Donna Anna mit dem großen Schiff fortgesegelt ist, bin ich den Weg nie wieder gegangen. Das Chi der Toten lauert dort.«


  »Tu es für mich.« Maggi streckte ihr die Hand hin. »Die Toten sind lange fort.«


  »Tote haben die Ewigkeit.« Hazel strich sich mit einer müden Handbewegung über die Augen. »Wir müssen zurück zur Hazienda von Don Felix. Aber …« Hilflos schaute sie sich um. Wohin sie auch sah, wogten Bäume und Farn im leichten Abendwind. »Ich weiß nicht, wo das ist.«


  »Vielleicht können uns die Cimarrones helfen«, entgegnete Tamora. Unvermittelt brach die Nacht herein und die Gesichter der entlaufenen Sklaven leuchteten wie Dämonenfratzen im Schein der Kochfeuer. »Wir werden sie natürlich bezahlen«, fügte sie hinzu. »Und anschließend bringen sie uns nach San Carlos.«


  »Mir gefällt das nicht.« Grayson hockte auf den Fersen und starrte düster vor sich hin. »Auf keinen Fall sollten wir uns noch einmal in die Nähe dieses Don Felix wagen.«


  »Don Felix ist die meiste Zeit in Havanna«, entgegnete Maggi. »Ein gern gesehener Gast in den Hafenschänken.«


  Tamora fuhr zu ihrer Schwester herum. »Er hat dich doch nicht etwa …«


  »Bestiegen?« Maggi lachte böse. »Natürlich hat er das, du Dummerchen. Er hat schließlich teuer dafür bezahlt, der erste zu sein.« Sie spuckte aus. »Lass uns den Schatz holen und dann von dieser Insel verschwinden. Ich kann das Läuten von Kirchenglocken nicht mehr hören. Hört nur!« Lauschend hob sie den Kopf. »Selbst im tiefsten Dschungel kannst du ihnen nicht entgehen.«


  Die Kolibrifrau klatschte in die Hände und ein halbes dutzend Kinder kamen gerannt.


  Ehe Tamora wusste, wie ihr geschah, griffen Kinderhände nach ihr und zerrten sie zum Feuer.


  »Setz dich zu mir, Schwester des Chialuka.« Die Kolibrifrau klopfte auf ein Mooskissen zu ihrer Linken. »Und du auch, Tochter der Piratin.« Sie wies auf den Platz zu ihrer Rechten. Chialuka rückte zur Seite, als Maggi sich setzte. Im Schein des Feuers suchte Tamora nach Ähnlichkeiten in seinem Gesicht. Für die Dauer eines Wimpernschlags umwaberte eine gesichtslose Nebelgestalt Chialuka. Tamora blinzelte.


  »Morgen brechen wir nach Süden auf«, sagte die Kolibrifrau. Sie stocherte mit ihrer Machete in der Glut und rollte eine Palmblattrolle vor Tamoras nackte Füße. Dabei schimmerte ihr Kleid im Widerschein des Feuers.


  »San Carlos ist ein großer Umschlagplatz für gepökeltes Fleisch. Ihr werdet dort bestimmt ein Schiff finden, das euch in eure Heimat zurückbringt.«


  »Danke.« Tamora starrte auf das noch rauchende Palmblatt zwischen ihren Füßen. Sie spürte die gleiche Verlegenheit wie bei Lady Jane. »Wir müssen aber erst noch einmal zur Plantage. Äh … wegen Hazel.«


  »Hazel?«


  »Ja. Sie …« Tamora verstummte. Barmherziger. Lügen war so viel schwieriger, als sie gedacht hatte. Was auf der Welt konnte es geben, das eine entlaufene Sklavin auf die Plantage ihres Besitzers zurücktreiben könnte? Ihr fiel nichts ein und sie war sicher, dass ihr nichts einfallen würde, selbst wenn sie noch hundert Jahre Zeit zum Nachdenken hätte. Aber ihr blieben nur Sekunden. Der Bernsteinblick der Kolibrifrau bohrten sich in ihre Gedanken. Tamora schwitzte, hielt aber dem Blick stand. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Kolibrifrau die Machete hob. Unwillkürlich zog sie den Kopf ein.


  »Breite dein Blatt aus.« Die Kolibri lächelte spöttisch, als habe sie ihre Gedanken gelesen. »Dann kann ich dir etwas Fleisch abschneiden.«


  »Eh. Ja. Danke.« Tamora straffte die Schultern und entrollte das abgekühlte Palmblatt. Der Duft des dampfenden Papaya-Breis ließ ihr das Wasser im Mund zusammen laufen.


  Die Kolibrifrau warf schmale Streifen rosigen Fleisches auf ihr Blatt. Etwas hilflos starrte Tamora darauf. Wie sollte sie jetzt essen? Kein Löffel? Kein Messer? Hastig schaute sie sich um. Die Cimarrones aßen mit den Fingern. Das konnte sie auch. Sie blies in den heißen Papaya-Brei, um sich nicht die Finger zu verbrennen, dann schaufelte sie sich wie die anderen den Brei in den Mund. Hungrig stopfte sie das Fleischstück hinterher. Herb legte sich der Geschmack der Baumratte über die Süße des Fruchtbreis. Tamora kaute und schluckte. Das Leben der Cimarrones war doch leichter, als sie gedacht hatte.


  Sie änderte ihre Meinung, als ihr Magen immer noch knurrte, obwohl das Palmblatt leer vor ihr lag. Nicht einmal die Kinder waren satt geworden. Sie nagten an Knochen, die die Erwachsenen übrig gelassen hatten. Der langsame Rhythmus einer Trommel vermischte sich mit dem Knistern des Feuers und dem nächtlichen Sirren des Dschungels. Eine Flöte fiel ein, eine zweite Trommel. Eine Frauenstimme sang etwas, die Stimme eines Mannes antwortete. Der Wechselgesang tanzte mit der Flöte zum Rhythmus der Trommel. Immer mehr Stimmen fielen ein. Frauen und Männer standen auf, ließen die Tücher fallen, mit denen sie ihre Blöße verhüllten, und übernahmen singend und in die Hände klatschend den Rhythmus der Trommel. Das Stampfen ihrer Füße vibrierte in Tamoras Knochen. Sie schaute hinüber zu Maggi, die mit offenem Mund auf Chialuka starrte, der nackt neben ihr tanzte. Auch die Kolibrifrau hatte sich erhoben. Sie war die einzige, die ihr Kleid nicht fallen ließ.


  Gänsehaut kroch Tamoras Nacken hoch. So war es also. Sie tastete nach Graysons Hand, die sich warm um ihre schloss. Es war nicht das erste Mal, dass sie die Gesänge der Sklaven hörte. Aber daheim hatte sie in ihrem Bett gelegen, und nur die Stimmen waren durch das geöffnete Fenster zu ihr gekommen. Nie hatte sie zwischen ihnen gesessen, wenn sie ihre Lieder sangen. Der Gesang der Cimarrones veränderte sich. Mit zum nächtlichen Himmel erhobenen Armen sang die Kolibrifrau nun allein und die anderen – Männer wie Frauen – antworteten ihr. Der Mond hing als schmale Sichel über den Bäumen und über allem wölbte sich das Meer der Sterne.


  »Was geht hier vor?«, flüsterte Tamora.


  »Vielleicht rufen sie ihre Götter an.« Grayson drückte ihre Hand. Sie schaute zu ihm hinüber. Er lächelte mit spöttisch erhobener Augenbraue, doch seine freie Hand hielt den Pistolengriff, der aus dem Bandelier herausragte.


  Ein Sänger nach dem anderen verstummte und setzte sich wieder ans Feuer. Schließlich sang nur noch die Kolibrifrau, und als auch sie sich setzte, schwieg selbst der Dschungel.


  »Wir haben Ikoro angerufen und er hat geantwortet«, sagte die Kolibrifrau schließlich. »Der Geist der Trommel sagt, dass die Weißen nicht reinen Herzens zu uns gekommen sind. Er sagt, dass es unser Verderben ist, wenn wir tun, was sie sagen.«


  »Barmherziger«, rief Tamora. »Das stimmt nicht. Habe ich nicht mein Armband reinigen lassen, um Schaden von euch abzuwenden?« Sie hob den Arm. »Seht selbst. Keine Schlange, die euch die Seele raubt.«


  »Du hast getan, was getan werden musste«, bestätigte die Kolibrifrau. »Ich tue, was ich tun muss.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt, die Cimarrones werden uns helfen?«


  »Warum willst du nach Havanna zurück?« Der vorschnellende Zeigefinger der Kolibrifrau ließ Tamora zurückweichen.


  »Es ist wegen meiner Mutter. Sie hat dort etwas für uns hinterlassen.«


  »Was hinterlässt eine Piratin?«, fragte die Kolibrifrau in die Runde und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, als dächte sie über die Antwort nach.


  Tamora zog die Karte aus dem Rock. »Dies.«


  »Was ist das?« Die Kolibrifrau machte keine Anstalten, das zusammengefaltete Blatt zu nehmen.


  »Eine Schatzkarte.« Tamora entfaltete die Karte auf ihrem Schoß. Während die Kinder übereinander purzelten, um einen Blick auf die Karte werfen zu können, rückten die Erwachsenen von ihr ab. Nur die Kolibrifrau bewegte sich nicht. Ein verächtliches Lächeln nistete in ihren Mundwinkeln.


  Verwirrt glättete Tamora das Papier. Sie spielt mit mir. »Wenn ihr uns helft, bekommt ihr einen gerechten Anteil.«


  »Und was sollen wir deiner Ansicht nach damit machen?«


  »Nun, ihr könntet …« Tamora schaute sich um, sah die erwartungsvoll auf sie gerichteten Blicke der Kinder, die verschlossenen Gesichter der Erwachsenen. »Ich weiß es nicht.« Mutlos ließ sie die Hände sinken.


  »Waffen kaufen.« Chialuka schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Pistolen und Musketen.«


  »Die geben uns die Engländer auch ohne Pesos, solange wir sie gegen die Spanier verwenden«, sagte der alte Mann, der schon am Vortag das Wort ergriffen hatte, als Chialuka gegen die Kolibrifrau wütete.


  »Dann sag mir …« Chialuka warf sich in die Brust. »… warum wir immer noch mit Pfeil und Bogen jagen und uns vor den spanischen Teufeln verstecken?«


  »Du willst also ein Heer aufstellen und die Spanier ausrotten?« Die Kolibrifrau verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihren Sohn.


  »Warum nicht? Wenn wir Waffen von den Engländern bekommen, werden viele unserem Ruf folgen.«


  »Und dann?«, fragte die Kolibrifrau.


  »Und dann? Sind wir die Herren.« Chialuka schaute Beifall heischend in die Runde.


  »Kinderzunge.« Der alte Cimarrone spuckte ins Feuer. Zischend verdampfte sein Speichel in der Glut. »Haben Engländer etwa keine Sklaven?« Verächtlich schaute er zu Grayson hinüber.


  »Es müssen ja keine Waffen sein«, rief Tamora. »Ihr könntet auch Saatgut kaufen.«


  »Und wo, Schwester des Chialuka, sollten wir es aussäen?«, fragte der alte Mann. »Nein, weiße Frau. Unser Leben ist gut, wie es ist.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Boden, wie es Chialuka getan hatte, um seinen Worten Gehör zu verschaffen. »Unsere Bäuche sind rund, weil Igwe unsere Pfeile ins Ziel führt und Ekwu über unsere Feuer wacht.«


  Tamora beobachtete die Cimarrones, während der Alte sprach. Die älteren nickten zustimmend, die jüngeren hingegen schüttelten die Köpfe, doch niemand unterbrach ihn. »Ich frage euch, Söhne und Töchter der Igbo.« Er streckte den Finger in den nächtlichen Himmel. »Was passiert, wenn wir das Gold der Weißen nehmen?«


  »Mbatuku hält Einzug in dieses Lager und wir werden Fleisch kaufen können und Hirse.« Chialuka schlug wieder mit der flachen Hand auf den Boden. So etwas wie Stolz regte sich in Tamoras Brust. Die anderen Cimarrones nickten nur wie Papageien. Chialuka aber war mutig und sprach aus, was er dachte.


  »Ist es das, wovon du träumst, Sohn der Chica?« Der alte Mann starrte in die Glut, als sehe er darin die Antwort. »Reichtum? Vielleicht willst du dir sogar Sklaven kaufen, die für dich auf die Jagd gehen, und Felle für dein Lager? Hüte dich, Sohn der Chica. Sobald Mbatuku in unser Lager einzieht, ist Agwo nicht weit. Er ist immer auf der Suche nach Dienern und er wird Neid und Missgunst mit sich bringen. Sag mir, Schwester des Chialuka«, forderte der Alte sie mit ausgestrecktem Zeigefinger auf. »Was ist das für ein Schatz, den dir deine Mutter hinterlassen hat?«


  »Ich …« Tamora schaute zu Maggi. »Ich weiß es nicht.«


  »Er stammt von einem der großen spanischen Schiffe, die im Frühjahr kommen«, sagte Hazel. »Ich bin den Männern in den Dschungel gefolgt. Donna Anna wollte es so.« Hazel sprach, als taste sie sich durch die Erinnerung. »Der Mond hatte sich zur Reinigung zurückgezogen, trotzdem habe ich die Spur nicht verloren. Das Chi meiner Ahnen hat mich geleitet. Am nächsten Tag habe ich Donna Anna das Versteck gezeigt. Und Männer kamen, und Donna Maria, die auch ein Mann war. Alle tot.« Sie wischte sich die Augen. »Und dann kamst du, Chiquilla.« Hazel schaute hinüber zu Maggi. »Und Donna Anna hat mich schwören lassen, ihr Geheimnis zu wahren.« Sie senkte den Kopf. Nur das Zirpen der Zikaden war zu hören. Es war, als lausche selbst das Feuer den Bildern nach, die Hazels Worte gezeichnet hatte.


  »Das vergossene Blut wird über uns kommen.« Die Stimme des alten Mannes klang wie das Schnarren der Krokodile im Mangrovensumpf. »Und die Feuer der Igbo werden verlöschen.«
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  Eine Krähe prallte gegen das Fenster. Nieselregen füllte den Abdruck, den ihr Körper auf der Scheibe hinterlassen hatte. Ellen schaute auf die Uhr. Sie erzählte seit zwei Stunden und hatte es nicht einmal bemerkt. Sie lauschte auf die Stille im Haus. Keine Schritte, keine Stimmen. Nur das Rauschen des Regens. Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf Vincents Stirn. Immer noch warm, aber nicht mehr so heiß, dass es an den Fingern brannte. Auch sein Puls pochte jetzt in zählbaren Wellen. So etwas wie Hoffnung breitete sich warm wie Whisky in ihrem Bauch aus und sie küsste Vincents vom Fieber spröde Lippen. Sein Atem schmeckte nach vergorenen Äpfeln. Sie wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Sie wusste nur, dass dieser Mann für sie bestimmt war und niemand, nicht einmal der Tod, ihn ihr wegnehmen würde. Ein Mann, der besser zu dir passt.


  Ellens Finger ertasteten die Uhr. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem ihre Mutter sie ihr geschenkt hatte. Ellen war mitten in der Nacht, die Trommeln der Feldarbeiter schwiegen schon längst, mit einem Ziehen im Bauch und blutverschmierten Schenkeln aufgewacht. Überzeugt, sterben zu müssen, war sie ins Schlafzimmer ihrer Eltern gerannt. Als ihre Mutter das blutige Nachthemd sah, war sie verlegen gewesen und hatte es einem der Hausmädchen überlassen, der verwirrten Ellen die Geheimnisse des weiblichen Körpers zu erklären. Doch später am Tag, die Mahoeblüten schimmerten in einem zarten Rosé, hatte sie Ellen die Uhr geschenkt. Sie hatte das schmale Päckchen über den Tisch geschoben und ohne von ihren Listen aufzuschauen gemurmelt, sie sei nun alt genug, sie zu tragen.


  Diesmal streifte bei dem Gedanken an ihre Mutter kein Winterhauch Ellens Nacken. Immerhin hatte Charlotte Ellen Kirkbridge sich um ihre Kinder gekümmert, das Beste für sie gewollt. Es gab schlimmere Mütter. Sehr viel schlimmere. Ellen stand auf und verließ die Kammer. Ihre Knie schmerzten und sie schlurfte wie eine alte Frau. Gut, dass Vincent sie jetzt nicht sehen konnte.


  Die Küche war menschenleer und Ellen ging hinüber zu der Kammer, in der Phyllis untergebracht war. Ihre Hand verharrte vor dem Türknauf. Gedämpft hörte sie Stimmen, ein Stöhnen. Sie straffte die Schultern und öffnete die Tür. Gebeugte Rücken nahmen ihr die Sicht. Sam und Lady Egglestone hielten Phyllis fest. Was der Doktor tat, konnte Ellen nicht erkennen und wollte es auch nicht. Sie starrte auf die in Verbände gehüllten Füße.


  »Wir haben es gleich geschafft«, murmelte der Arzt. Seine Stimme klang, als quetsche er sie zwischen den Zähnen hindurch.


  Ellen schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Die Füße verschwanden hinter dem Doktor, dafür konnte sie jetzt Phyllis’ Gesicht sehen. Offensichtlich hatte der Arzt die Blasen abgetragen. Es sah aus, als trüge Phyllis eine Harlekinmaske. Die eine Seite weiß, die andere Seite blutrot. Phyllis starrte sie an. Sie versuchte zu sprechen, doch entwich ihren Lippen nur ein Stöhnen.


  »Heben Sie bitte ihren Kopf an, Lady Egglestone.« Doktor Maxwell umwickelte ihn, bis nur noch ein Auge zu sehen war. Selbst ihre Lippen verschwanden unter dem Verbandsmull.


  »Ich geb dir jetzt noch etwas gegen die Schmerzen und dann hast du es geschafft.« Der Arzt holte eine braune Flasche aus seinem Arztkoffer.


  »Hm.« Phyllis schüttelte heftig den Kopf. Es gelang ihr, eine Hand aus dem Griff der Frauen zu befreien, und sie griff sich an den Mund.


  »Ich glaube, sie möchte uns etwas sagen«, sagte Lady Egglestone.


  »Warte.« Doktor Maxwell nahm eine Schere aus seinem Koffer und befreite Phyllis’ Mund.


  »Ich. Will. Nicht.« Phyllis’ Stimme klang brüchig wie Eis. »Ellen?«


  Ellen schluckte vergeblich gegen den Pfropf in ihrer Kehle an. Geh zu ihr, zischte eine Stimme in ihrem Kopf, doch ihre Füße gehorchten ihr nicht. Also blieb sie, wo sie war, und krallte sich an den Türknauf.


  »Sie müssen etwas trinken, Sweetheart.« Lady Egglestone schob Phyllis ein Kissen in den Rücken und hielt ihr vorsichtig eine Schnabeltasse an die zerfetzten Lippen.


  »Sie können sie jetzt loslassen«, sagte der Arzt sanft zu Sam und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das Schlimmste hat sie überstanden.«


  Sam richtete sich auf wie eine Marionette. Sie stakste rückwärts bis zu Tür. Ellen streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu stützen. Sam drehte sich zu ihr herum. Ihre Augen waren gerötet und aus ihren Lippen schien alles Blut gewichen zu sein. Sie wischte sich über die Stirn, versuchte ein zitterndes Lächeln. Vergeblich. Schluchzend sank sie in Ellens Arme.


  »Bringen Sie das Mädchen raus«, sagte der Arzt zu Ellen.


  »Bleib.« Das kaum hörbare Krächzen ließ Ellen zusammenzucken.


  »Bitte«, formten Phyllis’ zerfetzte Lippen.


  »Ich bring Sie runter in die Küche und koch Ihnen einen schönen starken Tee. Kommen Sie, Sweetheart.« Lady Egglestone schob Sam zur Tür hinaus.


  Mit brennenden Augen starrte Ellen auf einen Wasserfleck an der Tapete. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie sich gewünscht, dass Phyllis ihre Freundin sei. Es war auch noch nicht lange her, dass sie sich ihren Tod gewünscht hatte, und nun schmerzte jeder Atemzug, wenn sie diesen gepeinigten Körper sah. Doktor Maxwell sagte etwas, sie hörte die Worte nur undeutlich durch das Rauschen in ihren Ohren.


  »Entschuldigen Sie.« Ellen blinzelte die Tränen fort. »Was sagten Sie?«


  »Ich muss los. Ganz egal, was passiert. Die Kranken brauchen meine Hilfe.« Auch seine Augen waren gerötet. »Ich hab das Mädchen auf die Welt geholt.« Er schüttelte den Kopf. »Verrückt. Ich schau heute Abend noch einmal nach den beiden.«


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, öffnete Phyllis das unversehrte Auge. Mit einer schwachen Bewegung winkte sie Ellen zu sich.


  »Ich – wollte …« Schmerzvoll langsam krochen die Worte über die zerklüfteten Lippen. Ellen kniete neben dem Bett, um Phyllis besser zu verstehen.


  »Eifersüchtig.«


  »Ich weiß.« Für einen Moment spürte sie wieder Phyllis’ eisigen Körper an ihrem.


  »Ich – hab – ihn …« Eine Träne versickerte in dem Verbandsmull. Erschöpft schloss Phyllis die Augen. Ihr Kehlkopf bewegte sich krampfhaft auf und ab.


  »… geliebt, ich weiß.« Ellen griff nach der Schnabeltasse und half Phyllis einige Schlucke zu trinken. »Und mir hast du ihn nicht gegönnt.«


  »Es – tut – mir …«


  »Leid? Das glaube ich dir sogar. Und trotzdem hast du mich angelogen, um ihn zu verraten.«


  »Nicht - angelogen.«


  Ellen starrte auf die Tasse in ihrer Hand. »Du bist wirklich schwanger?«, fragte sie fassungslos. »Aber er wäre doch zu dir zurückgekommen, wenn er das gewusst hätte.« Er würde jetzt noch zu dir zurückkehren, kreischte eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Und – nun - tot«, murmelte Phyllis und eine weitere Träne versickerte im Verband. Über ihrem abgedeckten Auge breitete sich ein wässrig roter Fleck aus.


  Tot? Phyllis wusste also nicht, dass Vincent lebte.


  Ellen musste nicht einmal lügen, um sie in diesem Glauben zu lassen, nur schweigen. Nicht einmal rückwärts zu sprechen würde daran etwas ändern. Tot blieb tot, egal wie herum es gesprochen wurde. Trotzdem gab es keinen Grund, warum ausgerechnet sie es Phyllis sagen sollte. Sie würde die Wahrheit früh genug erfahren. Irgendjemand würde es ihr irgendwann sagen. Wenn sie - Ellen biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte – wenn sie lange genug lebte. »Er ist hier.«


  »Hier?« Das eine Auge starrte Ellen an. Vor Angst weit aufgerissen, die Pupille ein schwarzer Strudel.


  »Ja. Er ist verletzt, aber er lebt.«


  Der Motor eines Autos sprang an, heulte auf. Stimmen schallten vom Hof herauf. Sam hatte sich nicht einmal verabschiedet. Sie würde nach London zurückfahren und Phyllis anzeigen und dann würden Polizisten kommen und sie abholen. Genau wie sie es mit ihr gemacht hatten, und sie würde verhört werden und es würde ein Urteil über sie gesprochen. Ellen dachte an die Frau, die sie aus dem Vernehmungszimmer gezerrt hatten. Sie würden Phyllis nicht töten. Niemand henkte eine Schwangere. Und wenn die Deutschen den Krieg gewannen, würde sie vielleicht sogar frei kommen.


  »Sag – ihm …« Phyllis’ Zunge wanderte über die aufgesprungenen Lippen. »Ich – es – er …« Allein das Zuhören schmerzte Ellen in den Ohren. »… hat - sich für die bessere Frau entschieden.« Phyllis keuchte vor Anstrengung und schloss die Augen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Blut versickerte im Mull. Plötzlich sog sie heftig die Luft ein.


  »Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?«, fragte Ellen, ohne überhaupt eine Ahnung zu haben, was das sein könnte. Doktor Maxwell war fort und mit ihm der Inhalt seines Arztkoffers.


  Phyllis hob abwehrend die Hand. »Kümmerst – du – dich?« Wieder atmete sie hastig ein. Ellen wollte nicht, dass sie den Satz beendete. Sie wollte keine Frage beantworten, mit der sie nicht gerechnet hatte. Eben war sie noch sicher gewesen, dass Phyllis gelogen hatte, als sie von ihrer Schwangerschaft sprach. Und nun das.


  »Wieso hast du ihn verraten?«, brach es aus ihr heraus. »Du musstest doch wissen, dass er dich nie im Stich lassen würde.«


  Phyllis’ Antwort war länger, als Ellen erwartet hatte. Sie erzählte ihr von Frederick, ihrem ersten Verlobten, der zu den Schwarzhemden gehört hatte und der unter ungeklärten Umständen auf der Isle of Man gestorben war. Die einzigen Menschen, mit denen sie ihren Schmerz hatte teilen können, waren Fredericks Freunde gewesen. Als Phyllis Vincent kennen lernte, waren ihre Kontakte zu den Schwarzhemden, die nun im Untergrund lebten, schwächer geworden, aber nie ganz eingeschlafen. Fredericks Freunde standen ihr weiter zur Seite. Doch jetzt bezahlte Phyllis die Fürsorge mit Informationen.


  »Gehört Doktor Maxwells Tochter auch zu den Schwarzhemden?« Der Gedanke, dass möglicherweise auch der Arzt zur fünften Kolonne gehörte, ließ Ellen frieren. Wem konnte man überhaupt noch trauen?


  »Nein.«


  Ellen trat ans Fenster und lehnte die Stirn gegen die kühle Scheibe. Wie viel Elend unerwiderte Liebe über Menschen bringen konnte. Sie fragte sich, ob sie selbst zu dieser Art von Verrat imstande wäre. Lady Egglestone trat aus dem Schuppen, sie trug ein gerupftes Huhn und rannte mit gesenktem Kopf durch den Regen.


  Die Fensterscheibe klirrte leise an Ellens Stirn. Die Flugzeuge kehrten zurück und mit ihnen der Krieg. Sie trat vom Fenster zurück und schaute zu Phyllis. Sie schien eingeschlafen zu sein. Ihr Atem ging rasselnd und ihre Brust hob sich, als laste ein Gewicht auf ihr. Ellen dachte an die verurteilte Frau aus den Geschichten des Armbandes, der der Henker jeden Tag einen schwereren Stein auf die Brust gelegt hatte, bis sie starb. Auch auf Phyllis’ Brust lastete ein zentnerschwerer Stein.


  Auf Zehenspitzen verließ Ellen die Kammer. In der Küche klapperte Lady Egglestone mit den Töpfen. Zischend verdampfte Wasser auf der Herdplatte.


  »Sind Sie es, Sweetheart?«


  »Wer sonst?« Ellen trat ans Geländer.«


  »Natürlich. Wie dumm von mir. Ich koche Hühnersuppe. Wenn die dummen Hühner keine Eier legen, füttere ich sie auch nicht mehr durch. Wer nicht arbeitet, soll wenigstens gut schmecken.«


  »Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen, aber zuerst möchte ich nach Vincent schauen.«


  »Tun Sie das, Kindchen, ich komme schon zurecht.«


  »Hat Sam noch etwas gesagt?«


  »Nein, ich glaube, sie war nur froh, als sie beim Doktor im Auto saß. Dieses Blasenabtragen hat ihr doch sehr zugesetzt.«


  »Was sagt der Doktor?«


  »Was Ärzte immer sagen. Man müsse abwarten. Dabei weiß man nicht einmal, was man dem Kind wünschen soll. Ach, ich mag gar nicht darüber nachdenken.« Lady Egglestone schaute zu Ellen herauf. »Wie gut, dass es Menschen wie Sie gibt, und nun schwirren Sie ab und erzählen Sie Ihrem Vincent Geschichten, die ihn am Leben erhalten. Maxwell war sehr zufrieden mit seinem Patienten.«


  Ellen wechselte gerade die feuchten Tücher um Vincents Waden, als Lady Egglestone an der offenen Kammertür klopfte.


  »Wie geht’s ihm?


  »Das Fieber steigt wieder.«


  »Das wird schon.« Lady Egglestone stieß die Tür weiter auf und trat mit einem Seufzer in den Raum. Sie brachte den fettigen Duft von Hühnersuppe mit. »Der Doktor war doch zufrieden.«


  Ellen legte ihre Hand auf Vincents Brust. »Es schlägt wieder viel zu schnell. Kein Herz hält das auf Dauer aus.«


  »Vincenz wird es schaffen«, beharrte Lady Egglestone. »Er ist stark.« Sie krempelte die Ärmel ihres Twinsets auf und griff in die Wasserschüssel. »Und wir sind Damen.« Sie lächelte Ellen zu, die vor dem Bett kniete, und wrang ebenfalls ein Handtuch aus. »Wär’ doch gelacht, wenn wir vor einem Fieber kapitulieren, wenn wir es nicht einmal vor den Deutschen tun.« Sie knöpfte Vincents Hemd auf und begann seine Brust mit dem kalten Wasser abzureiben. Er bäumte sich auf und warf den Kopf hin und her.


  »Was tun Sie da?« Ellen biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht aufzuschluchzen.


  »Verlieren Sie jetzt bitte nicht die Nerven, Sweetheart.« Lady Egglestones Hände schlossen sich um Ellens. »Er wird es schaffen, und wenn es Ihre Geschichten sind, die ihn in dieser Welt halten.


  »Ich will ja alles tun.« Ellen blinzelte gegen die Tränenflut an, die ihre Augen überschwemmte. »Aber was ist, wenn es nicht reicht?«


  »Ach, Sweetheart.« Lady Egglestone zog sie an sich und Ellen landete mit der Nase zwischen ihren Brüsten. »Selbst dann geht die Sonne jeden Morgen auf. Haben Sie Hoffnung. Sie können wenigstens um sein Leben kämpfen. Denken Sie an all die Menschen, die ihre Liebsten in diesem Krieg verlieren und gar nichts tun können.«


  »Sie haben Recht.« Aber es ist kein Trost, schrie eine Stimme in ihr. Ellen löste sich aus Lady Egglestones Umarmung und kniete am Kopfende von Vincents Bett nieder. Sie küsste ihn auf die Wange, seine Haut knisterte unter ihren Lippen. »Ich bin bei dir«, flüsterte sie, »und beim Fluch der Piratin, ich lass dich nicht gehen.«


  »Gut so.« Lady Egglestone wischte sich die Augen. »Die Suppe ist gleich fertig. Schon meine Großmutter hat gesagt, es gebe keine Krankheit, die nicht durch eine kräftige Hühnersuppe zu heilen sei. Hören Sie nur.« Lady Egglestone schaute zum Fenster. »Sie fliegen wieder.«


  »Hoffentlich kommt Sam nach London durch.«


  »Um Sam mach ich mir keine Sorgen. Sie ist unverwüstlich.«


  Ellen nutzte eine Regenpause, um Holz für die Krankenzimmer zu schlagen. Noch immer flogen Bomberverbände Richtung London. Über den grauen Wolken waren sie unsichtbar, aber das Brummen hallte über den Hof. Ellen schulterte gerade einen Korb Brennholz, als ein Bentley in den Hof rollte und vor dem Haupthaus hielt. Sie ließ den Korb von der Schulter gleiten und wischte sich die Hände an der Drillichhose ab. Zögernd ging sie auf den Wagen zu. Selbst wenn ihr nicht klar gewesen wäre, wer die Ankömmlinge waren, spätestens als die Frau aus dem Auto stieg, hätte sie es gewusst. Haare so schwarz wie Ebenholz.


  »Entschuldigen Sie.« Auch Phyllis’ Vater war nun ausgestiegen. Er schien deutlich älter zu sein als seine Frau. Augenbrauen und Schnurrbart waren eisgrau. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Ellen über das Autodach hinweg. »Mein Name ist Vine. Doktor Vine«, rief er ihr zu. »Und das ist meine Frau. Mrs. Vine. Würden Sie uns bitte bei Ihrer Herrin melden? Lady Egglestone erwartet uns.« Er sprach mit dieser Ich-bin-groß-und-du-bist-klein-Stimme, die auch Charlotte Ellen Kirkbridge so perfekt beherrschte.


  »Unsere Tochter. Wissen Sie, wie es ihr geht?« Phyllis’ Mutter presste ein Taschentuch gegen die Lippen. »Sie hatte einen Unfall.«


  »Ich weiß«, antwortete Ellen. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihr.« Ellen führte die Vines zum Gesindehaus.


  »Ist sie bei Bewusstsein?«


  »Heute Morgen war sie es.« Ellen schulterte das Brennholz. »Jetzt wacht Lady Egglestone bei ihr. Die Kammer ist oben.« Sie zeigte zur Treppe. »Die zweite Tür.« Sie bückte sich neben dem Kamin und stapelte das Feuerholz. Ihr war bewusst, dass es höflicher gewesen wäre, die Vines zu Phyllis zu bringen, aber allein die Vorstellung, Zeuge dieser Begegnung zu werden, ließ sie frieren. Trotzdem hielt sie den Atem an und lauschte auf jedes Geräusch: ein zaghaftes Klopfen, leise Stimmen, ein erstickter Schrei. Schritte auf der Treppe.


  »Ihre Eltern sind bei ihr«, sagte Lady Egglestone völlig überflüssigerweise und ließ sich auf einen der Stühle am Tisch fallen. »Wir müssen sie irgendwo unterbringen.« Typisch Lady Egglestone.


  »Sie können meine Kammer haben.« Sorgfältig stapelte Ellen einen Scheit auf den anderen. »Ich schlafe im Sessel in Vincents Kammer.«


  »Arme Eltern«, murmelte die Lady. »Ein Kind zu verlieren ist schon schlimm genug, aber dann noch auf diese Art und Weise. Grausam.«


  »Vielleicht wird sie ja nicht zum Tode verurteilt«, sagte Ellen, ohne wirklich daran zu glauben. Sie dachte an die weinende Frau, die aus dem Büro gezerrt worden war. Ich hab doch ein Kind. Der Schrei hallte in ihrem Kopf. Ein Kind. Ein Kind.«


  »Phyllis ist schwanger.«


  »Oh.« Lady Egglestone wusste genug, um zu ahnen, wer der Vater war. »Weiß er es?«


  »Nein. Ich meine, er glaubt es nicht.« Mit den Fingernägeln zog Ellen Holzspäne von dem Scheit in ihrer Hand. »Ich hab auch gedacht, sie hätte gelogen, um mich … Sie wissen schon. Aber gerade, als ich oben war, mit ihr allein, da hat sie … Ich meine, man lügt doch in so einer Situation nicht, oder? Sie wollte, ich meine, sie will, dass wir …«


  Lady Egglestone rieb sich die Schläfen. »Nun, dann bleibt den beiden wenigstens ein Enkelkind«, murmelte sie in Ellens Gestammel hinein. »Oh, Entschuldigung.« Sie schaute auf. »Was sagten Sie, Sweetheart?«


  »Nichts.« Ellen legte den Holzscheit zu den anderen. Eine Last polterte von ihrem Herzen und ließ sie leichter atmen. Natürlich. Phyllis Eltern würden das Kind aufziehen. »Ich schau nach Vincent und dann kümmere ich mich um die Kammer.«


  »Nicht nötig, Sweetheart, das mache ich.«


  Die Tür zu Phyllis’ Kammer öffnete sich und Doktor Vine trat auf den Flur. Sorgfältig zog er sie hinter sich ins Schloss, bevor er die Treppe herab in die Küche kam.


  »Danke, Lady Egglestone.« Er ignorierte Ellen. »Wir stehen tief in Ihrer Schuld. Wir werden Ihre Gastfreundschaft jedoch nicht länger in Anspruch nehmen.«


  »Aber was reden Sie da? Natürlich sind Sie unsere Gäste«, widersprach die Lady. »Doktor Maxwells Freunde sind unsere Freunde.«


  Ellen hielt den Kopf gerade. Eine Dame bewahrt immer Haltung.


  »Miss Kirkbridge und ich wollten gerade für Sie und Ihre Gattin ein Zimmer herrichten.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  »Keine Widerrede. Sie müssen auch an sich denken.«


  »Das tun wir«, antwortete Doktor Vine. »Deshalb werden wir Phyllis noch heute mit nach Hause nehmen.«


  »Aber der MI5«, wandte Ellen ein.


  »Der MI5 wird sie sicherlich auch in Horncastle finden, Miss Kirkbridge. Seien Sie unbesorgt.« Die Spitzen seines Oberlippenbartes zitterten. »Glauben Sie mir. Wir haben nicht die Absicht, Phyllis der Gerechtigkeit zu entziehen. Ich habe in Indien gedient, meine Söhne sind an der Front und kämpfen für ihr Land. Wir sind Patrioten. Doch bis es so weit ist, sollte Phyl bei ihrer Familie sein. Bei Menschen, die sie lieben. Trotz. Allem. Lieben.«


  »Aber ist sie denn transportfähig?«, fragte Lady Egglestone.


  »Ich habe ihr etwas gegeben, das ihr helfen wird, und meine Frau kümmert sich um sie. Wir brechen sofort auf.«


  »Es wird dunkel, die Bomber kehren zurück.«


  »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber ich bin Arzt. Ich bin schon unter ganz anderen Bedingungen gefahren.«


  »Also gut.« Lady Egglestone seufzte. »Sie müssen wissen, was Sie tun.«


  Wenig später verstauten die Vines die bewusstlose Phyllis auf der Rückbank des Bentleys, die sie mit Kissen und Decken wie ein Krankenlager hergerichtet hatten. Ein letztes Mal schaute Ellen in das Gesicht der Frau, die fast ihr Leben zerstört hätte. Lippen so bleich wie der Tod. Sie empfand nichts als Mitleid.


  Die Frauen blickten dem Bentley hinterher. »Er sollte wenigstens die Abblendlichter ausschalten«, meinte Lady Egglestone, dann kehrten sie ins Haus zurück.
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  Nach den Worten des Alten waren die Cimarrones nicht mehr bereit Tamora und ihren Begleitern zu helfen.


  Tamora fand keinen Schlaf. Ihre Finger spielten mit dem Armband, während sie den Stimmen lauschte, die vom Feuer zu ihr herüberschallten. Die meisten Cimarrones hatten sich ebenfalls in die Schatten zurückgezogen und es saßen nur noch die Kolibrifrau, Maggi und Chialuka am Feuer. Maggi lachte fröhlich. Erstaunlich, wie fröhlich sie war. Nie machte sie sich Sorgen. Selbst Chialuka lachte. Wenn er nicht gerade mit ihr, seiner Schwester, zusammen war, schien er ein lustiger Geselle zu sein. Wie eine Tigermücke bohrte Eifersucht ihren Stachel in Tamoras Herz. Sie wandte den Blick von den beiden ab und schaute hinüber zur Kolibrifrau, deren Federkleid im Schein des Feuers irrlichterte.


  »Sie hat sich nicht ein Mal bewegt, seit sich die Versammlung aufgelöst hat«, flüsterte Grayson an ihrem Ohr. »Sie könnte ein Baumstamm sein.«


  »Woran sie wohl denken mag?«


  »Das weiß man bei Schwarzen nie.« Grayson strich ihr mit dem Daumen über die Wange und küsste ihr Haar.


  Tamora roch seinen Schweiß und spürte das Kratzen seiner Kleidung an ihrer Wange. Er ist hier. Bei mir. Aber reichte das? Die Angst vor der Zukunft vertrieb das behagliche Gefühl in ihrem Bauch. »Wie sollen wir zurück zur Plantage finden, wenn sie uns nicht helfen?« Immer wieder drehten sich ihre Gedanken um diese Frage.


  »Wir brauchen den Schatz nicht.« Graysons Atem kitzelte über die feinen Härchen an ihrer Ohrmuschel.


  »Ich brauche ihn. Wie soll ich sonst Lucette freikaufen?« Sie erzählte ihm, was ihr verhasster Onkel der Sklavin angetan hatte, um sie aus dem Haus zu treiben.


  »Wahrscheinlich lebt sie schon längst nicht mehr«, flüsterte Grayson.


  Tamora lauschte in sich hinein. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Lucette ist nicht tot und deshalb will ich den Schatz.«


  »Madre mia. Wenn ich mir vorstelle, dass ausgerechnet Annes ungeliebte Töchter den Schatz heben.«


  Von Tamora unbemerkt war Maggi zu ihnen getreten. Sie kniete nieder und legte kichernd ihren Kopf auf Hazels Oberschenkel. Die Sklavin lehnte mit dem Rücken an einer Palme und hatte die Augen geschlossen. »Was meinst du?« Maggi kniff Hazel in die Wade.


  »Ich habe viele Regen auf Donna Anna gewartet.«


  »Sie wäre dir bestimmt dankbar gewesen.« Maggi spuckte aus.


  »Wirst du uns zum Schatz bringen?« Tamora stützte sich auf. Hazel nickte.


  Ein Windstoß fuhr ins Feuer und ließ es hell aufleuchten. Der Schatten der Kolibrifrau wuchs über die Lichtung. Fröstelnd rollte sich Tamora an Graysons Seite zusammen.


  Am nächsten Morgen verließ die Gruppe das Lager. Chialuka begleitete sie bis zum Wasserfall. Er sprach wenig und sein ernster Gesichtsausdruck wirkte wie eingemeißelt.


  »Von hier aus findet ihr den Weg zurück.« Er schaute über Tamoras Scheitel hinweg in den Dschungel.


  »Willst du nicht doch mitkommen?« Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, schnürte ihr die Kehle zu.


  »Wohin?« Chialuka schaute ihr zum ersten Mal, seit sie das Lager verlassen hatten, in die Augen. »Auf deine Insel?«


  »Ja«, antwortete Tamora. »Das wäre doch großartig, nicht wahr, Grayson?«


  »Sicher.«


  »Und was soll ich dort tun?«


  »Nun, ich weiß nicht.« Tamora biss sich auf die Unterlippe.


  »Vielleicht mit den anderen Sklaven auf deinen Feldern arbeiten?«


  »Aber nein«, antwortete sie hastig. »Du bist doch mein Bruder!«


  »Viele Brüder …« Mit hochgezogenen Brauen schaute er von Tamora zu Maggi und schließlich zu Grayson. »… arbeiten auf den Feldern.«


  Tamora wollte widersprechen, doch dann senkte sie den Blick. Natürlich hatte er Recht. Auf jeder Plantage lebten Mischlinge. Sie dachte an Master Withcombe. Wahrscheinlich war es besser, wenn die Männer ihre animalischen Bedürfnisse bei Sklavinnen stillten und nicht ehrbare Mädchen und Frauen damit belästigten. Trotzdem fühlte Tamora sich, als bohre sich ein gebrochenes Fischbein in ihr Herz. Animalisch. Sie hatte das Wort als Kind aufgeschnappt – eine geflüsterte Unterhaltung zwischen ihrer Mutter und einer der Nachbarinnen - und es in ihrem Herzen verschlossen. Nur wenn der Mond zu hell und zu groß in ihr Fenster schien und der Wind in den Palmen durch ihre Träume raschelte, hatte sie es heimlich über ihre Zunge rollen lassen. Animalisch. Seit dem schrecklichen Nachmittag am Fluss wusste sie, was dieses Wort ausdrückte, und fürchtete sich davor. Gleichzeitig zog ein Sehnen von ihrem Nabel abwärts, wenn Grayson nur ihren Arm berührte. Animalisch.


  »Klopf, Klopf. Jemand zu Hause?« Maggi tippte mit dem Zeigefinger gegen Tamoras Stirn.


  Sie stolperte zurück und verdankte es nur Graysons schnellem Zugreifen, dass sie nicht in einem der stacheligen Sträucher landete.


  »Mein Platz ist bei meinem Stamm.«


  »Aber wir könnten den Schatz teilen und du könntest dir …«


  Chialuka unterbrach Tamora. »Du hast gehört, was der Älteste gesagt hat. Das Silber der Spanier ist verflucht. Es würde uns töten.«


  »Das ist doch nur Aberglaube«, widersprach Tamora. Sie hätte alles behauptet, um sich nicht von diesem Bruder trennen zu müssen, den sie gerade erst gefunden hatte.


  Er und Maggi waren die einzigen Menschen auf der Welt, die zu ihr gehörten: Sie hatte ihre Heimat verloren, die Menschen, die sie aufgezogen hatten, sie wusste nicht einmal mehr, wer sie war. Sie war nicht bereit, auch diesen Bruder zu verlieren.


  »Komm mit uns, bitte.«


  Erstaunt drehte sich Tamora zu ihrer Schwester um. Noch nie hatte sie Maggi eine Bitte aussprechen hören. Sie beobachtete die beiden Menschen, mit denen sie Mutter oder Vater teilte. Chialukas Schultern sackten nach vorn und sein Blick flackerte für einen Moment unsicher, doch dann schloss sich seine Faust fester um den Speer in seiner Hand.


  »Haltet euch Richtung Osten.« Er verneigte sich vor Hazel, griff nach ihrer Hand und berührte damit seine Stirn. Ohne einen weiteren Blick zurück schritt er durch den Regenbogen, den die Sonne in den Wasserfall zauberte, und verschwand in der Wasserwand. Vergeblich streckte Tamora ihre Hand nach ihm aus.


  »Komm.« Grayson legte den Arm um sie. »Er hat Recht. Hier ist er besser aufgehoben.«


  »Und wenn die Spanier mit ihren Bluthunden kommen?«


  »Und wenn. Und wenn.« Maggi zerrte an ihrem Rock, den sie wieder gegen das Hemd der Cimarrones getauscht hatte. »Der will nicht. Geht das nicht in dein hübsches Köpfchen? Dein Bruder will dein Gnadenbrot nicht. Niente. Nada. Und nun lass uns endlich von hier verschwinden und den Schatz holen. Wenn ich nicht bald etwas anderes als Wasser zu trinken kriege, würde ich sogar für Don Felix de Alvardo«, Maggi spuckte den Namen auf den Weg, »die Beine breit machen, nur damit Rum durch meine Kehle fließt.«


  Und er will dich nicht, dachte Tamora. Sie tastete nach Graysons Hand und drückte sie. Maggi ist verliebt. Verliebt in einen Mulatten. Sie wusste, dass sie empört sein müsste, aber sie fühlte nur Trauer.


  »Lasst uns weitergehen.« Grayson drückte Tamoras Hand. »Findest du den Weg, Hazel?«


  »Ja, Don.« Die Sklavin nickte.


  Von Hazel geführt wanderte die Gruppe auf geheimen Pfaden durch den Dschungel. Das Blätterdach war licht und die Sonne wärmte ihre Nacken. Gegen Mittag schoben sich Wolken vor die Sonne. Einzelne Tropfen zerplatzten auf dem modernden Laub, das bei jedem Schritt quatschende Geräusche von sich gab. Die Baumwipfel ächzten im Wind, ein Rauschen fuhr durch die Bromelien und dann prasselte der Regen durch das Blätterdach und zerschmetterte glitzernden Spinnennetze, die sich über den Weg spannten. Der Regen durchnässte sie innerhalb von Sekunden. Blitze zuckten über den Himmel und das Grollen des Donners vibrierte in ihren Knochen.


  Tamora schrie auf und sank in die Knie, hörte Zolas stummen Schrei, sah ihre vom Wind entblößten Beine. Hörte das Grollen der Felsen. Schrie.


  »Was ist mit dir?« Grayson kniete neben ihr im Schlamm und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen.


  »Die Kutsche.«


  »Es ist vorbei.« Er drückte sie an sich und wiegte sie wie ein Kind.


  Das Gewitter zog ebenso schnell ab, wie es aufgezogen war. Die Sonne kehrte zurück und verwandelte den Dschungel in eine dampfende Hölle. Als hätten sie nur darauf gewartet, fielen Schwärme von Tigermücken über die Wanderer her.


  Tamora setzte einen Fuß vor den anderen. Die Luft war zäh wie Melasse und jeder Atemzug klebte in ihrer Brust. Mit jedem Schritt wurde ihr Rock schwerer. Noch immer zitterte die Erinnerung an den verhängnisvollen Unfall in ihr.


  Maggi keuchte hinter ihr und Grayson half ihnen so gut er konnte, doch auch er keuchte vor Anstrengung.


  Nur Hazel schienen die feuchte Hitze und die Mückenschwärme nichts anhaben zu können. Sie hastete durch den Dschungel, als liefe sie durch die Gassen Havannas, und die drei Weißen hatten Mühe ihr zu folgen.


  »Hört ihr das?« Unvermittelt blieb Grayson stehen.


  Maggi stolperte gegen ihn. »Madre mia«, keuchte sie. »Was ist denn?«


  »Hör doch!«


  »Was?« Fluchend zerrte Maggi ihre Röcke aus dem Schlamm.


  »Es sind die Holzfäller des Don«, flüsterte Hazel und kreuzte die Finger.


  Bewegungslos starrte Tamora in die Richtung, aus der das harte Knallen der Äxte durch den Dschungel hallte. Eins – zwei – drei. Lautlos zählte sie die Schläge. Ein herzzerreißendes Knarzen von Holz. Der Todesschrei des Baumes scheuchte die Papageien in den Wipfeln auf. Als der gefällte Baum dröhnend zu Boden fiel, schwappte Schlamm über Tamoras Fußknöchel.


  »Müssen wir an ihnen vorbei?«, fragte Grayson in das Kreischen der Papageien hinein. Er schlug sich in den Nacken und zerquetschte eine Tigermücke, die sich an seinem Blut gütlich tat.


  »Wir warten die Nacht ab«, antwortete Hazel. »Damit sie uns nicht sehen.«


  »Wenn wir den Rest des Tages hier stehen bleiben, fressen uns die Mücken. Oder die Ameisen.« Angeekelt schüttelte Maggi eine rote Waldameise vom Rist ihres Fußes.


  »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«, fragte Grayson und man hörte die Ungeduld in seiner Stimme. »Wir können nicht riskieren, gesehen zu werden.«


  »Madre mia, das hier ist ja schlimmer als zehn besoffene Freier.« Maggi raffte ihre Röcke und stapfte weiter.


  »Du kannst nicht einfach weglaufen«, rief ihr Tamora hinterher. »Wo willst du denn hin?«


  »Pissen«, antwortete Maggi und verschwand zwischen den Farnbüscheln am Wegesrand.


  »Lass sie, sie beruhigt sich auch wieder. Was ist das eigentlich für ein Weg?« Grayson sprach die Frage aus, die sich auch Tamora stellte, seit sie das Schlagen der Äxte zum ersten Mal gehört hatte. »Laufen wir Gefahr, dass uns jemand begegnet?«


  »Nein«, antwortete Hazel. »Die weißen Männer mögen den Dschungel nicht. Er gehört dem Jaguar und den Sklaven.«


  »Beide können uns gefährlich werden.« Tamora wischte sich den Schweiß aus den Augen. Der Gedanke, bei Nacht durch den Dschungel zu wandern, ließ ihr Herz schneller schlagen.


  »Die Dons verfügen über unsere Körper«, antwortete Hazel und straffte die Schultern. »Aber nicht über unsere Herzen. Kein Sklave würde uns verraten.«


  »Das mag bei den Spanier der Fall sein«, entgegnete Grayson. »Bei unseren englischen Sklaven wäre ich mir nicht so sicher. Sie wissen sehr wohl, wie gut wir für sie sorgen.«


  »Ja, Massa«, antwortete Hazel und wandte den Blick ab. Tamora spürte, dass sie Graysons Meinung nicht teilte. Sie selbst tat es ebenfalls nicht mehr. Wenn sie an die Kolibrifrau und die Cimarrones dachte, fragte sie sich, ob überhaupt ein Mensch das Recht hatte, einen anderen zu besitzen. Chialuka und sie verdankten ihre Existenz der Tatsache, dass ein weißer Mann sich mit Gewalt genommen hatte, was er wollte. Sie schämte sich für die Tat ihres Vaters und zum ersten Mal war sie froh, dass sie ihrer Mutter nie begegnet war. Wie hätte sie ihr in die Augen schauen sollen. Was hätte Anne Bonny in ihr gesehen? Die Kolibrifrau liebte Chialuka und hatte gelogen, damit er nicht in dem Bewusstsein aufwachsen musste, das Kind einer Vergewaltigung zu sein. Tamora bezweifelte, dass Anne Bonny sie geliebt hätte. Sie hatte ja nicht einmal die Tochter bei sich behalten, die in Liebe gezeugt worden war.


  Der Farn raschelte und Maggi kehrte zurück. »Da vorn ist ein umgestürzter Baumstamm.« Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war. »Dort könnten wir auf die Nacht warten, ohne mit den Füßen im Schlamm zu versinken.«


  »Hast du den Schatz eigentlich gesehen?« Maggi saß mit hochgezogenen Beinen, das Kinn auf den Knien, auf dem Baumstamm und kratzte sich den getrockneten Schlamm von den Zehen. Es waren die ersten Worte, die gesprochen wurden, seit sie sich in ihrem Versteck mehr schlecht als recht eingerichtet hatten. Tamoras Kehle kratzte vor Durst.


  »Nein, Missus. Nur die Kiste, die die Männer geschleppt haben. Ich bin ihrem Keuchen durch die Nacht gefolgt.«


  »War sie denn so schwer?« Grayson lag mit dem Kopf auf Tamoras Beinen und döste in der Hitze. Die Sonne schien durch eine Lücke im Blätterdach und ihre Kleider dampften wie der Dschungel um sie herum.


  »Die Männer konnten sie kaum tragen.«


  »Wie sollen wir sie dann tragen können?«, krächzte Tamora und schaute von Grayson zu Maggi.


  »Madre Mia. Wir stopfen uns in die Taschen, so viel wir tragen können, und lassen den Rest da. Oder hast du eine bessere Idee?«


  »Nein.« Tamora biss sich auf die Lippe. »Aber wir können den Schatz doch nicht dalassen. Stell dir vor, Don Felix findet ihn.«


  »Und was schlägst du vor, Schwesterherz?«, spottete Maggi. »Sollen wir Maultiere und Träger anheuern, um den Schatz zu bergen? Sie könnten vielleicht auch noch Schaufeln und Hacken mitbringen, oder trägst du welche unter deinem Rock?«


  »Ich weiß nicht.« Hilfesuchend schaute Tamora zu Grayson.


  »Wir werden an Werkzeug nehmen, was der Dschungel uns bietet.« Er hob den Kopf von ihrem Oberschenkel und setzte sich auf. »Und hör auf, auf Tamora herumzuhacken. Du hast bisher doch auch noch keinen Gedanken daran verschwendet, wie wir den Schatz abtransportieren.«


  »Mein Sohn könnte helfen«, murmelte Hazel. »Ich könnte mich nach Sonnenuntergang zu seiner Hütte schleichen und ihn holen.«


  »Du hast einen Sohn?« Schuld wallte in Tamora auf. Natürlich hatte Hazel einen Sohn. Jetzt erinnerte sie sich. Maggi hatte ihn erwähnt, an dem Abend in der Schenke. Sie hatte ihn vollkommen vergessen. Durch ihre Schuld hatte Hazel ihre Familie verloren. »Aber ist das nicht gefährlich?«


  »Madre mia. Was soll daran gefährlich sein?« Maggi griff sich mit beiden Händen ins Haar und teilte die verklebten Strähnen. Mit flinken Fingern flocht sie sich einen Zopf und legte ihn sich über die Schulter.


  »Was daran gefährlich ist, fragst du?« Tamora sprach mit jedem Wort lauter. Sie hatte es satt, dass Maggi ihr ständig widersprach. Ihre Schwester hätte sogar abgestritten, dass die Sonne scheint, nur um anderer Meinung zu sein. »Denk nach, bevor du mir über den Mund fährst. Was ist, wenn jemand Hazel sieht und ihr folgt?«


  »Wer sollte sie sehen? Sie ist schwarz wie die Nacht. Und sagt dein Liebster nicht selbst, dass kein Sklavenhalter damit rechnet, dass ein entlaufener Sklave zurückkehrt? Vielleicht solltest du nachdenken, bevor du mir über den Mund fährst.«


  »Vielleicht solltet ihr beide schweigen, sonst locken eure elfengleichen Stimmen die Holzfäller in unser Versteck«, murmelte Grayson.


  »Es tut mir leid.« Tamora senkte den Blick. Ich würde damit rechnen, dass eine Mutter zu ihrem Kind zurückkehrt, dachte sie, sprach den Gedanken aber nicht aus. Grayson hatte Recht. Es hatte keinen Zweck, sich mit Maggi zu streiten.


  »Willst du mit ihm hierher zurückkehren?«, fragte Maggi.


  »Nein.« Hazel schüttelte den Kopf. »Wir warten auf die Nacht.«


  Endlich verschwand die Sonne hinter der Bergkette im Westen und das Schlagen der Äxte verstummte.


  Glühwürmchen tanzten über den Weg, der nur wenig durch das blasse Licht des Mondes erhellt wurde. Tamora sah überall glühende Augen: in den Wipfeln der Bäume, zwischen Farnwedeln und selbst zwischen den Blättern der süßlich duftenden Bromelien. Schaudernd zog sie die Schultern hoch. Sie hatte die Geschichten über die Gefahren des Dschungels mit der Ammenmilch aufgesogen. »Was ist, wenn uns ein Jaguar angreift?«


  »Wir sind zu viele«, beruhigte sie Grayson. Doch ihr entging nicht, dass seine Hand auf dem Lauf der Pistole ruhte, die er im Bandelier trug.


  Endlich lichtete sich der Wald und unter sich sahen sie die Lichter des Hafens.


  »Havanna«, flüsterte Maggi und es klang sehr viel Sehnsucht in diesem einen Wort mit.


  Sie bahnten sich ihren Weg zwischen den schon wieder austreibenden Halmstümpfen der Zuckerrohrfelder und näherten sich geduckt laufend den Sklavenhütten. Schließlich hieß Hazel sie mit einer Handbewegung zu warten und hastete weiter. Ihr helles Sklavenhemd schimmerte fahl im Mondlicht.


  Tamora starrte ihr hinterher, bis sie nicht mehr zu sehen war. Sie schmiegte sich an Grayson, der neben ihr hockte, und unwillkürlich wanderten ihre Finger zum Armband. Wieder hörte sie das Wispern. Sie tastete durch die Anhänger wie durch einen Rosenkranz: Sie sah eine blonde Frau mit entblößter Brust, ein Messer in der Hand. Anne Bonny, die zusammengekrümmt an einem Strand lag. Der Körper eines schlaksigen Jungen, der auf einem schlammigen Waldweg lag, das Gesicht in einer Pfütze. Hazel, die kreischend fortlief. Tamora schauderte. Was hatte der Magier getan? Sie wischte die Hand an ihrem klammen Rock ab und lauschte in die Nacht. Der Wind wisperte zum nächtlichen Lied der Zikaden. Irgendwo schlug eine Trommel. Sie schaute hinüber zu Maggi, die abseits von ihnen hockte und die Beine umschlungen hielt. Ob sie an Chialuka dachte?


  Tamora sah Hazel und ihren Sohn erst, als sie schon fast bei ihnen waren. Die Sklaven waren auf allen vieren zwischen den niedrigen Stängeln hindurchgekrochen. Der Mann trug einen Sack auf dem Rücken.


  »Hola, Obi«, begrüßte Maggi den Neuankömmling. »Lange nicht gesehen.«


  »Und wie immer steckt die Missus in Schwierigkeiten.« Die Stimme des Schwarzen grollte wie ein Erdbeben. Sein Lächeln entblößte zwei Reihen perlweißer Zähne.


  »Er hat mich früher immer von den Bäumen geholt«, erklärte Maggi und lachte leise. »Auf die bin ich geflohen, wenn die Donna mal wieder meinte, das Erbteil meiner Eltern aus mir herausprügeln zu müssen. Wie geht’s den Kindern?«


  »Es wird ihnen gut gehen, Missus, wenn ich vor dem Morgengrauen zurück bin. Lasst uns also aufbrechen.«


  »Du weißt, wo der Schatz ist?«


  »Ich habe ihn selbst vergraben.« Mit schief gelegtem Kopf musterte der Sklave Tamora.


  Das Bild des Jungen in der Pfütze schob sich zwischen sie und den Sklaven. Ob er der Junge gewesen war?


  »Ihr seht aus wie Donna Anna.«


  »Lasst uns verschwinden«, zischte Maggi. »Ich will fort von diesem Haus. Ich kann hier nicht atmen.«


  Sie krochen in einer Reihe, bis sie den Waldrand erreichten. »Hier entlang«, sagte der Sklave und teilte die Farnblätter. Der Weg war in der Dunkelheit kaum zu erkennen und doch bewegte sich Obi mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die Nacht.


  »Wartet«, flüsterte Grayson, der die Nachhut bildete. »Ich habe etwas gehört.«


  Lauschend blieben sie stehen. Etwas krabbelte über Tamoras Nacken und mit einem Aufschrei schlug sie es weg.


  Grayson hielt die Pistole in der Hand. Der Daumen lag auf dem Hahn seiner Pistole.


  »Meinst du, dass du damit überhaupt noch schießen kannst?«


  »Auch wenn alles an mir nass geworden ist«, antwortete Grayson. »Das Pulver ist trocken geblieben. Dafür habe ich gesorgt. Lasst uns weitergehen. War wahrscheinlich nur eine Baumratte.«


  »Ist es noch weit?«


  »Das hat Donna Anna auch ständig gefragt«, antwortete Hazel. »Sie war hochschwanger, als wir diesen Weg gegangen sind.« Das Armband an Tamoras Handgelenk klirrte und sie hatte die Vision einer rothaarigen Frau, deren aufgetriebener Leib sie bei jedem Schritt quälte. Sie kniff die Augen zusammen, um das Gesicht der Frau zu sehen. Ihre Mutter. Doch es blieb ein undeutlicher Fleck. Trauer und Wut stiegen in Tamora auf. Wenn das Armband ihr schon alles Mögliche zeigte, warum nicht das, was sie wirklich sehen wollte?


  »Wir sind bald da.« Obi schob Farnblätter auseinander und gab den Blick auf einen im Mondlicht schimmernden Findling frei, der inmitten einer kleinen Lichtung lag. Von einem steil aufragenden Felsen stürzte Wasser in einen dunklen Teich. Schmetterlingsjasmin wuchs in dichten Büschen an seinen Ufern und der schwere Duft juckte in Tamoras Nase.


  »Dahinter ist die Höhle.« Hazel zeigte auf den Wasserfall.


  »Hier entlang.« Obi teilte die Jasminbüsche und stieg ins Wasser. »Du nicht«, kommandierte er, als auch Hazel ihren Kittel raffte.


  Von den Wänden der Höhle hallte das Brausen des Wassers wider. Tamora wrang ihre Röcke aus, so gut oder so schlecht es ging. Trotzdem klebte der Stoff kalt an ihren Beinen. Das blasse Licht des Mondes schien wie durch einen Rauchfang in die Höhle.


  Der Schein der Fackel, die Obi aus dem Sack zog und entzündete, glitt über moosbewachsene Steine. Ohne auf den Sklaven zu warten, wandte sich Tamora nach links. Ihre Hände tasteten über den moosigen Stein, bis sie ins Leere griffen.


  »Hier entlang«, flüsterte sie.


  Obi keuchte. »Woher wisst Ihr das, Donna?«


  »Ich weiß nicht, es …« Tamora tastete nach dem Armband. »Es fühlt sich so an.«


  »Madre mia«, flüsterte Maggi und folgte ihr in den Gang. »Das ist ja eng wie im Arsch einer Jungfrau.«


  Obi hielt die Fackel hoch über dem Kopf, als die Männer den Frauen in den engen Gang folgten.


  Der Gang weitete sich zu einer Höhle. Ein beißender Geruch ließ Tamora nach Luft schnappen. Ihre Zehen krallten sich in den lockeren Sand. »Hier.« Sie trat zur Seite und wies mit dem Finger auf ihren Fußabdruck. Obi reichte Maggi die Fackel und zog eine Schaufel aus dem Sack. Tamora kaute auf ihrer Unterlippe, als er einen Fuß auf das Blatt stellte und zu graben anfing.


  »Madre mia. Wie tief hast du ihn denn vergraben?«, fragte Maggi, als Obi bis zum halben Oberschenkel in der Grube stand.


  »Nicht so tief.« Verwirrt schüttelte der Sklave den Kopf.


  »Lass mich mal.« Grayson reichte Obi die Hand und sprang dann selbst in die Grube.


  Das metallische Knallen, mit dem die Schaufel auf Stein traf, beendete Tamoras Träume von Reichtum und Glück. »Der Schatz muss woanders sein. Vielleicht irrt sich das Armband.«


  »Nein«, widersprach Obi. »Er ist fort. Das Böse hat ihn geholt.«


  »Oder der Don.« Maggi spuckte aus. »Dieser Bastard.«


  »Wer auch immer es war …« Grayson schmiss die Schaufel wie einen Speer gegen die Wand. »… hat den Schatz.« Müde stieg er aus der Grube und zog Tamora an sich. »Wir schaffen das. Vertrau mir.«


  »Aber was ist mit Lucette?«, schluchzte sie. »Versteh doch. Dieses Unglück hat mir alles genommen. Meine Eltern. Mein Zuhause. Das Leben, das ich gekannt habe, und nun das.«


  »Du hast immer noch mich«, flüsterte Grayson. »Nicht einmal das Armband kann dir das nehmen.«


  »Woher willst du das wissen? Es kann uns in diesem Augenblick vernichten.«


  »Madre mia. Denkst du Puta eigentlich nur an dich?« Maggi spuckte aus und rannte aus der Höhle.


  »Warte.« Tamora folgte ihr. Das kalte Wasser nahm ihr den Atem. Sie stolperte, die Wellen des Teiches schlugen über ihr zusammen. Mit beiden Armen rudernd folgte sie Maggi ans Ufer, wo Hazel ihr aus dem Wasser half. Ihre Zähne klapperten vor Kälte und Enttäuschung. Es war alles umsonst gewesen. Kein Schatz und ihre Schwester hasste sie.


  Ein Schuss knallte über die Lichtung. Kreischend erwachten die Papageien, trotzdem hörte Tamora den Schrei. Sie fuhr herum. Mit den Armen rudernd klatschte Obi zurück ins Wasser.


  »Ihr verfluchten …« Maggi stieß Tamora zu Boden und rannte zurück zum Teich. Ein zweiter Schuss fiel, traf sie in den Rücken und schleuderte sie zu Boden.


  »Unten bleiben!«, schrie Grayson über den Tumult hinweg. Tamora klammerte sich an Hazel, die neben ihr im Gras lag.


  »Obi!« Hazel wand sich in ihren Armen.


  »Du kannst ihm nicht helfen.« Tamora wollte sie zurückhalten, doch der Stoff des Sklavenhemdes riss und entglitt Tamoras nassen Fingern. »Bleib bei mir«, schluchzte sie und sah für einen Augenblick Lucettes nasenloses Gesicht. Wieder ein Schuss. Tamora presste die Hände gegen die Ohren. Wasser spritzte auf.


  »Robb zu mir!« Grayson, der hinter dem Findling in Deckung gegangen war, winkte ihr mit der Pistole.


  Ein Schuss peitschte über Tamora hinweg, ein zweiter. Sie sah Graysons ausgestreckte Hand, ergriff sie und mit einem Ruck zog er sie zu sich.


  Ihre Zähne klapperten. Sie starrte zu Maggi, die nur wenige Meter und doch unerreichbar fern von ihr entfernt lag. »Wir können sie da nicht liegen lassen. Sie braucht uns.«


  »Maggi braucht niemanden mehr.«


  »Aber sie ist doch verletzt.« Tamoras Augen weigerten sich, das Offensichtliche zu sehen.


  »Sie ist tot.« Grayson strich ihr eine nasse Haarsträhne von der Wange. »Und wenn nicht ein Wunder geschieht, sind wir es bald auch. Aber lieber sterbe ich an deiner Seite, als ohne dich zu leben.« Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er das Unterholz am Rande der Lichtung. Blätter bewegten sich, er krümmte den Zeigefinger. Tamora zuckte zurück, als das Pulver neben ihrem Ohr explodierte. Ein spanischer Fluch verriet ihnen, dass Graysons Kugel ihr Ziel gefunden hatte.


  »Hilf mir.« Er drückte ihr den Beutel mit dem Schießpulver in die Hand.


  »Ich kann das nicht.« Tamora schniefte, ihre Tränen fielen in den Beutel. Es darf nicht nass werden.


  »Stopf das Pulver einfach oben hinein.« Grayson ließ eine Kugel in den Lauf der anderen Pistole fallen, die er im Bandelier trug, und entsicherte sie. Hinter ihnen platschte etwas im Wasser. Wieder ein Schuss. Die Kugel pfiff über ihre Köpfe hinweg. Grayson legte an und feuerte in Richtung des Mündungsfeuers. Diesmal ertönte kein Fluch. Die Kugel hatte ihr Ziel verfehlt. Bitte, Herr im Himmel. Rette uns! Mit zitternden Fingern stopfte Tamora Pulver in die Kammer und reichte Grayson die Waffe. Er spannte den Hahn. Kein Blatt bewegte sich am Rande der Lichtung, kein Rascheln im Unterholz, kein Schuss. Nach und nach verstummten auch die Papageien und Stille legte sich wie Tau auf den Dschungel. Wer immer ihnen gefolgt war, schien abwarten zu wollen, bis die Sonne aufging, um kein Pulver mehr zu verschwenden. Maggi stöhnte.


  »Sie lebt.« Tamora sprang auf, doch Grayson drückte sie zurück hinter den Stein. »Ich gehe.« Er drückte ihr die Pistole in die Hand. »Schieß nur, wenn ich es dir sage.«


  »Sie lebt.« Schluchzend legte Tamora beide Daumen auf das Steinschloss. Die Pistole zitterte in ihren Händen.


  Grayson duckte sich und streckte die Hand nach Maggi aus. »Jetzt«, zischte er.


  Tamora drückte ab. Der Rückstoß warf sie ins Gras. Bevor sie sich aufrappeln konnte, war Grayson zurück. Er zerrte Maggi hinter den Stein und bettete sie ins Moos. Tamora streckte die Hand aus und strich über ihre Wange. So kalt. Sie zerriss ihren Rock und wickelte die Stoffstreifen um Maggis Brust. Überall Blut. Sie bettete den Kopf der Schwester in ihrem Schoß. Beten. Sie musste beten, vielleicht hatten sie dann eine Chance.


  »Tamora«, murmelte Maggi. Ihre Augen glänzten im Mondlicht. Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel und lief ihr über die Wange.


  »Es ist nur ein Streifschuss. Du schaffst das«, log Tamora.


  Maggis Mundwinkel zitterten. »Madre mia«, wisperte sie. Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Nicht mal lügen kannst du.«


  »Bitte stirb nicht. Lass mich nicht allein.«


  »Kleine Schwester.« Maggi hob die Hand zu Tamoras Wange. »Wir sehen uns wieder.« Sie stöhnte, ihre Hand fiel kraftlos zu Boden.


  »Maggi.« Tamora spürte das warme Blut der Schwester auf ihren Schenkeln.


  »Sag ihr, dass ich auf sie gewartet habe.« Maggis Lider flatterten. »Jeden verfluchten Tag meines Lebens.«


  »Du wirst sie treffen.«


  »Madre mia.« Maggi bäumte sich auf. »Ich verfluche dich, Lady Jane«, keuchte sie. Ihre Worte erstickten in Blut. Mit einem letzten Röcheln wich das Leben aus ihr.


  »Geh nicht fort.« Schluchzend wiegte Tamora den schlaffen Körper in ihren Armen.


  »Hola, Mister.« Die Stimme klang gepresst. »Gebt uns den Schatz und Ihr und Eure Chicas können verschwinden.«


  »Holt ihn Euch«, antwortete Grayson, sein Daumen ruhte auf dem Pistolenhahn.


  »Aber …«, flüsterte Tamora.


  »Psst. Gier macht unvorsichtig.«


  »Ihr wollt doch nicht hier sterben und uns die Chicas und den Schatz überlassen.« Eine andere Stimme, kräftig und befehlsgewohnt. Ein Nerv in Graysons Augenlid zuckte.


  »Don Felix«, schluchzte es zwischen den Jasminbüschen hervor. Hazel lebt! Tamora biss sich auf die Unterlippe. Wenn Don Felix ihnen gefolgt war, konnte er den Schatz nicht haben. Aber wer dann? Unwillkürlich tastete sie nach dem Armband, sah schmutzige Hände, die einen blonden Schopf in den Schlamm drückten. Bonny?


  »Ich befürchte, Señor, Ihr werdet nicht lebendig genug sein, die Damen zu genießen«, antwortete Grayson. »Wir sind gut bewaffnet und wenn erst die Sonne wieder aufgeht, gebt Ihr ein hübsches Ziel ab, während wir geduldig hinter diesem Stein abwarten können, bis Ihr euch zeigt.


  Ein Schuss peitschte über ihre Köpfe hinweg und weckte die Papageien.


  »Schießt nur.« Grayson lachte laut. »Verschießt Euer Pulver und wir werden sehen, wer wem freies Geleit einräumt. Der Schatz ist unser.«


  »Ihr seid nicht so sicher, wie Ihr euch fühlt, Mister. Wir stürmen die Lichtung.«


  »Warum tut Ihr es dann nicht?«, höhnte Grayson. »Fürchtet Ihr etwa um Euer Leben?«


  »Ich fürchte um das der Damen.« Don Felix lachte geziert.


  »Ich auch«, murmelte Grayson. »Tamora.« Mit der Spitze des Zeigefingers hob er ihr Kinn an. »Ich lass nicht zu, dass sie dir etwas antun.« Er richtete die Pistole auf sie. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Ich weiß, was mein Vater dir angetan hat«, flüsterte er. »Ich konnte es nicht verhindern, war zu spät. Aber jetzt bin ich da.«


  »Ja. Jetzt bist du da.« Tamora nickte und schloss die Augen. »Komm bald«, flüsterte sie. »Wir warten auf dich.«


  Grayson atmete hastig ein. Tamora sah ihre Eltern und Lucette, die ihr winkten. Sah Maggi unverletzt und strahlend. Nur eine Frau fehlte. Wie immer. Tamora ballte die Fäuste. Dann schmor doch in der Hölle. Sie hörte das Klacken, mit dem Grayson das Steinschloss seiner Pistole spannte, der Lauf der Pistole drückte sich auf ihr Herz. »Warte auf mich.«


  Plötzlich ein Schrei, der gurgelnd verebbte. Grayson stieß sie zu Boden. Schluchzend krümmte Tamora sich zusammen, sie streckte die Hände nach Maggi aus, doch Maggi löste sich in Nebel auf, ebenso ihre Eltern, und selbst Lucette wurde von den weißen Nebeln verschluckt.


  »Wer ist da?« Alle Selbstsicherheit war aus der Stimme des Don gewichen. »Aaah.« Mit einem Schmerzensschrei brach er durch das Gebüsch.


  Grayson schoss. Die Kugel traf den Spanier in die Brust und warf ihn zurück in die Büsche. Papageien kreischten in den Bäumen, dann herrschte wieder Stille.


  »Wer ist da?«


  »Der Sohn der Chica.«


  »Chialuka!«, schrie Hazel.


  Tamora schluchzte. Ihr Bruder war hier. Er hatte sie gerettet.


  Sie stand auf und rannte zum Teich. Hazel lag halb auf der Uferböschung und hielt Obis Kopf in den Händen.


  »Hilf mir, Donna« schluchzte sie. »Er stirbt.«
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  Tamora und Grayson zügelten ihre Pferde vor dem Gouverneurspalast. Die rote Flagge Britanniens hing kraftlos auf Halbmast. Die Wachen, die mit aufgepflanztem Bajonett Wache hielten, beobachteten sie misstrauisch.


  »Willst du wirklich allein da hinein gehen?« Grayson streckte die Hand nach ihr aus und berührte ihren Arm.


  »Wenn sie wirklich Anne Bonny ist, wird sie keine Zeugen wollen.« Tamora ließ sich von Grayson vom Pferd helfen, sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust. Ruhig und gleichmäßig. Sie schloss die Augen, fühlte sich geborgen in der Umarmung. Doch wie durch ein schnell drehendes Kaleidoskop betrachtet wirbelten Bilder durch ihren Kopf: Chialuka, der über Maggis Leiche weinte und sie mit sich nahm, damit ihre Seele Frieden fand.


  Hazel, die der Trage ihres verletzten Sohnes in den Dschungel folgte. Würde Obi jemals zu seinen Kinder zurückkehren?


  Schuldgefühl schnürte ihr die Kehle zu. Kein Schatz der Welt war es wert, dass Menschen starben. Sie riss die Augen auf, sah das rote Bandelier. Blut. Tot. Sie zitterte.


  »Du hast sie nicht getötet«, murmelte Grayson in ihr Haar. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Nein, meine nicht.« Tamora trat einen Schritt zurück und befreite sich aus seiner Umarmung. Im harten Licht der Mittagssonne, die senkrecht über ihnen stand, konnte sie es selbst fast glauben.


  »Ihre auch nicht.«


  »Wieso sagst du das? Wer hat uns denn im Stich gelassen? Wer hat mich denn nach Kuba geschickt, den Schatz zu finden?«


  Tamora zweifelte nicht länger daran, dass Lady Jane ihre leibliche Mutter war. Wie sehr musste die Frau sie hassen. Sie, die Tochter des Salzbarons.


  »Und wenn sie dich nicht empfängt?«


  »Dann schrei ich die Wahrheit hinaus. Anne Bonny muss bezahlen für all das Elend und die Not, die sie über Maggi gebracht hat.«


  »Willst du sie wirklich hängen sehen?« Mit der Spitze seines Zeigefingers hob Grayson Tamoras Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen.


  Tamora verlor sich in der Weite seiner blauen Augen. »Ich … Ja … Ich will es. Ich will, dass sie den Schmerz fühlt, der mir die Brust zerreißt.«


  »Lass uns einfach fortgehen.«


  »Nein.« Tamora schüttelte heftig den Kopf.


  »Dann lass mich wenigstens mitkommen. Ich will nicht, dass du allein da hinein gehst.«


  »Du hast Angst um mich.« Erst jetzt begriff Tamora. »Du nimmst Anne Bonny nicht in Schutz, du fürchtest sie.«


  »Wir können nichts gewinnen und sie alles verlieren.«


  Tamora nickte. Der Gedanke, die etwas plumpe Dame, mit der sie Limonade getrunken hatte und die ihre Mutter war, könne sie töten, schmerzte weniger, als sie erwartet hatte. »Dann komm«, gab sie schließlich nach. »Gehen wir gemeinsam in die Höhle der Löwin.«


  Diesmal war es für Tamora nicht so einfach, den Palast zu betreten, Bajonette versperrten ihnen den Weg. Erst als eine Kutsche aus dem Hof fuhr, traten sie zur Seite. Tamora rannte an ihnen vorbei, eilte durch die Gänge. Graysons Schrei gellte in ihren Ohren. Die stampfenden Schritte der Wachen verfolgten sie, Befehle hallten durch die hohen Räume. Eine der vergoldeten Türen öffnete sich. Ein Mann trat ihr in den Weg, seine Allongeperücke reichte ihm bis zum Gürtel seines Justaucorps. Tamora prallte gegen ihn wie gegen eine Wand. Sie taumelte zurück.


  »Halt!« Mit einer Handbewegung stoppte er die Wachen, die sich auf sie stürzen wollten. »Wer seid Ihr?«


  »Wo ist Anne Bonny?«, keuchte Tamora. »Ich will zu ihr.« Sie versuchte sich an dem Mann vorbeizudrücken, doch er hielt sie am Arm fest.


  »Anne Bonny ist tot.«


  »Oh nein«, Tamora schüttelte den Kopf. »Mich lügt keiner mehr an. Sie lebt. Und sie lebt hier. Bringt mich zu Lady Jane.«


  »Zu meiner Frau wollt Ihr?« Der Gouverneur musterte sie, schließlich nickte er. »Das könnt Ihr haben. Folgt mir.«


  Er führte Tamora in den Park des Palastes zu einem Mahoebaum, vor dem ein schlichtes weißes Kreuz in den Boden gerammt war. Lady Janes Dienerin zupfte sonnengelbe Blüten vom Baum und schmückte damit das Kreuz. Völlig versunken in ihr Tun schien sie weder Tamora noch den Gouverneur zu bemerken. Blüten in allen Farben der Sonne bedeckten den Boden.


  »Was soll das?« Tamora wich zurück und starrte den Gouverneur an. Erst jetzt bemerkte sie den Trauerflor, den er um den Oberarm trug.


  »Ich wollte eine Marmorplatte«, flüsterte er. »Aber sie sagte, nicht einmal tot würde sie einen Stein auf der Brust ertragen.«


  Etwas stach wie geborstenes Fischbein in Tamoras Herz. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ein Arm legte sich um ihre Schultern, kraftvolle Hände hielten sie.


  »Ich bin bei dir.«


  Grayson! Sie schlang die Arme um ihn und schluchzte in sein Hemd.


  »Kommt.« Der Gouverneur führte sie zurück in den Palast. Vor dem erloschenen Kamin sitzend erzählte sie ihm ihre Geschichte.


  »Ich habe diese Frau geliebt.« Seufzend stand der Gouverneur auf und trat ans Fenster, wie es Lady Jane bei ihrer ersten Begegnung getan hatte, um den Brief zu lesen. »Und nun bist du das Einzige, was mir von ihr bleibt. Ich bin dann wohl so etwas wie dein Vater.«


  Er hob die Hand, als Tamora den Mund öffnete, um zu widersprechen. »Ich weiß, dein Vater war ein guter Mann und Jane – für mich wird sie immer Jane bleiben – hat ihn wirklich geliebt.«


  »Lügt mich nicht an, auch wenn Ihr es gut mit mir meint.« Diesmal ließ sich Tamora nicht durch eine Handbewegung zum Schweigen bringen. »Ich kenne die Wahrheit. Mein Vater war ein spanischer Grande, der Anne Bonny vergewaltigt hat.«


  »Das hat sie auch bis zu dem Tag gedacht, an dem du aufgetaucht bist. Aber die Ähnlichkeit mit deiner Tante hat sie eines Besseren belehrt.«


  »Tante? Ich habe eine Tante?«


  »Ja natürlich. Tante. Onkel. Vettern. Basen. Alles drüben in England. Nur dein Vater, der ist leider tot.«
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  »Und dann half ihnen der Gouverneur. Er gab ihnen Land und Saatgut. Sie bauten sich ein Haus, pflanzten einen Mahoebaum und Tamora nannte ihre erste Tochter Maggi und übergab ihr auf ihrem Totenbett das Armband. Und auch diese Maggi nannte ihre erste Tochter Maggi und das Armband wurde über Generationen von einer Maggi zur anderen weitergegeben. Bis heute.«


  »Aber Sie heißen doch Ellen.« Lady Egglestone biss den Faden ab und legte den grauen Wollstrumpf zu den anderen, die bereits in ihrem Korb lagen. Längst war es Nacht und die Bomber flogen seit Stunden Richtung Meer. Vincents Atem ging ruhig, die Falten in seinen Mundwinkeln gruben sich nicht mehr wie gemeißelt in seine fahle Haut.


  »Ellen Margret, um genau zu sein. Margret nach meiner Großmutter. - Ich frage mich, wo Doktor Maxwell bleibt.«


  Ellen legte Vincent die Hand auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich immer noch heiß an, aber ihr schien, als sei das Fieber etwas gesunken. Aufkeimende Hoffnung ließ sie schlucken. Sie hob seinen Kopf und löffelte ihm Suppe in den ausgetrockneten Mund.


  »Und die Geschichten all dieser Frauen befinden sich in diesem Armband? Wie kann das sein?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie dachte an das, was das Armband für sie bedeutete. Es hatte ihr Freunde geschenkt und die Liebe eines Mannes. Seine Geschichten ließen Menschen die Not des Augenblicks vergessen und gaben ihnen Kraft für die Zukunft. Eine wunderbare Gabe. Vielleicht ein Zauber. Vielleicht ein Fluch. »Wahrscheinlich müsste man einen afrikanischen Zauberer dazu befragen.«


  »Nun ja, die leben nicht gerade um die Ecke, nicht einmal in Ihrer Heimat, nicht wahr, Sweetheart?«


  Ellen trat ans Fenster und schob die Verdunkelung zur Seite. In der Ferne loderten Feuer. Ihr Schein erhellte den Himmel. »Hoffentlich kommen die Vines heil zu Hause an.«


  »Sie hätten hier bleiben sollen. Merkwürdiger Mann.«


  »Er stand unter Schock.« Ellen zog das Schultertuch über der Brust zusammen. »Menschen tun dann die merkwürdigsten Dinge.« Sie dachte an die Frau, die inmitten der Trümmer ihres eingestürzten Hauses die Hand ihres toten Kindes gehalten hatte.


  »Das kann natürlich sein«, räumte Lady Egglestone ein. »Mir schien nur: Mit den Erfrierungen konnte der Herr Doktor besser umgehen als mit der Tatsache, dass seine Tochter zur fünften Kolonne gehört.«


  »Mit Wunden kennt er sich als Arzt ja auch aus. Das andere macht ihn hilflos. So hilflos wie uns das hier.« Ellen schaute zu Vincent. »Ich wünschte, wir könnten mehr tun, als Wadenwickel anlegen und Geschichten erzählen.«


  »Das ist schon eine Menge. Vielleicht kommt Maxwell nicht zu uns durch.« Lady Egglestone schob mit dem Fuß den Strickkorb zur Seite. Das Leder ihres Sessels knarrte wie eine alte Tür, als sie aufstand und ans Fenster trat. »Wenn dieser Krieg vorbei ist, werde ich nie wieder ein Fenster verhängen. Ich will immer hinausschauen können. Oh, ich glaube er kommt.« Sie ließ die Blende fallen. »Ich setz mal Teewasser auf, der arme Doktor wird eine gute Tasse gebrauchen können.«


  »Ich helfe Ihnen.« Nach einem letzten Blick auf Vincent, der ruhig zu schlafen schien, folgte sie Lady Egglestone in die Küche hinunter. Doktor Maxwell stellte bereits seinen Schirm neben der Tür ab.


  »Sie haben nur noch einen Patienten.« Lady Egglestone nahm den Wasserkessel vom Herd. »Die Vines waren hier und …«


  »Ich weiß.« Der Arzt setzte sich unaufgefordert. Mit hängenden Schultern starrte er auf die Tischplatte.


  »Woher?« Lady Egglestone pumpte Wasser in den Kessel. »Funktionieren die Telefonapparate wieder? Es ist doch erstaunlich, wozu diese Telefongesellschaft mitten im Krieg in der Lage ist. Man glaubt das gar nicht. Bei den ganzen Bomben. Und heute schien es besonders schlimm zu sein, nicht dass wir viel davon mitbekommen hätten. Wir leben hier wie auf einer Insel. Nicht wahr, Sweetheart?« Lady Egglestone sprach ohne Punkt und Komma.


  »Was ist mit Ihnen?« Ellen setzte sich neben den Arzt und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Abrupt stoppte Lady Egglestones Redefluss. Sie plumpste auf einen freien Stuhl und starrte den Arzt an. »Nun reden Sie schon, Maxwell«, herrschte sie ihn schließlich an.


  »Ich kam von Travis’ Farm«, sagte der Arzt mit monotoner Stimme. »Seine Frau hat Nierensteine. Es dämmerte bereits. Ich wollte gerade auf die Holt Road abbiegen, da sah ich die Lichter.«


  »O je.«


  »Ich hab noch gedacht: Wer macht so etwas? Da sind schon Jagdbomber aus dem Nichts aufgetaucht und haben die Straße unter Beschuss genommen. Sie haben ihn gejagt wie einen Fuchs. Von allen Seiten. Der Wagen ist von der Straße abgekommen und hat sich um einen Baum gewickelt. Ich hätte nie gedacht, dass Blech aufkreischen kann.«


  »Oh nein!« Lady Egglestone schlug die Hand vor den Mund. »Warum ist er nur mit Licht gefahren? Ich verstehe das nicht.«


  Ellen hatte eine Ahnung, sprach sie aber nicht aus. Die Deutschen terrorisieren mit ihren Jagdbombern die Straßen. Jeder wusste das.


  »Ich konnte ihnen nicht helfen.« Der Doktor schaute Ellen an, als erwarte er ihre Absolution. Seine Schulter unter ihren Fingern bebte. »Er war mein Freund.«


  »Niemand gibt Ihnen die Schuld Maxwell«, sagte Lady Egglestone mit sanfter Stimme. »Es ist der Krieg.«


  »Wie lange noch?« Doktor Maxwell schüttelte den Kopf. »Ich schaue nach meinem Patienten.« Er straffte die Schultern und ging zur Treppe. Dort drehte er sich noch einmal um. »Ich weiß gar nicht, wie ich das meiner Tochter sagen soll. Sie mochte Phyl so gerne. Sie war ein gutes Mädchen. Falsche Freunde. Tragische Sache.« Bevor Ellen oder Lady Egglestone antworten konnten, wandte er sich ab und stieg schleppend die Stufen hinauf.


  »Gehen Sie ihm helfen, Sweetheart. Ich kümmere mich um den Tee und ich glaube, unser Doktor kann einen Sherry gebrauchen. Armer Mann.« Sie schüttelte den Kopf. »Meinen Sie …« Das Pfeifen des Wasserkessels unterbrach sie und Lady Egglestone sprach die Frage nicht aus. »Vielleicht ist es besser so«, murmelte sie, während sie den Tee aufgoss. »So leiden wenigstens ihre Brüder nicht darunter.«


  Ellen schleppte sich die Treppe hoch. Phyllis war tot und mit ihr das Kind. Die Deutschen hatten sie getötet. Wie absurd das Schicksal doch manchmal war.


  Doktor Maxwell reinigte die Wunde und gab Vincent eine Spritze. Anschließend verließ er Egglestone Hall, ohne Tee oder Sherry anzunehmen. Er wolle nur nach Hause, seine Tochter erwarte ihn, sagte er. Während Lady Egglestone sich zurückzog, um nun doch einmal zu schlafen, wachte Ellen eine weitere Nacht an Vincents Lager. Wie immer wanderten ihre Finger zum Armband, tasteten die einzelnen Glieder ab, doch keine Bilder drängte sich in ihren Kopf. Ellen lehnte die Wange ans Sesselpolster und starrte in die Dunkelheit. Sie genoss die Leere hinter ihrer Stirn.


  Am Morgen schlug Vincent die Augen auf. »Ellen.« Sein Blick blieb an ihr hängen. »Mon Dieu. Bin ich froh, dich zu sehen. Was …« Verwirrt schaute er sich um.


  »Du warst krank.« Ellen beugte sich vor, streichelte das Grübchen auf seiner Wange. Das Lächeln geriet ihr recht zittrig. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Deine Narbe hatte sich entzündet.«


  »Merde.« Vincent strich sich mit der Hand über die Augen. »Warum weiß ich das nicht?«


  »Du hattest hohes Fieber.«


  »Hohes Fieber?« Vincent wiederholte Ellens Worte Silbe für Silbe. Er versuchte sich aufzurichten.


  »Nicht!« Sie drückte ihn sanft zurück in die Kissen. »Du stehst erst auf, wenn der Arzt es erlaubt. Deine Flucht ist hier zu Ende, Ward Officer Morrisant.«


  »Keine Flucht mehr. Ich bin am Ziel.« Auch Vincents Lächeln geriet reichlich zittrig. »Ich wollte immer nur zu dir.« Er streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr über die Wange. »Nicht weinen.«


  Ellen beugte sich vor und küsste ihn. Sein Bart schabte an ihren Lippen und sein Atem schmeckte nach vergorenen Äpfeln, trotzdem war dieser Kuss alles, was sie in diesem Moment vom Leben wollte. Alles andere hatte Zeit.


  »Ich habe geträumt«, murmelte Vincent an ihren Lippen. »Und deine Stimme war die ganze Zeit bei mir.«


  »Nun ja …« Ellen strich ihm eine verklebte Haarsträhne aus der Stirn. »Ich wollte nicht, dass du dich an die falschen Dinge erinnerst.« Nicht an die Folter, nicht an den Krieg, nicht an Phyllis, dachte sie. »Also habe ich dir Geschichten erzählt.«


  »Von Tamora und Grayson.«


  »Du hast mich also gehört?«


  »Tausendundeine Nacht.« Er griff nach ihrer Hand und legte sie sich aufs Herz. Ellen spürte den Schlag ruhig und kräftig unter ihren Fingern.


  »Nun, ganz so lang war’s nicht.« Sie lachte, fühlte sich leicht, als könne sie durch den Raum schweben. Vincent sprach mit ihr, er war wach. »Hast du Hunger?«


  »Nein.« Vincent fuhr sich mit der Hand über das ausgemergelte Gesicht. »Kriegen die beiden sich?«


  »Ja«, antwortete Ellen. »Natürlich. Sie lieben sich doch.« Er war so schrecklich dünn geworden. Trotzdem leuchtete er. Ellen dachte daran, wie er bei dem Luftangriff aus der Staubwolke aufgetaucht war. Auch da war dieses Leuchten um ihn gewesen. Um ihn und um Phyllis. Phyllis war verglüht und mit ihr das Kind. Ellen drängte die Gedanken an die beiden zurück in einen Winkel ihrer Seele. Vincent würde früh genug von Phyllis erfahren.


  »Kriegen sich alle, die sich lieben?«, fragte er.


  »Nicht alle.« Ellen dachte an Maggi, die sterben musste, ohne jemals Liebe gekannt zu haben, und an Chialuka, der ihren Leichnam mit zu den Cimarrones genommen hatte. Phyllis kroch wieder in ihre Gedanken und Ellen wurde klar, dass sie eine lebende Phyllis hätte vergessen können, aber dass die Tote immer Teil ihres Lebens sein würde.


  »Kriegen wir uns?«, fragte Vincent in ihre Gedanken hinein.


  »Wenn du mich willst.« Ellen schob alle Gedanken an Tod und Sterben von sich.


  »Dich und all deine Geschichten.«


  »Nur mich.« Ellen löste das Armband von ihrem Handgelenk und steckte es in die Tasche ihres Rockes. »Meine Zeit als Geschichtenerzählerin ist vorbei.«


  »Und wer wird unsere Geschichte erzählen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ellen schmiegte ihre Wange an seine, küsste das Grübchen und sein Bart kratzte auf ihrer Haut.


  »Vielleicht unsere Tochter«, flüsterte er und ein warmes Gefühl wanderte von Ellens Bauchnabel zwischen ihre Schenkel.


  »Ich liebe dich«, murmelte Vincent. Und das war das Einzige, was für Ellen zählte.
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  Olaf Hauke


  Sommer der Träume Amelie will sie nur eines: ihr altes Leben als gefallenes Popsternchen hinter sich lassen. Deshalb geht sie in ihr Heimatdorf zurück. Doch da erhält sie eine zweite Chance und das im wahrsten Sinne des Wortes. Denn in der Fernsehshow “Die zweite Chance” soll Amelie noch einmal ganz groß herauskommen. Dabei will sie mit der unbarmherzigen Welt des Showgeschäfts nichts mehr zu tun haben - zu hoch war der Preis, den sie für den kurzen Erfolg als One-Hit-Wonder bezahlen musste. Aber davon möchte Karl, ihr Manager, nichts wissen. Amelie soll wieder auf die Bühne! Hin-und hergerissen zwischen ihrer Liebe zu dem attraktiven Tischler Tobias und der verlockenden Glitzerwelt trifft Amelie eine folgenschwere Entscheidung.


  Die wahre Liebe ist besser als ein Popsong!
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